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Niemals habe ich ein Vorwort als etwas Unnuͤtzes be⸗ 
trachtet, abgeſehen davon, daß durch daſſelbe der Autor 
ſeine Leſer in diejenige Stimmung hineinleitet, die er 
entweder für die Beurtheilung ſeines Werkes nothwendig 
oder günftig hält. Die Vorrede hat aber auch das Ver⸗ 
dienft, dem Berfafier Raum zu einer Beiprechung feines 
Ich zu geben, ein Verdienſt, welches zuweilen um fo 
werthooller ift, ald das Publifum zu zwei Drittbeilen 
feine Notiz davon zu nehmen pflegt. 

Indeſſen ift Dort auch eine geeignete Stelle, die Nach⸗ 
ficht der Gebilveten anzurufen. Auch ich thue dies vor 
Allem, in der Ueberzeugung, ‚daß all’ mein befter Wille 
und mein langjähriged Studium diefem Werfe nicht die 
Mängel zu rauben vermochten, deren viele ich felber bes 
reits erfannt habe. Sch würde, um viele Lüden auszu⸗ 
füllen und um Sragmentarifches zu vervollftändigen, heute 
noch zwei Supplementbände zu liefern im Stande fein, 
obgleich ich jet eben dieſes Werk gefchloffen habe. Aber 
wenn ich auch den Ehrgeiz befige, mit meiner Arbeit der 
Wiſſenſchaft einen Dienft zu leiften, fo verfannte ich nie 
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mals, daß ich weniger für Kachgelehrte, als für das große 
gebildete Publifum zu fhreiben habe. ES hieß dieſem 
deshalb Feinen Dienft erweifen, ihm ein biographifches 
oder Titerarhiftorifches Lerifon zu geben; fondern das Ers 
forderniß beftand darin, die reiche und intereffante Epoche 
der franzöftfchen Literatur feit der Reftauration in einer 
möglihft angenehmen Darftelung und ohne jede Ueber- 
ladung zu fchildern, um fo mehr, als die Literatur Frank⸗ 
reichs mit den meiften ihrer Repräfentanten in Deutfch- 
land befannter und gepflegter it, als unſre eigne Na 
tionallitenntur — Died beklagenswerthe Stieffind eines fo 
intelligenten Volkes. 

Die geſchichtliche Betrachtung ber Literatur ſoll alle 
jene werborgenen Triebfedern and Licht ziehen, bie ber 
organifchen Entwidelung einer Epoche Fortgang verlichen 
haben; fie fol die Zeits und Kulturverhältnifie ins Auge 
faffen und deven Refler oder Zuſammenhang mit ben lite 
rariſchen Erfcheinungen hervorheben. Es war nur zu 
leicht, in der Schilverung einer Epoche zu irren, in ber 
ich feihft noch febe und init Abſicht vermied ich es, mein 
Werk eine Literaturgefchichte zu nennen, weil ich, zur 
Geſchichte einer fo nahe kiegenden Zeit, meinen eigenen 
Anforderungen an dad Wefen einer ſolchen nicht genuͤ⸗ 
gen konnte. Noch befindet fich dieſe Epoche, die ich hier 
zum Gegenſtande nahm, in Thätigfeit, noch ift ihre Ent⸗ 
wickelung nicht beendet — ich Eonnte demnach nicht bie 
Kefultate der wirfenden Elemente, fondern nur deren Kas 
ralter zu ſchildern verſuchen; ich konnte nicht einen Ge 
ſammtausdruck für Diefe Zeit finden, ſondern nur beren 
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Zeichen daxzuſtellen mich bemühen. So habe ich vielleicht 
einen Geſchichtsverſuch der geiftigen Symptome, mehr eine 
Schitverung von Frankreichs Literarifchen Geiſtern gelies 
fert, als eine Literaturgefchichte gefchrieben. Was mir 
vorſchwebte war, den Karafter meiner Zeit mit zu fchils 
dern, die Epoche eines geiftigen Lebens wie ein myftisches 
und gewaltiged Monument zu malen, zu dem Diele ein 
Staubforn, Einige, Belfenftüde herangewälzt haben. Ich 
fehe ein, daß ich es nicht vollftändig vermochte: bad Mor 
nument ift gleih dem Dom zu Köln ein unbeendigtes 
Gebäude. So ift mir vielleicht nur der Verfuch gelun⸗ 
gen, die Zeitftrömungen zu karakteriſtren; um deöwegen 
habe ih auch die literarifche Tchätigkeit nur in die vers 
fchiedenen Genres der Form geuppirt, in denen fie ſich 
geltend macht, fo daß öfter Die bedeutenderen Autoren Frank⸗ 
reichs in den verfchiedenen Abtheilungen dieſes Buches 
wiebererfcheinen. | 

Seit lange ſchon nahm ed mich Wunder, daß, in 
Frankreich fowohl wie in Deutfchland, annähernd ers 
fihöpfende Werke über ‚jene ftoffreiche Zeit der franzoͤ⸗ 
fifchen Literatur gänzlich mangelten. Demnach faft ohne 
Duellen und nur mit wenigem, als gut befundenen Mas 
serial unterſtützt, ſah ich mich zum Studium faft aller 
derjen'gen vorzüglicheren Schriftftelee genöthigt, deren 
Weſenheit ich bedurfte Mein längerer Aufenthalt in 
Frankreich und in Paris und die vielfachen Belanntfchaf- 
ten mit außgezeichneten Geiſtern der heutigen franzöfifchen 
Literatur, Die. ih in glüdkichen oder unglüdlichen Lagen 
machte, erleichterten mir freilich diefe Arbeit ungemein 
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und haben den großen und frifhen Born gebildet, aus 
dem ich immer zu fchöpfen vermochte. Fruͤher felbft ein, 
wenn auch befcheidenes Mitglied der franzöftfchen Jour⸗ 
naliftif, habe ich fill und oft unbemerkt in jener wogens 
den und wallenden Sphäre der Geifter meine Studien 
gemacht und an Denen vervollftändigt, deren ehrende 
Bekanntſchaft ich nicht erreichen Fonnte. 

Keinedweges wage ich es zu behaupten, daß bie 
meiften der. in diefem Werfe aufgeführten Schriften von 
mir durchgelefen feien; jeder Verftändige wird begreifen, 
daß es dazu eines Menjchenalterd bedurfte; ich aber hatte 
nur anderthalb Luftren dazu. Doc fann ich verfichern, 
daß die Hauptwerfe jedes befferen Schriftftellerd von mir 
nicht allein gelefen, fondern ftudirt find und mein Ur⸗ 
theil über jeden einzelnen Autor erft dann fich feft bil- 
dete, nachdem ich, fo viel ed ging, Ffompetente Analyfen 
und Kritifen ihrer anderen Werfe in Betracht gezogen, 
oder das Urtheil anerkannter Größen über fie vernom- 
men hatte. Offen räume ich e8 ein, daß mir zuweilen 
meine Aufgabe ſchwer und beängftigend wurde; es fam 
mir vor, als fäße ich Aber manche große Männer zu 
Gericht. Auch erkannte ich bei diefer Arbeit, wie fehr 
fich die Erfahrungen des Menfchen täglich mehren; denn 
in diefem Werke, aus einzelnen Portraits entftanden und 
erft Durch eine Reihe von Jahren zu einem Gefammtbilde 
angewachfen, erfenne ich heute viel Unvollftändiges, mans 
ches Ueberflüffige, vieles Irrthuͤmliche. — Vielleicht ift 
mir aber vergönnt, fpäter mit meinen jüngeren Erfah⸗ 
rungen befier zu machen, was mangelhaft ift. 
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Sollte die Wiſſenſchaft unter die großen National, 
interefjen gerechnet werden, jo möchte ich ihr geben, was 
der Soldat auf dem Schlachtfelde feinem Vaterlande giebt, 
Wie in der Welt die Luft für jede Bruſt ift, fo ift auch 
Beichäftigung da für jede Intelligenz. Die Intelligenz 
mug im Studium fich tröften und ald eine Macht von 
Gottes Gnaden die gefunfene Moral aufrichten, welche 
die Krankheit unfrer neuen Generation iſt; hineinleiten 
in die rechte Bahn die entnersten Seelen, die fich beflas 
gen, daß fie feinen Glauben mehr haben und ihn fuchen, 
ohne ihn zu finden. ine Literaturgefchichte, felbft im 
Berfuch, immer von allen politifchen, wiffenfchaftlichen 
und poetiſchen Geiftern eined Volkes gebildet — nie 
vollendet und nie erfchöpfend — fie muß doch ftetd den 
Zwed im Auge haben, ein national-patriotifches und 
aͤſthetiſches Buch für jeden Gebildeten zu fein! 

Gewiß, Fein Franzofe würde mit mehr Liebe, wenn 
auch mit mehr Talent, einer folchen. Arbeit fich unterzo- 
gen haben, ald ich, der ich Frankreich unendlich liebe, 
weil ich dort die fchönften Tage einer rauhen Jugend 
verlebt und dort kennen gelernt habe, was dad Glüd 
eigentlich fei._ Verehre ich auch vor Allem mein theures 
unglüdliche8 Deutfchland, fo bewahre ich doch ſtets die 
Anhänglichkeit eines Kindes für das herrliche Frankreich, 
in dem ich mich für das Leben heranbildete und wo ich 
in eine Karriere bineingeworfen wurbe, deren Dornen 
ih freilich mehr als ihre Roſen fennen lernen mußte, 
Dennoch habe ich ſtets eine offene Liebe, ftetd einen guten 
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Willen für die Pflichten eines Schriftſtellers gehabt, deren 
Hoheit ich begreifen, wenn auch wohl nicht ausüben kann. 

Irrend von Land zu Land, das lächelnde Glück in 
ein Meduſenhaupt erflarıt  fehend und meine: Zukunft 
mehr wie die Vergangenheit beweinend; feufzend unter 
dem Koch des Materialismus, und Die Zeit wie die Ge⸗ 
banfen zerfplittert durch eine journaliſtiſche Thätigfeit: fo 
habe ich feit Jahren dies Werk zufammengefegtz; Stein 
für Stein geformt und immer mehr das Gebäude an- 
wachfen gefehen, welches nun vollendet, übertüncht und 
überftrihen, dennoch befcheibener erfcheint, als ich mir ger 
träumt hatte. Ich möchte von Neuem es aufbauen; 
und wäre ed von Neuem fertig, würde ich gewiß wieder 

neue Mängel, neue Riſſe, neue Fehler entdeden; — find 

doch alle unfre Thaten nur lebendige Irrthümer, welche 
die menfchliche Schwäche geboren hat. 

Aber dennoch darf Ich dies Werk als ein geliebtes 
Kind betrachten, weil ich ed unter Sorgen und Mühen 
fo weit erzogen habe. - Mit dem natürlichen Stolz eines 
Baters, doch ohne Arroganz und Ueberfhägung, fende ich 
ed nun in die Welt, und wünfche nur, daß man Nach— 
fiiht und Belehrung feinen Fehlern, Wohlwollen und Aufs 
munterung feinen guten Eigenfchaften fehenfen möge! 


Berlin, Suni 1856, 


Eduard Schmidt- (Meipenfels). 
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Die Betrachtung der Literatur, als des Inbegriff des 
geiftigen nationalen Lebens, führt unmittelbar auch auf die 
verſchiedenen Phaſen der Kultureniwidelung, welche ald äußeren 
Ausdruck oder innere Folgerung eine Nation erlitten hat. Mit 
Fleiß wird bei der Einleitung dieſes Werkes Abjtand von der 


Zeichnung eines alleinftehenden Bildes jener Epoche genommen, 
Schmidt, franzöf. Literatur. ı 
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die ihren Ausgangspunft unmittelbar nad dem Kaiferreich 
und ihr Ende merkwürdigerweiſe mit einem zweiten Kaiferreic) 
findet. Man weiß in der That nicht, ob diefe Epoche in 
Frankreich eine Literatur» oder Kultur-Epoche genannt werden 


. fol; denn niemals, das fteht feft, ift die Literatur fo fehr Lei— 
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terin und zugleich Dienerin der Kultur geweſen, wie jeit ber 
Reftauration in Franfreih. Sie hatte zuerft ihre Naht, dann 
ihren Morgen und zuleßt ihren Abend; täuſcht man fich nicht, 


- fo ift ed augenblicklich wieder Nacht. Sie ift fo ſchnell ab- 


gerollt, wie die Nationen heut ſchnell leben; die Epochen wer- 
den um fo rapider in ihrem Laufe, je näher fie und liegen: 
das Mittelalter dauerte vier Jahrhunderte; die Renaiflance in 
Frankreich umfaßt mindeitend deren zwei; die monarchiſche 
Periode hatte nur noch zwei Menjchenalter, Richelieu und Lud⸗ 
wig XIV.; die philofgphifche Epoche gar nur Voltaire und die 
geiftig lebendige Epoche des neunzehnten Jahrhundert dauerte 
gar nur ein Biertel Sahrbundert; gewiß, wir leben heute 
jehneller und ein Tag ift und wie früher zwanzig Jahre. — 
Die Prefie ift die Eifenbahn der Sdeen geworden. So glaube 
ich im Berlaufe diefer Darftellung allmählig den Gejammtbilde 
biefer legten Epoche von einem Viertel Sahrhundert Leben ge- 
geben zu haben, deſſen deutlichere Karakteriftif beſonders in 
ben Abjchnitten über die Lyrik, das Drama und die Philoſophie 
niedergelegt worden iſt. 

Nur eines Streifblickes auf den Anfang. jener Epoche be- 
Darf ed, um die Wiſſenſchaft zu erlangen, daß eö ein feltfantes 
Geſchöpf, ein Zeitübel oder ein Zeitzeichen, eine Karrikatur 
oder Kreatur von allem Erſchaffenen oder Gefchaffenen ift, die 
dieſe Epoche feit der Reftauration beherrſcht hat, der Alles hul⸗ 
digte und der Alles fih beugte. Es tft die Gefellfhaft, 
jener Ausdruck Alles defien, was heute noch Macht, Anfehen, 
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Glauben und wirkliden Kultus befigt; ein irdifher Gott, der 
von diefem jeßt Iebenden Menſchengeſchlecht noch höher als der 
erhabene des Himmels gehalten wird und diefem Urwefen des 
Univerfums faft die Herrſchaft ftreitig gemacht hat. 

Das, was wir Geſellſchaft nennen und was auch wirf. 
lich Geſellſchaft ift, bat fi in Frankreich nad den Eruptio- 
nen der Revolution und dem Donner der Schlachten Napo- 
leons gänzlich nen gebildet; fie ſchwur Rache zu nehmen dafür, 
daß eine bleierne Hand ihr jo lange die Bruft eingedrückt hatte. 
So ift fie denn die Herrfcherin in Bezug auf Politik, Kultur 
und Literatur in ben drei legten Sahrzehnden geworben; der 
Socialismus, dieſe Religion der Geſellſchaft, zerfrag allmählig, 
aber entichieden, die abftracte Wiſſenſchaft. 

Nach dem langen Umhertappen und Umherirren war die 
Wiſſenſchaft endlich nur damit zufrieden, den Boden der Ge— 
ſellſchaft geackert zu haben. Dieſer Boden war in der That 
ſo reich an Humus, daß unendlich mehr als erhoffte Früchte aus 
ihm herausgezogen wurden. Die Wiſſenſchaft hatte ſich aus den 
täuſchenden Nebelbildern der Fata-Morgana im Anfange dieſes 
Jahrhunderts gleich einem bekehrten Schwärmer herausgewun⸗ 
den und dem wirklichen Leben in die Arme geworfen. Dies 
iſt auch augenſcheinlich die große Aufgabe der Wiſſenſchaft un- 
ſeres Jahrhunderts, um wie vielmehr die der ſchöngeiſtigen Li— 
teratur, jener Lieblicheren Lehrerin der Nationen, die meift auch 
eben fo ſchlecht fitwirt ijt wie im Allgemeinen der beflagend- 
werthe Lehrerftand; um wie viel mehr auch endlich der Ro- 
man, der Iebendige Prototyp des Kulturzuftandes eines 
Volks. 

Die ſociale Thätigkeit der geſammten Literatur iſt 

augenſcheinlich ſo ſchlagend, ja ſo ſchrecklich wie die der In⸗ 

duftrie, jener grauſamen Göttin, die mit allen ihren Blumen 
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auch das bittere Kraut der Armuth aus ihrem Füllhorn ge- 
fhüttet hat. Niemals ift ein Einfluß der Literatur auf das 
Iociale Leben jo klar und entſchieden dargethan gewefen, wie 
eben jebt und vor Allem in Frankreich. 

Die Literatur, weldhe in fi den Ausdrud der Sitten, 
der Ideen und Beftrebungen der Geſellſchaft einfchließt, ift 
eine erhabene Fürftin, deren Macht großartiger tft, als ihr im 
Allgemeinen von der großen Mafje zugetraut wird; denn es ift 
einleuchtend, daß, wenn bie Gefelichaft fih in der Literatur 
abipiegelt, dieſe Letztere auch wieder auf die Geſellſchaft zu- 
rüdwirfen muß. Die Literatur ift der Gedanke, den eine Na- 
tion bat, die Sprache, welche fie redet, der Pulsichlag, der ihr 
Herz bewegt. Sie ift maaßgebend für die Bildung und die 
Kultur, die Sitten und das fociale Leben, für die politifche 
und gejellichaftliche Rangordnung. Bergeffen wir nicht, daß 
eine Nation zwei Triebfedern hat, eine politiihe und eine fo- 
ciale, eine hiſtoriſche und eine fittlihe; die Form, in welder 
fih Alles, der gefammte Bildungsorganismus einer civilifirten 
Nation repräfentirt, das ift der Roman. Er ift der Ausprud 
der Zeit und der Geſellſchaft zugleich. 

Die Demofratie in ihrer ebeliten Bedeutung und fern 
von der Konfeffion jenes Otterngezüchtes, welches fih in allen 
Partheien wie Ungeziefer herumbewegt; die Dentofratie, jene 
unbefiegbare Idee des neungehnten Jahrhunderts, dringt auch 
dur alle Poren der Geſellſchaft, jei es felbft wie eine unge- 
funde Trandpiration, die fih Bahn breden muß. Das Zu- 
viel iſt jedoch faft immer der größte Tehler jeber neuen Er- 
ſcheinung, jeded Anftrebenden und jedes Anringenden; die feu- 
tige, aber blinde Jugend ftellt fih ja jo oft ein herrliches 
Ziel, dech in ihrem fatalen Eifer überrennt fie es gewöhnlich 
und finft nur zu oft in den dahinter Tiegenden Moraſt — 
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alle Mühe umjonft, alle Anftrengung vergebens! So bat auch 
ber Welterfahrung getreu, die Demokratie, einer feurigen Ju⸗ 
gend glei, die Barren zerbrochen, welde fie aufhalten follten 
und ohne Maaß überftürzte fie ihr fchönes Ziel. Ald eine 
Mutter, die eine neue Generation an ihrer Bruft auffäugen 
jollte, hat fie ihre Aufgabe wie ein eraltirtes Mädchen gelöft 
und im Schmerze ſah fie fich ſpäter ald einen ange dechu. 
Anftatt ein neues Ideal zu fuchen, wie fie ed auch wollte; 
anſtatt einem pofitiven Prinzip, einem Lebendgeifte anzuftreben, 
mit dem fie hätte ein organifches Ganze beleben können — 
ſchuf fie Nichts als Chimären und Phantadimagorien; oder 
noch Schlimmeres, indem fie zerftörte und das Unheil als 
ihren Bajtard in die Welt feßte. 

Die Literatur, für alles Neue und Anftrebende geöffnet, 
brücte die Demokratie wie eine Freundin and Herz; fie wurde 
indeſſen eine Schlange für fie, welche am Feufcheften Buſen ihr 
Gift zurüclieg. Cie bat, und das muß man berüdfichtigen, 
ben guten Geſchmack und die guten Sitten vielfach verborhen. 
Die franzöfifche Literatur zeigt ed und in hunderten von Wer—⸗ 
fen, wie unbeilvoll der Einfluß der Demokratie geweſen ift. 
Aller Enthuſiasmus ift dahin, alle pofitiven Gedanken ent- 
behren der Logik und meift find es Zerrbilber, neberſpanntheiten 
oder Sophismen, denen wir begegnen. 

Alle Fehler, alle Gebrechen der franzoͤſiſchen Literatur 
entſtanden durch die Demokratie. Es war Sitte geworden 
die Schwärmerei über die Ueberlegung, die Leidenſchaft über 
die Würde, den kaufmänniſchen über den künſtleriſchen Geiſt 
und die Selbſtvergötterung über die Achtung vor ſich ſelbſt und 
Anderen zu ſtellen. Die Demokratie hat nicht allein die ariſto— 
kratiſchen und focialen Vorrechte angetaftet, fie bat auch die 
Quelle der geiftigen und moralijchen Ueberlegenheit veritopit 
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and ben Adel des Geiftes abgeſchafft. Wohl giebt es fett 
mehr Menfchen wie früher, welche denken; aber ihre Geban- 
fen haben den Schwung und das Mark nicht, wie ed die Werke 
früherer Autoren hatten. Den heutigen literarifchen Erzeugniffen 
mangelt im Allgemeinen jede Ruhe und jede Friſche; fle rufen 
einen fieberhaften Zuftand wach und man jeufzt oft nad) einer 
reinen und fchönen Quelle, welche den erhitten Gaumen wieder 
erfrifchen könne. Heut ift nicht mehr Die Zeit der bleihen Roman- 
tit vom Anfange diefes Jahrhunderts; diefe Cigenfchaften ber 
Friſche und Zartheit, der Lauterkeit des Gefühle, der Mäfi- 
gung der Worte und der fanften und durhfichtigen Mifchung 
der Farben, find faft gänzlich aus unferem wirklichen Leben 
verfehwunden und damit auch aus den Produktionen der Phan- 
taſie. Gewiß ift ein folches Produkt zu jhäten, wenn man 
ihm bin und wieder noch begegnet unter den erotifhen Ge- 
wächſen“ der modernen Socialliteratur und den Refler eines 
uns faft mythenhaft erfcheinenden Paul: und Virginien-Geiftes 
darin ſchimmern ſieht; — aber ‚wir wiffen leider, und jenes 
Bewußtfein infizirt zum Unglück aud bereit unjere heutige 
Jugend, daß das Leben und die Wirklichkeit felten fo naiv, fo 
heiter, jo unjchulbig find, wie jene Bücher Beides befchreiben. 

Die erften Sabre der Reftauration boten einen eben fo 
Häglihen Zuftand der gefammten franzöfiihen Literatur, wie 
die Kaiferzeit, wo die Gedanken fihliefen und die Kanonen 
ſprachen. Sn einem Opiumfchlaf ſchien alles Denken zu lie— 
gen; überjättigt vom Ruhm und weinend um bie alte Garde 
und den Cäſar, deffen Stern mit der Glorie bei Waterloo 
erbleichte, fa das herrliche Frankreich ohne Regung und That- 
kraft inmitten feines von Unkraut überwucherten Gartens; kein 
Einziger wollte dies prachtvolle Beet voll Blumen der Poeſie 
uud felbft der Wiffenfchaften von den Staube reinigen und 
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son dem Gifenhagel und den geſchwärzten Fahn 
bern, mit denen es überfchüttet war. Zu feinem ( 
fh aus dem blutigen Grabe bes alten Jahrhund 
und jhöne Blumen, wenn aud mühfam, erhalten 
Blüthen in der Zeit Des Jammers und der Notl 
Saame gewounen werben konnte. Chateaubr 
Frau von StasI waren die Stänme, deren X 
Voltaire reihten und deren blüthenreihe Kronen 
Romantif in ihrer ebelften Form ausfcüttelten. 
den fchönen Geifter, Water und Mutter der jpätere 
fligen Literatur Sranfreichs, fchlugen, verfolgt von 
ihre Leier und ihre Harfe inmitten der, Schladtend 
Kaijerreihd; waren es auch Wenige, welde diefe Tö: 
und noch viel Wenigere, welde fie veritanden — bi 
gen genügten doch Den erbabenen Geift forterben zu 
Courier (ermorbet 1825) war es, welcher Diele 
lihen Zeit noh angebaörte und darüber hinjtarb, obn 
beeren geerndiet zu haben, welde er mit feinem Ta 
dient hatte, Satyriſch, volksthümlich, leicht und da 
von echter Denofratie beſeelt und reizbar in feinen 
gefühl wie Börne, bezeichnet feine pamphletiſtiſche 
ifn als einen großen Geiſt, beifen gefammelte We 
von Armand Garrel mit einen bemerfenswerthen Bor: 
anögegeben wurden. Die Yorm beſonders erreicht bei 
eine feltene Vellkommenheit, mit welcher ihm zur Seit 
les Nodier (geſtorben 1844) ſteht, der humori 
Mögliche in der Literatur gel 
ercentrifch zugleich, Alles 8 Hi 
&r war einer der direkteſten Borläufer der romanti 
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welcher etwas von Chatenubriand, etwas von der Frau von 
Stasl in fi trug und feine zahlreichen Romane aledann mit 
feinem eigenen Genius durchhauchte. Genie ift Nodier nur im 
feinem in ber That originellen Styl, der melodiſch und von 
blendender Pracht, mit einer Laft von Perlen und Edelſteinen, 
den bunteften und reizenditen Schmetterlingdflügeln gleicht, auf 
denen das feine Aroma eines Atherifchen Duftes gebettet ift. 
Ein unruhiger Kopf, dabei ehrgeizig, anftrebend und von rei» 
hen Erfahrungen gebildet, tragen feine Romane fait alle den 
Stempel der Improvijation; dennoch hat Nodier niemals je- 
nen unerträglichen Geruch eined ordinären Romanjchreibers be- 
ſeſſen. Sein „Peintre de Salzbourg‘‘ (1803), der im Göthe⸗ 
ſchen Werthergeifte gefchrieben tft, muß zugleich als das be- 
deutjame Werk einer Epoche hervorgehoben werden, in welder 
der leichtfertige Ton Mode war, und Shateaubriands „Genie 
du Christianisme“, jo wie der Frau von Stael Roman 
„Delphine‘ die einzigen Säulen bildeten, an deren Piedeital 
fih beffere Gefinnungen anlehnen Fonnten. In „Therese 
Aubert“ (1819) malt ber fonft gewöhnlich dem Schauerlichen 
Huldigende Nodier ein fo reizendes, ſüßes und rührendes Ge— 
mälde, daß fi) der einige Sahre ſpäter (1830) erfchienene Ro- 
man „Histoire du Roi de Boheme et de ses sept Chaleaux“ 
mit feinem Eöftlihen Humor, um fo mehr dagegen auszeichnet, 
obgleich man diefe Erzählung in Frankreich gar nicht veritan- 
den hat. Außer feinen Dichtungen, ſchrieb Nodier noch ein pa- 
thetifched Drama gegen die Todesftrafe „Helene Gillet“ und 
eine Maſſe anderer Romane und Studien; überdies beichäftigte 
er fich fait ausfchlieglich als Gelehrter und unternahm die Her- 
ausgabe mehrer ſehr ſchätzenswerther Diktionnairs; in |päterer 
Zeit Eritifirte er meiftentheile. 

Trotz diefer und einiger anderer Koryphäen, wie Die eben⸗ 
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falls fpäter näher beichriebenen Bernardin de St. Pierre 
und Benjamin Conſtant, befand fih das geſammie lite 
rariſche Frankreich dennod in einem fo kläglichen Zuftand von 
Pietismus, Pedanterie, Engherzigfeit und Partheiſucht, daß 
man die einzelnen Artifel ded Grafen von St. Prieft (geft. 
1851 in Moskau), fo wie den Roman „Le Lepreux de la 
Cite d’Aoste“ von Xavier de Maijtre für gediegene Werke 
der damals fehr geiftesarınen Zeit hervorheben muß. 

Da die romantiſche Schule, diejer poetiſche Ausdrud des 
neuerwachten Frankreichs, dieſe Wettbahn aller jungen und 
kräftigen Talente, der geſammten Literatur erft wieder eine 
neue era eröffnete, fo verweile ich, mit Hintenanfegung ber 
chronologiſchen und Literarhiftorifchen Eutwidelung einen Augen- 
blick bei diefer, um die große Säule zuerit aufzuridhten, an 
welche ſich die geſammte neue Literatur Frankreichs lehnte und 
die ihren Sodel in der Lyrik, eine Krone aber in deu Ro— 
man bildete. Nur um das Folgende deutlicher zu machen, 
ift e& nothwendig, Die Romane der Häupter des ſpäter zur 
Herrſchaft gekommenen Romantizisuus vorweg in Betracht 
zu ziehen. | 

Die Klaffiker waren im Aufange der Reftauration die 
einzigen, welche in der That das Leben der fchöngeiftigen Lite 
‚ratur in Frankreich frifteten. Geiſter ohne Schwung, vollge- 
pfropft voll Pedanterie und hergebrachtem Formenweſen, vegten 
fie natürlich die träge Gejellihaft keineswegs an, jondern be- 
mühten ſich vielmehr, diejelbe in noch engere Zejleln geiftiger 
Beichräuftheit zu ſchlagen. In dem Bollbewußtfein ihrer 
Macht und Unfehlbarkeit, das Evangelium und die alten Grie- 
hen in der Hand, DBerfechter jeder Reaktion und SKuechte 
der Weberlieferungen, zuckten fie mitleidig mit den Achſeln, 
als einige junge Dichter fih Die Kühnheit erlaubten, Zweifel 
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in die Unantaftbarkeit jenes von Würmern zerfreflenen Klaffi- 
zismus zu feßen. Sie verachteten Anfangs das Geſchwätz je- 
ner „Nafeweife”, wie fie fagten, welche die Behauptung fid 
unterftanden. auszusprechen, daß auch außerhalb des Altherge« 
brachten, jogenannten Klaffifchen, noch Poefie zu finden ſei. 
Als die Klaffiter jedoch einige Zeit fpäter diefen „Nafeweifen“ 
ein mächtiges Talent nicht abzufprechen vermochten, glaubten 
fie denfelben einen entjeglichen Schtmpf anzutbun, daß fie fie 
als Romantiker verſchrieen; eine verächtliche Bezeichnung, 
wie fie die Römer etwa in das Wort Barbar hineingelegt 
hatten. Zum größten Erſtaunen der Klaffiter nahmen bie 
„Romantiker“ jedoch diefen Spottnamen ftolz ald ihre Firma 
und ihr Wappenſchild an und begannen jenen großen Kampf, 
der mit der Niederlage bed Klaffiziömus, der alten Zeit und 
alten Knehtihaft endete. Schlag auf Schlag zertrümmmerten 
fie mit ihren Schwertern die alten, abgelebten Götzen des 
geiftesarmen Klaffizismus; die langen Goliathe fielen mit 
ihren Zopf zu Boden und ganz Frankreich athmete endlich 
wieder auf. Der Bufen der eingefchläferten Gallia wogte 
wieder vor Liebe, Sehnſucht und Stolz und mit bleicher Wuth 
hörten die verfehnten Klaſſiker den Jubelruf der Nation, 
die frei und jelbftändig zu fein endlich mit Energie begehrte. 
As die Sulirevolution Sranfreich erbeben ließ und von Barri» 
. Taben ein Bürgerfönigäthron errichtet wurde, da ftieg auch die 
ronantifhe Schule wie die foziale Lehrerin auf den Thron 
nnd mit dumpfen Schritten zog die finftere Theorie und der 
pedantiſche Klaffizigmus fein Leichentuch hinter fich her. 

Diefe Kämpfe des Neuen mit dem Alten werben der 
Ariadnefaden diefes Werkes fein; fie find das Centrum jener 
hier gefchilderten Epoche, denn die Romantik war es, welche 
Fraukreich vor Allem ein Herz zurüdgab. 
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Biltor Hugo, Alfred de Bigny und Lamartine 
find es, welche, ald die vornehmften Führer des neuen Frank: 
reich8, zugleich für den Roman einen Anhalt gewähren. 

Viktor Hugo, died erhabene Kind, wie Chatenubriand 
fagt, war der König aller Schöngeifter des neuen Franfreichs, 
um ben fi Alle ſchaarten, welche die Freiheit, den Ehrgeiz 
und die Schönheit Tiebten. Allen ein leuchtendes Vorbild, 
verndge feiner genialen Fähigkeiten, rief er eine neue Sprache 
ins Leben, die wie von Duft: gefchmwängert, ganz Frankreich 
trunten machte. Bon Wenigen in der Schönheit des Sty- 
les erreicht und von Niemanden übertroffen, Hit feine Sprache 
zart, wo ed fein muß, und ftarf, wo es nöthig tft, von ftets 
rihtigem Zone und ſtets genauem Takte; fie ift ihm ein 
edles Roß, auf dem er fidh mit Grazie und Kühnheit tum- 
melt. Lieft man die Werfe Viktor Hugo's, befonders feine 
Romane, fo jchwelgt man in der malerifchen Zeichnung der 
Situationen und in dem Farbenreihthum der Gemälde, bie 
lebendig, wie ein vom Maler gefchaffenes Bild, aus den Bud» 
ftaben heraus vor die Phantafie hintreten. Wie großartig er 
diefe feltene Kunft entwidelt, zeigt fein weltberühmter Rontan 
„Notre Dame de Paris“ (1831), jened großartige Denkmal 
feiner Poefie, welches fih mit dem plaftifchen und ftolzen Bau 
der Kathedrale in Erhabenheit zu mieflen vermag. Kaum mag 
man Notre Dame einen Roman nennen; es ift vielmehr ein 
Gedicht, welches mährchenhaft den Kultus der Teufchen mittel 
alterlfichen Kunft beraufzaubert und die alte Kathedrale von 
Paris mit einem Glorienſchein umgiebt, fie jeden Lefer treu 
und erhaben, mit jedem Schnigwerk, jedem Thurm und jebem 
Bogenfenfter vor Augen führt, daß er fie Eennt, ohne fie je 
mals gejehen zu haben. Andrerfetts ift das großartig und 
treu gemalte Zeitbild von Ende des fünfzehnten Tahrhunderts 
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in Frankreich eine zweite Fojtbare Perle dieſes Werkes, eine 
erhabene nieberländiiche Malerei, wie fie bisher Faum in einem 
Romane erreicht worden tft. Viktor Hugo verfteht die Menge 
und kennt das Herz des Volkes, feine Klagen, feine Freuden, 
Schwähen und Tugenden. Hätte er niemals etwas Anderes 
als jenes Relief geihaffen, er würde dennoch für immer einen 
bleibenden Ruhm ſich gefichert haben. 

Wohl kann man Biltor Hugo den Borwurf machen, daß 
er, un den Klaffizismus zu tödten und den jterbenden Feind 
noch zu verwunden, mit Kontraften und Antithejen gefpielt 
habe, nachdem .er fie mit Fleiß herausgejuht. Indeſſen ift 
barüber in dem Abſchnitt über die dramatifche Poefie aus- 
führlicher eingegangen worden, und erkennt man hierin auch 
eine Schwäche Viktor Hugo's, jo tit diefe Schwäche doc bei 
ihm von Genuß. Wie unendlich feſſelnd ift beiſpielsweiſe die 
Antithefe in Notre-Dame, wo Hugo in einer prächtigen Geiftes- 
promenade die Baufunft ald den Ausdruck der Kultur fchildert 
und ihren Verfall beweift, nachden die Typen Guttenberg’s 
an Stelle jener riefigen Worte getreten waren, welde in Py= 
ramidenforn von Pharao und in- Kathedralenſtyl von frommen 
Glauben Kundſchaft geben. 

Notre-Dame hat nichts deſto weniger feine Mängel; fie 
find längit erfaunt und ans Licht gezogen worden; die Klaſſiker 
haben Unnatürlichfeiten, wie jenen bucklichten, ſcheußlichen und 
boshaften Quaſimodo und die in ewigen Kontraften fich be- 
wegende Esmeralda mit Hohn and Licht gezogen und an die- 
jen beiden Hauptmängeln alle ihre Eritiiche Hohlheit und übrig 
‚gebliebene Nobleſſe ausgelaſſen. Was find aber jene Mängel 
gegen hundertfache Schönheiten von unvergleichlichen Werth in 
dieſem Meifterwerfe der Phantafie, welches Niemand ohne das 
gejpanntefte Interefje zu Iefen vermag? Unter augehaltenem 
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Athen folgt man jeden Gedanken, jeder Handlung Duafi- 
modo's und unter Schmerz und Rührung den Scidfalen 
Esmeralda's; — man tft gezwungen, Alles zu glauben, wenn 
man es lieft, wie ſehr man fi auch fträube und wie fehr 
man fi auch dagegen wappne. 

Wenn au nicht in fo hohem Maaße wie in Notre-Dante, 
fo findet man doch alle Schönheit des Hugo'ſchen Styles und 
alle Gewalt feiner Phantafie bereitö in den Notre-Dame vor- 
audgegangenen Romanen. Die Form ift bei ihnen etwas 
Meifterhaftes und die Kompofition etwas Vollkommenes. 
Einen kritiſchen Maaßſtab an die Aefthetit derjelben zu Legen, 
ift jchwer, weil alle ruhige Kritit der Gewalt der Hugo'ſchen 
Sprache ſich beugen und glauben muß, wo fie felbft richten 
möchte. Die Häflichkeit wie die Schönheit zu poetifiren, das 
iſt Viktor Hugo's Leitende Idee; aber vergefle man nicht, daß 
die Häßlichkeit von ihm nur verherrliht wird, um einen fchla- 
genderen Refler auf das Teufche Weſen der Schönheit zu wer- 
fen. Das ift die äfthetifche Antithefe, welche Hugo immer 
benußt. Unter der Feder eines jeden Andern wie diejes Dich— 
terd, würde ein Scheufal wie „Han d’Islande* (1823) uner- 
träglich, abfurd und efelhaft werben; Viktor Hugo malt diefes 
halb menfchliche, halb thierifche Gefchöpf, um den edleren Men- 
{hen durch Hau zu verherrlichen; man fieht es in ben nordi- 
then Bergen und Klüften, man entjeßt ſich bei feinem Geheul 
und bebt bei feinen Schritten; aber man fühlt auch unwill- 
kührlich, welches erhabene Gefhöpf Gott aus dem Menfchen 
gemacht hat, wenn der Menfch nur immer Menfch bleibt und 
nicht unter fich felber herabfintt. So muß jede Kritik diefem 
Dämon des Dichters unwillkührlich Tribut zollen und an die 
Dlaftit der Geftalten glauben, welche fein Griffel formt; fie 
iſt unfähig, Diefelben zu richten ; denn wie fehr auch dad Schauer- 
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liche der Viktor Hugo'ſchen Phantafieen erftarren läßt, niemals 
raubt er in feinen Dichtungen dem Gemüthe eine romantifche 
und ſelbſt ſchwärmeriſche Lieblichkeit. 

Ebenfo wie bei Han dem Isländer die beitialifhe, jo 
frappirt in „Bug Jargal“ (1826) die heroifche Geftalt des 
Negerfönigd; alle Leidenjchaften einer wilden, ehrgeizigen und 
ftolzen Natur find bier mit einer Gluth und Vehemenz ge- 
jhildert, wie man fie bei diefem janften, ſchwärmeriſchen 
und liebenswürdigen Maune kaum für ‚denkbar hält. Ein 
Raphael der wilden Leidenfhaften, ein Murillo der Liebes- 
gluth, ein Titian der heroifchen Situation und ein Ban Dyk 
der Detailmalerei — das ift Biltor Hugo, deſſen Antithejen 
die Lebendigkeit feines Geiſtes beweifen, wie bedenklich fie auch 
oftmals z. B. in feinem Bude „le Rhin“ (1842) und iu den 
kritiſchen Auffäßen „Litterature et philosophie melees“ 
(1834) und in der „Elude sur Mirabeau“ (1834) fich aus- 
nehmen, — Sin Meifterwerk der Sprachkunſt und Situations- 
malerei ift feine beredte, Dichterijche und rührende Polemif 
gegen die Todedftrafe in „le dernier jour d’un condamne“ 
(1829). — 

Faft in gleihem Range mit Biltor Hugo fteht Alfred 
de Vigny, einer der edeliten Menfchen und liebenswürdigften 
Dichter, deſſen Roman „Cing-Mars‘ (1826) un jo mehr dieſer 
Einleitung angehört, ald er den Reigen der biftoriichen Romane 
unter der Reftauration eröffnete, den Biktor Hugo’s Notre-Dame 
beihloß. Alfred de Vigny iſt vielleiht ald Künftler nod 
größer wie Viktor Hugo, denn feine bilderreihe Proſa befteht 
aus Treibhaus- Blumen und Blüthen, welde er mit den ge- 
wifjenhafteften Studium und dem edelften Geſchmack als rei» 
zende Bouquet3 auf dem Altar der Romantik niedergelegt hat. 
Biktor Hugo's plaftifcher Styl ift Natur, de Vigny's plaftiiche 
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Form ift Kunſt. — Unvergleichlich ift Cing-Mars durd die ge- 
wifienbaften Studien der Gefchichte, die Ruhe der Konception 
und die genaue Detailmalerei, wenn auch diefem Roman durch 
zu große, faft elegiiche Neflerion und zu ftrenge hiſtoriſche 
Treue Eintrag gethan wird. Die Gedichte in Cing-Mars tft 
nicht ein Rahmen, wie fie es in einem Romane.nothwendig fein 
muß und wie Biltor Hugo's Notre- Dame das, vollendete 
Mufter davon ift; jondern fie ift bei Vigny ſelbſt Bild, als 
Hiſtoriker kann man jedoch nicht zu gleicher Zeit. Poet jein, 
die Korrektheit des Einen fteht der Phantafie des Anderen im 
Wege, und wie groß auch in allen Eingelnheiten von Cing- 
Mars fi) das Talent Alfred de Vigny's bekundet, fo tft dieſer 
Roman ein biftorifch verfehlter und als bloßes Geſchichtswerk 
wieder zu wenig beendet. Trotz alle Dem, ift Vigny eine Zierde 
der franzöfiichen Literatur, ein Dichter von erhabener Schön- 
beit, ein vollendeter franzöfiiher Gentilhomme, der jegt, ein 
Greis und ein geliebter Dichter, ohne Wermuth feinen Ruhm 
genießt, glücdlicher als der verbannte Viktor Hugo und der 
getäuſchte Lamartine. In keuſcher Würde lebt er auf feinem 
Landgute und noch heute fehnt Frankreich fih danach, neue 
Lorbeeren auf die Stirn dieſes Edelmannes von Geburt und 
noch mehr von erhabener Gefinnung zu drücken, welder das 
jeltene Glüd genießt, die duftigen Kränze feines Triumphes 
mit Entzüden betrachten zu können, und fern von dem wir- 
beinden Treiben der Hauptftadt und glüdlih auf feiner von 
romantischen Landſchaften umgebenen Billa, befümmert ihn 
allein das Schickſal feiner alten Freunde, mit denen ex den 
Stolz Franfreichd bildet; mit denen zufammen er gekämpft, ge- 
fiegt und gefungen hat. Er bat nur einen Sram, nemlich 
um Viktor Hugo zu Magen und um Lamartine zu trauern. 
Mit Alphons de Kamartine bat man den legten der 
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Fürften des Romantizismus, welche auch dem Romane eine 
ihren Theorieen entiprechende Geftalt zu geben verfuchten. 
Lamartine ift eine fo feine und zart gebildete Dichternatur, 
daß man feine theilweife VBerirrung auf dem Gebiete des 
Romans verzeihen muß. Er hat Alles in Dichtung und Poefie 
aufgelöft und felbft die Steine der Gefchichte und die Perga- 
mente der Politik hat er verſucht mit poetifchem Duft zu um⸗ 
hüllen, freilich ohne die Grundfäße aufzuheben, die darüber 
einmal feit der Geburt der Givilifation beftehen. Die poetifche 
Mufe, welche immer träumt und den Thron in der Phantafte 
fih aufgefchlagen hat, fteht der Plaſtik kalter Berechnungs⸗ 
Kunftwerke zu fern und ift ihnen gegenüber ein zu ſchwaches 
Kind, um fie jemals beherrichen zu können. Wohl ift e8 ein 
Unglüd von ber Natur jo überfhwänglich mit einem Dichter- 
genie bejchenft worden zu fein wie Lamartine: denn "ewige 
Sehnſucht, ewige Inbrunſt, ewiges Träumeleben ift ibm be- 
ftimmt, aus welchem leßteren ihn ftetd die profane Welt und 
ihr materialiftiiched Streben emporreift. Die poetifhe Mufe 
weinte ja immer im Leben! Lamartine der Sänger, ber 
Dichter und Tiebliche Redner mit ber Thräne der Menſchheit 
im Buſen, hat es niemals vermocht ſich mit dem Leben und 
der kalten Form von Klio's Griffel vertraut zu machen. Er 
ſah Alles mit ſeinen poetiſchen Gefühlen an und glaubte es 
nicht, daß die Welt Nichts mehr haſſe, als eben die Poeſie. 
Arm und minder glücklich wie Cincinnatus, ſtieg er von einem 
Thronſeſſel herab, auf welchem er für eine Stunde die Geſchicke 
einer Welt gelenkt hatte und von dem er jenes poetiſche 
„Manifeſt an Europa“ richtete, welches die Welt belehrte, wie 
Lamartine nur eben Dichter ſei. Aermer als er hinaufgeſtiegen, 
ftieg er wieber von ber Höhe jeiner Macht herab; ftets lächelnd, 
ftetd gütig -und ein offenes Herz für Liebe und Freundſchaft, 
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ein, edles. Menfch und erhabsner Dichter, hat er felber in lehter 
Zeit. nut ſchmerzlicher Wehmuth es auscufen mäflen, daß ee 
fein Dichter fortan, nur noch ein Schriftfteller fein wolle, der 
fein Brod verdienen muf. 

Lamartine würbe wohl niemals weder Geſchichte noch 
Romane geſchrieben haben, wenn nicht zu oft dem: Genins umb- 
fo au ihm obläge, fih Zwang anzuthun, um bem Leben ges 
recht zu werben. In beiden Sphären hatte Lamartine fein! 
Glück oder in beiden erreichte er vielmehr nicht, was er vielleicht! 
geiräumt und erhofft hatte. Cr jcheiterte auf dem. Meere der 
Geſchichtsſchreibung und. verunglüdte wenigftens theilweiſe auch 
auf dem Felde bes Romans, weil fein Gefühl feinen Berftand- 
überwiegt; dennod aber kat er durch ven. Ganz, Die Pracht 
und die Gewalt der Spmidhe feine Lejer: immer zu: feffeln: ge» 
wußt, fie träumen gemacht und einen Pulsfchlag feines Herzens 
fühlen lafſen, welches vielleicht blutete, ala es Io ſchoͤne Zeilen 
ſchrieb. — 

Betrachtet man die Thätigkeit Lamartine's auf dem Felde 
der Romanliteratur, fo. unterjdeibet man wohl fein hohes 
Streben, aber auch feine verirrte. Theorie, welche lediglich einem: 
träumerifchen Dichtergemütbe als Kind angehört. Hatte Viktor 
Hugo nur die Poefie, Alfred de Bigny nur die Geſchichte im 
dem Roman nieberlegen wollen, fo glaubte Lamartine die legte 
Dhafe diefer Epoche repräfentiren zu müffen, nemlid bie je- 
cinle Frage. Poefie, Gefchtchte und Socialismus waren bie 
drei regierenden Mächte der Epoche, welche hier behandelt wird: 
und auf dem Gebiete.ded Romans fih in Viktor Hugo, Al⸗ 
fred de Vigny und Lamartine zu repräfentiren verfuchten. Die- 
beiden Erſten erreichten ihren Zweck, Lamartine verfehlte den⸗ 
felben wie der Socialismus ihn jelber verfehlte, 


Mebergeht man „Jocelyn‘, dieſes ergählende Bat unb- 
Schmidt, franyöf. Literatur. 
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‚„Baphael‘, eine interefienlofe Liebesgeihichte; ja, ſetzt man 
feibft feinen Roman „Geneviöve, histoire d’une servante“ 
hinten an, obgleich letztere eine feiner vorzüglidhften Dichtun⸗ 
gen in Profa tft, daß befte Produkt der fentimentalen Litera-. 
tur Frankreichs, — fo findet man den poetifirten Socialismus 
Lamartine's in einem neueren Roman „Le lapidaire de St. 
Point‘, der aber vollftändig aller gefunden Logik entbehrt 
und eben nur als ein Produkt der focialiftifchen Träu— 
merei .angefehen werden muß. Lamartine's Steinmeß ift im 
Ganzen nur eine Nachahmung ber Seremiad Gotthelf'ſchen 
Dorfgefchichten, eine Art Gegenftüd zu deſſen „Uli der Knecht“, 
ohne daß Lamartine jedoch jene Wahrheit ber Karakterzeich⸗ 
nung darin zu erreichen vermochte, die den deutſchen Schrift⸗ 
ſteller theilweiſe mindeſtens auszeichnet. Der Dichter der präch⸗ 
tigen „Meditations“ und der noch prächtigeren „Harmonies“ 
verirrte ſich mit feinem Geihmad von vorn herein in jene 
blafie und flache Sentimentalität, Die des Markes entbebrt, 
um ‚Wahrheit zu fein. Vielleicht glaubte Lamartine jelbit, 
Durch dieſes Werk Volleichriftfteller zu werden und ließ fi 
auf ein Gebiet locken, dem in Frankreich nur Emil Souveftre 
mit Talent angehört. Lamartine hatte es allmählig mit allen 
Ruhmesleitern verfucht und er mag im Wahne geweſen fein, 
duch feinen „Steinmetz“ filh die Palme eines Volksſchriftſtel⸗ 
lerö erringen zu können; aber er: irrte fi) auch hierin; denn 
eritend lag jened Genre in der That einem fo hohen Dichter 
zu fern und dann ift eben Lamartine nur Dichter und mehr 
noch, eine Dichternatur! So ift denn „der Steinmeß von 
St. Point" ein entjchieden mißglückter Verſuch geworden, oben- 
ein mit jonft ungewöhnlichen Inkorrektheiten und Flüchtigkeiten 
der Sprache verunfchönt, welche man wohl feiner zur Abwehr 
des materiellen Druckes gedrängten Thätigkeit zufchreiben muß. 
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Aber dad Süjet an und für fich ift ſchon eine entſchiedene Unwahr- 
heit. Den Steinmeß befeelt nämlich der feltfame Gedanke, daß er 
den Reihen feine Arbeiten ohne Ausnahme verfagen müffe, weil 
fie jeine Mühe bezahlen würden, während doch feine Thätigkeit aus- 
ſchließlich den Armen und Leidenden gewidmet ift; dieſen Letz⸗ 
teren‘ fich zu opfern, wenn es fein muß, nimmt er aud von 
ihnen, um das Barocke vollftändig zu machen, weber eine Zahlung 
für. jeine Arbeit, noch fonft irgend eine Hilfeletftung an; in 
feinem fanatifhen Rigorismus geht er zuleßt jo weit, daß er 
vorzieht, Tieber aus Hunger zu fterben, als eine ihm von ar- 
men Leuten gereichte Suppe anzunehmen. Es bebarf wohl kei⸗ 
ner Beweisführung weiter, um ſchon dies Süjet als eine voll- 
ftändige Unnatur zu bezeichnen, welche man wahrlich nicht in 
dem gefunden Sinn des Volkes vorfindet. In biefer Bezie- 
bung bat denn Lamartine ald Romanfchriftfteller fein Streben 


- gänzlich verfannt. 


“ Die Eintheilung des Romans in verfchiedene Schulen, 
wie es hier yerfucht worden ift, geftattete mir die Nepräfenta- 
tion diefer drei. eminenten Geiſter von vorn herein; nicht allein 
weil fie die Aſche der geſammten literarifchen Bewegung fett 
der Reftauration find, fondern weil fie die erfte Schule bil» 
beten, nemlich die poetifhe und ihre Einwirkung auf Die 
übrigen Schulen des Romaned überall wahrzunehmen ift. 

Als ein eigentliches und ausfchliegliches Romanfchriftfteller- 
Zalent ftand der romantischen Schule mit ihren Theorien der 
Vicomte PArlincourt (geitorben 1856) zur Seite, der 
trog jeiner Flüchtigkeit und des nothwendigen Zweckes nach 
Erwerb, dennoch volle Anerkennung feines Talentes und feiner 
dem Romantizismus geleifteten Dienfte wegen verdient. Er 
bildete mit feinen zahlreichen Romanen förmlich ben Webergang 
der bier aufgeführten poetifhen Schule zur hiſtoriſchen; 

2% 
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ſein Falput, war entſchieden bedentend und e& ift zu bedauern, 
daß d’Arlincouzt, um daſſelbe ald Grmechözweig auszubeuten, 
his zur Leiſtung hoͤchſt mittelmäßiger Yrodnkte hergbjaub, im, 
denen nur ſeine romantiſche Begeiſterung für dag rittexliche 
Mittelalter und einzelne ſchoͤne Stellen der, Reflerion verlorene 
Edelſteine bilden. Sein heſtes Wert ift außer dem karliftiſchen 
Roman „Le Solitaire“ (1821) jein „Brasseur-Rai“. (1839), 
zit dem Iebenbigften Kolorit jener romantiſchen Färbung, welche 
hamals zum Grimme der Klajfiker, bie aufgehärt hatten zu, 
eiftiven, die. ganze ſchöngeiſtige Litergtur in Fraukreich an fig, 
teug. Außer feinem hereits 1822. erjchienenen Roman „Le, 
rendgat“ und feinem neueren „Les fianqés de Ja Mort“ (1850), 
ijt feine an Poefle zeihe und von Geelenempfindung durch⸗ 
ſtroͤmte verfifizirte „Ismalie ou l’amour ei la mort (1828), 
yon fiterarifchem Werth; noch. mehr jedoch feine, „Hypsiboa‘‘. 


Die romantiſche Schule, die ich hier in der Abhandlung 
über. den Roman die poetiſche nannte, begeifterte vor Allem. 
doch nur, nach Abrechnung von Notre Dame und Cinq Mars, 
Durch ihre Leyer die franzöfifche Nation. Neben ihr und durd. 
fie hatte fi indeſſen die hiſtoriſche Schule gebildet, welche mit 
unendlicher Truchtbarkeit und großen Erfolge den Acker ber. 
Romanliteratur umpflügte, 

Unferer Zeit gehören vorwiegend noch die hiſtoriſchen Ele— 
mente an und einen Beweis dafür hat man in der Theil« 
nahme, mit welcher das Publikum fi der Geſchichte auge- 
nommen hat. E38 erklärt diefe Erſcheinung vielleicht der Um» 
ftand, daß die Bildung der Gefelichaft fo weit vorgejchrit- 
ten ift, dem Individuum weniger Aufmerkjamfeit als der 
aktiven Geſammtheit zu ſchenken. Die Gejhichte ift heute eine 
populaire Lehrerin und fie ift es erſt geworden, nachbem die 





21 

Denerdetlon init Autzen geſchen hat, wie inan Geſchichte macht. 
Die Ereigniffe von der franzoſiſchen Revolukion bis Waterlbo, 
Yon der Ernptibn der Fulirevolutivn 518 zu dem och nicht 
aufgehaltenen Kraterſtrom des JIcihres 1848; Die gigarrtiſchen 
Meranderyige nach Sebaſtopol, die Schlachten und die Frute, 
m derenwillen fich zwei Welttheile mit ber Paladinenſchärße 
gürteten — alle dieſe in einem fo kurzen Zeitraum mie funf⸗ 
gig Jahre ſich dtangenden Ereigniffe, zeigten ber einen Sit. 
ſchritt mehr civtlifirten Generation Klios ehernen Griffel und 
belehrte fie, was eB fi — Geſchichte! 

Deutſchland, jenes unglückliche Land, dad Feine rote 
mehr und Teine andere als ODreißigſtaaten-Geſchichte Hat; 
Deutſchland, jener prächtige Tifch, an defſen Tuch alle Geifter 
Europas fonft geſpeiſt — jenesß Hetz Europas, das ben Puls— 
flag gab; jenes arme, unglückliche, phantaſtiſche Deutfihland 
vermochte richt ber Geichichte Meinung zu tragen und feine 
berwortene Literatur ſchlummerte ober ſchleppte fich imit den 
nnglüdfeligen Werken wine Kotzebue ober Spihbler, eine 
Schillkug oder Fouqué ober den Schnurten deb genialen Hoffe 
mann uber bed geiftreichen Tiek herum. Wo war ein pläftt 
ches Denkmal geſchichtlicher Romantiteriktr? Wo jenes Zeugs 
ah von Der geiftigen Forteniwickelung, der Geſchichtsverſtaͤnbo 
wiß und ber hiſtoriſchen Kultur? In Deutſchlaud, das nicht 
mehr Geſchichte machen konnte, nicht! — Mas deufſche Volk 
begnůgte fich danit, die hiftoriſchen Ronncene Frankreichs und 
Englands zu leſen. 

Dieſe beiden Länder waren es in ber Thak, welche jenen 
hohen and edlen Flug in der Literlitur unternahmen, welcher 
Beugniß von der Höhe ihrer Kultur ablegt. Cine Nation 
liebt nur bie Deſchichte, wenn fie eine Zukunft vor ſich fieht, 
wann besänfb die Verzangenheit zu ſtuditen für ſibthig findet; 
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die Welterfahrung belehrt uns, daß civilifirte Völker Geſchichts⸗ 
ſtudien trieben, wenn eine Ahnung ihnen fagte, daß fie am. 
Borabende Hiftorifcher Ereigniſſe ftehen. Während die Ge- 
ſchichtsſchreibung als Wiflenfhaft ihrer Natur nad nidt ein 
‚populaires Element bilden, Tann, mindeftend nicht infofern, als 
‚fie dem immer nah Sinnlichkeit und Phantafie ftrebenden 
Volke vollftändig genügen wird, ift es ber hiſtoriſche 
Roman, der mit dem Rahmen der Gedichte durch eine finn- 
liche Handlung dem Publikum dieſes Stück Weltgejhichte ein- 
impft, andrerfeits das hiſtoriſche Drama, weldes ber gro- 
Ben Maſſe Kenntnig davon giebt. Niemand wird Teugnen, 
daß durch Schiller das deutſche Volk erft MWallenftein, Alba 
und Maria Stuart wirklich Tennen gelernt bat und durch Wal- 
ter Scott bie ſchottiſchen Hochlande mit jenem duftigen Poefien- 
nimbus umhüllt wurden, unter dem fie fidh jebt alle Welt vor- 
ſtellt. Das Studium der Gefhichte eines Bolfes Tann man 
der Nation nicht durch Folianten beibringen — jenes Bolt, 
welches dieſe lieft, ift nicht der nationale Kern; jondern wie 
einem Kinde eine heilfane, wenn auch oftmals bittre Mirtur, 
muß die Literatur die Geſchichte mit einer Oblgte umhüllen 
und den Volke darreihen. So erft wird hiſtoriſcher Sinn 
und hiſtoriſches Verftändniß entftehen; möglich, daß die deut⸗ 
ſchen Autoren überzeugt find, die deutſche Geſchichte habe Feine 
Zukunft mehr und ein Aufrühren der Vergangenheit ſei beö- 
halb überflüffig; aber hoffen wir nicht, daß die Gefchichte einft- 
mals das deutſche Volk überrajche ! 

Der Roman war in der Pönitenzzeit Frankreich! von 
ganz bejonderer Färbung und Prevöts „Manon Lescaut‘ war 
ein gewaltiger Typus dieſes Karakters, dem fi „Paul und 
Birginie“ nur wie eine lächelnde Dafe entwand. Von hiftori- 
Ihen Romanen waren kaum einige Spuren in jener Epoche 
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vorhanden, wo bie Geſchichte felbft riefige Blätter von Metall 
sollgriffelte, und erft Chateaubriands Märtyrer” werfen einen 
Zunfen in die ſpreuartige Romankiteratur, welcher bald zu einer 
großen Flamme fi) umwandelte Die Geſchichtswerke Guizot'd, 
Barante'd und überhaupt das auflebende Studium und bie 
auftauchenden Größen der Wiſſenſchaft, welche leßtere die Ge⸗ 
fhichte als Folie nahm, erwecten in Frankreich einen Sinn 
dafür, der fich vorläufig in den romantifchen Zeiten des Mit- 
telalterd oder der Renaiffance gefiel. Alles, was unter dem 
lethargifhen Schlaf der Reftauration zu Athem und zum 
Leben kam, wandte fi eifrig der Geſchichte zu, welde als 
Fachwifſenſchaft jelbft nie höher in Frankreich geitanden als 
jet; die Philofophie.und Kulturhiftorit baute fih auf dem 
Boden der Geſchichte auf und die romantifche Schule, jene 
Geifterfonne des poetiichen Frankreichs, ſetzte mit de Vigny’s 
„Cing-Mars“ und Viktor Hugo's „Notre Dame“ gewaltige 
Dentmale berfelben. So war es benn erflärlih, daß der fi 
ebenfalls neu geftaltende Roman zuerft die Gefihichte, wie fpä- 
ter den Sorialismus als Folie nahm. Alerander Dumas 
tft der Herricher auf diefem Felde wie auch der Vater des 
modernen hiftorifhen Romanes. . 

Das riefige Erzählertalent Alerander Dumas ſchlum⸗ 
merte noch zu jener Zeit, wo die romantijche Schule ihre keu⸗ 
fen Palmen holte, die dramatiihe Mufe allein begeifterte 
bamals den jpäter jo bewunderten Romanjchriftfteller. Es ver- 
gingen kaum vier Wochen, jo trugen die Anjchlagezettel ber 
Boulevarböthenter einen Titel von einem neuen Dumas’fchen 
Stück und es hatte allen Anfchein als wolle Dumas und 
Scribe die Firma werben, welde die großen Lieferungen für 
das Theater unternahm. In jener Zeit zeigten fih nur be 
merkenswerthe Antlänge von Dumas gefälligem Erzaͤhlertalent 


a feinen „Meifmeindeidien” (2893 und öfter fertgefakt), vis 
wloͤtzlich jenes gigantiſche Talent in einen kurzen Echlmmmer 
verfiel, aus dem es nur erwachte, um bie Literatur Anfangs 
in Bewundenmg und albdann durch Die unaufkörfiche Fluuh 
ber Produktionen in Betimhung zu verfeben. 

Die Schnelligkeit und die Vielfachheit, mit welcher Meran. | 
der Dumas fehreibt, iſt troß der beredten Fakta kaum glaublich, 
bejonders, wenn man die Meihe von Jahren in Betracht zieht, 
welche hindurch diefer Autor feine koloſſale Fruchtbarkeit entwickelt 
dat. Bin ewig finnender und ſprudelnder Geif mit einer un⸗ 
ærſchöpflichen Erfindungsgabe, einen die Werkzeuge feiner 
Hände nit zu genügen, um feiner beflügelten Phantafie nach⸗ 
zukommen. Welcher Autor hat jemals wie er über tauſend 
Bände Romane, Novellen, Fragmente, Theaterftücke und Poe⸗ 
Feen gefhrieben! Die Thatſachen machen es. glaublich, aber 
dennoch ſchwer begreiflich, um fo mehr als keine einzige der 
Dumas’ihen Produktionen gehaltlos, geiſtarm, fade oder lang⸗ 
weilig iſt; kein einziges feiner Werke trägt den Stempel jener 
Bigantifchen Fruchtbarkeit, bei welcher Jeder zulekt annehmen 
müßte, Daß der Astor fich ausgefchrieben habe. Noch wunder⸗ 
barer erfcheint ed, wenn man Gelegenheit gehabt hat, jenen 
genialen Mann arbeiten zu fehen. Auf einer Reiſe nach Brüf- 
jel mit ihm, Hatte ich Selegenheit, einige Proben davon zu 
erhalten.- Alexander Dumas trug ein Album mit Papier in 
feinem Koffer, eine Parthie Stahlfedern in feiner Weftentafche 
and den Federhalter im Poxtefeuille. Sobald wir im Gaſt⸗ 
hofe angelommen waren, ſetzte fih Dumas bin and arbei- 
tete ſechs bis fieben Stunden ‚zum Zeitvertreib, wie er jagte, 
xeöchentlih einen Band; er fohrieb damals noch an ber 
Fortſetzung feiner „Drei Musketiere“. Dabei ging er wie 
is anmiexikaniſcher Pflanger gekleidet, in weiten Ranlin- 
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guntelons, bantem Hende und lakirten Schuhen. Yon gro 
ger und kräftiger Nater, mit bichtern, heihftehenien Huar 
und fenrigem Kreolenblick, macht biefer Mann einen periänkichen 
Eindruck, der ihn gleich einem jeuner orientalijchen Maͤhrchen⸗ 
erzähler exjcheinen läßt, die wie in Tauſend und Einer Nacht 
niemals gu Ende konmien weit ihren Geſchichten und aus ber 
Frucht einer Erzählung den Krim zu einer neuen berauß- 
nehmen. | 

Der Katalog der Dumas'fheu Schriften ift fo voluminös, 
daß es eine Herkulesarbeit wäre, denjelben feinem Inhalte nach 
zu Iefen. Bei einem Bielidjreiber, wie Dumas es in wiege 
Tanntem Manfftabe if, genügt es. auch, nur feine vorhehmften 
Werke Tonnen zu lernen und -in Bezug auf Beiträge zu einer 
Literaturgeſchichte iſt es vollends überflüffig, dieſelben mit un- 
nüsen Ballaft zu beichweren. Im Verhältniß zu ber reichen, 
überreichen Produktion dieſes Autors, vermißt man in allen 
feinen Schriften doch jene Flüchtigkeit, welcher man z. B. Bei 
den Werken Arlincourts begegnet, der im Berhältniß zu Du⸗ 
mas kaum Biel geleistet dat. Wenn vor allen Dingen alfo 
die Quantität der Werke Alerander Dumas ihm eine hohe 
Stufe unter den lebenden Autoren zugefichert bat, fo iſt es 
unfteeitig auch die Qualität berfelben, welche biefes riefige 
Talent der Reihe der eriten feangöfiichen Autoten angehö- 
ven läßt. 

Wie geſagt, iR Dumas der Bater des jebigen hiftorifchen 
Romans in Aranfreich und als ſolcher hat er auf das Ge⸗ 
famuntgebiet der Literatur einen unglaublichen Einflauß ge- 
übt. Das halb wahre, halb romantiſche Gewand, in welches 
er die Gefchichte einkleivet, ſtempelte ihn zu einem Boils- 
chriftfteller inn weiteflen Sinme des Wortes und die Bildung, 
weldge ex ala ſolcher in die Schichten ver Benüllerung getragen, 
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‚tft nur Jenen erflärlich, die fich noch des unerhörten Grfolges 
feines „Monte Chrifto” eriunern. Wenn biefer Roman, der 
bem Autor jo fabelhaftes Geld einbrachte, daß er davon allein 
fein noch fabelhafteres Schloß Monte Chrifto bei Paris fidh 
erbauen konnte, wenn diefer Roman auch im Grunde von Ge- 
fchichte fehr wenig und von Phantafie eine grandiofe Heber- 
ſpanntheit zeigt, jo belebte dies riefige Produkt feines Talents 
dennoch alle Geifter Frankreichs und des Auslandes, nachdem 
der Stern ber romantifchen Schule allmählig verblichen war. 
Er war die erfte Hymme auf den modernen Geldgoͤtzen. Be⸗ 
deutend höheren Werth als hiſtoriſcher Roman bat fein bie 
ganze Revolutionsepoche umfaffender Roman ,Balſamo“ mit 
den Fortjegungen „das Halsband der Königin“, „Gilbert“ 
und „Ange Pitou*. Es bat Fein Talent gegeben, weldhes 
mit- einer größeren Freiheit jemals vergleichen. hiftorifche 
Gemälde geihaffen hat, die von zahlloſen phantaftifchen 
Schnörkeln bededt, doch ſtets den ernften und plaftiichen 
Stoff der Geſchichte hervortreten lafſen. Darin liegt dad Ta- 
lent Alerander Dumas und der Einfluß, den er auf die Na- 
tionalliteratur geübt, daß er die Gefchichte fo objektiv behan- 
delt, als hätte er zu jener Zeit gelebt und gefehen, und daß 
feine Perfonen jprechen, als hätte er fie gehört. Man nehme 
dazu den Reiz feines Styles, feine Eleganz des Dialoged und 
die leichte, aber geiftreiche Art feiner dazwijchen gefäeten Re- 
flertonen, fo wird man die Höhe des Biftorifchen Romanes 
begreifen, den Alerander Dumas vertritt. In jenem -itirten 
Romane find die Geftalten des Kardinals Rohan und Riche⸗ 
lien, Roufſeau's, Lafayette's, Ludwig's XV., der Gräfin Du- 
barry und der Marie Antoinette mit meifterhafter Präct- 
fion gezeichnet, hiſtoriſche Gemälde, Reliefs, die werthvollen 
Ornamenten eines großen Denkmals gleichen. Alfred be 
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Bigny’s Cing-Mars zeigt die Perfonen feines Romanes pla- 
ftifcher und nicht vom Hauch der Romantik befeelt; es find 
eherne Statuen, die auf den Leſer herabſchauen und unter be- 
ven Majeftät .er fi beugt. Aber fchon bei früherer Erwäh- 
nung dieſes Romanes wurde gefagt, daß ber hiftorifche Roman 
kein trodened Erzählen geſchichtlicher Fakta jein bürfe, jondern 
der Phantafle fo großen Spielraum Laffen muß wie das hifte- 
riihe Drama. Man findet diefen Reiz des Hiftortichen, 
von folder Romantik umhüllt, vorzüglih in dem Roman 
„Die beiden Dianen”; doch, wenn Alerander . Dumas Feder 
‚hierbei theilweije wohl Verbefferungen anbrachte, jo ift die ein 
Produkt, zu dem er nur feinen Namen bergab, un einem ar⸗ 
men Autor ed möglih zu machen, fein Werk zu verkaufen. 
Dumas hat diefem hiſtoriſchen Roman bei der Correktur le 
diglich den Lieblichen Duft einer Romantik gegeben, wie fie 
Biltor Hugo in Notre Dame gemalt bat. 

Das größte und talentvollite feiner Werke ift jener kaum 
endende Roman „die drei Musketiere“, den Dumas in 
einer Menge von Fortjegungen auögeiponnen hat. Es Tann 
bier gar nicht der Zweck fein, biefe tiefigen Produktionen zu 
ſkizziren und daran ein Urtheil zu Fnüpfen. Alerander Du- 
mad iſt als literarifhe Größe in jedem jeiner Werke zu er- 
fennen und jowohl die Kompofition fein, Romane, ald ihr 
Styl und Dialog ftellen fie ale Muſter derartiger literarijcher 
Produktionen ‚bin. Die Art und Weiſe der Dumas’ihen Ro- 
mane macht fie überhaupt für die Kritik injofern unantaftbar 
als fie ſich lediglich auf hiftorifchem Grunde bewegen und das 
Genie der Erfindung dem Autor ded Monte Chrifto nicht an- 
ders gegeben ift, ald nur dort, wo er ed wie ungeheure Ara- 
beößen an einem fchon fertigen Bau anwenden kaun. Im Gro- 
ben und Ganzen fi nur an hiſtoriſchen Shatjachen Haltend, 
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be ex durch eine ſchoͤpferifche Kombination und phantüſtevolle 
VGtuppirung zuſammenwſeken läßt, giebt er feiner Erſtndung 
wur die wenige Wirkſamkeit, eine etwa beftehenbe Lücke gwi- 
ſchen zwei hiftorifchen Thatſachen auszufüllen. Dies macht auch 
allein nur feine Fruchtbarkeit erklaͤrlich, da er nur wie ein 
Schneider den vorhandenen Stoff bearbeitet und ſeinen Geift 
mehr anftrengt als feine Phantaſie. Der Geift aber ftärkt fi 
wie ber Körper jemehr er ſich Anftrengungen hingiebt, während 
bie Dhantafie bei zu angefpannteın Gebrauch fich wie ein Gold⸗ 
ftück abſchleift. Doch diefe talentvolle Kompofktion der bifto- 
riſchen Thatſachen zum Romane, diefes vorhandene Material 
anındgerecht zu machen und twitter angenehmer Form dem Leſer 
einzuträuken — dies ift das Prinzip des hiftoriſchen Romans 
und das große Talent Alexander Dumas, befien kleinſtes Werf 
deshalb niemals ohne Interefſe und ohne eine Funkenpracht jei- 
ned brennenden Geiftes ift. Karakteriftifch für diefen Autor ift 
jenes geiſtreiche Bonmot, das er bei Gelegenheit der Auffüh- 
rung feiner neueſten Trilogie „L’Orestie" ausſprach, als einer 
feiner Freunde ihm fagte, daß das Stück viel Erfolg aber 
‚wenig Kaffe machen würde: 

— Tant pis, fagte Dumas, ji assez de succes mais 

pas assez d’argem! 

Sur Vebrigen jft e8 ein Irrtham, in welchen fich die mei⸗ 
ſten Kritiker bewegen, mern fie glanben, Alexander Dumäs 
würde Befferes leiſten, wenn er weniger ſchriebe. Die Natur, 
mit welcher jener raſtloſe Autor arbeitet, läßt ein langſames 
Arbeiten gar nicht zu, der Blitz feines Geifted vermag nieht, 
eu Wert allmählig zu errichten und mit Geduld an bemfelben 
zu ſchmücken und zu zieren; Alexander Dumad würde, wenn 
ex weniger arbeitete, nichts Beſſeres leiften, weil er bie Pro⸗ 
dultionen aus ſeinem Kopfe nur dem Papier wiebergiebt und 


niemals im Stambe-ift, deu Bau feines Gebäubes zu prüfen. 
dis natürlicher. Umſtand, weil er die hiſtariſchen Kalte als mer 
tallene Grundpfeiler aufnimmt, Dex einzige Fehler, den may 
biefem liebenamurdigen Erzähler verwerten kann, ift Die of, 
fabelhafte Breite, zu der er ein Golhlöruihen von Faktum zw 
einer Lage Blatigold hämmext; aber niemals vergißt er, daß 
ex feinen Lejern vor Allem etwas mtereffautes auahäsımenm 
muß. Er ift wie einer jener orientaliſchen Gefchichtenergählen 
ber ſich nie erſchöhft, oder wie ein geiftreicher und liebenswürdiger 
Geſellſchafter, der tagtäglich eine Reihe pikanter Erzählungen 
giebt. Dann - vergefie man aber auch nicht, daß Alerandem 
Dumas niemals ſelbſt ſpricht; es ſprechen nur feine Perjonen, 
Don feinen letzten Werken find vornehmlich feine „Memoiren“ 
das intereflantefte, aus denen der Leſer dem liebenswürdigen, 
geiftreichen und guten Menfchen Tonnen lernen Tann, der Alermı- 
dex Dumas in der That tft. 
Es ift oftmals der Hall, daß zwei verjchiedene Kräfte 
- einen und denjelben Stoff behandeln, gleich künſtleriſch, gleich 
talentonll, gleich intereffant, und dennoch nimmt jebe vom 
ihnen eine andere Stellung, feinem Stoffe gegenüber. ein. Das 
Motiv einer jolden Inkongruenz erklärt. ſich aus ber geheimen 
Gleftrizität des Geiftes, welde bei Einem Funken jprüht, die 
den beiretenen Weg gu einer leuchtenden Straße umwandeln, 
während fie beim Andern fich nicht im ſolche glänzende Atome 
ablöft. So ftehen filh etwa, Alerander Dumas und Meri- 
mée gegenüber. Sie haben Beide vielleicht ein gleiches Ta- 
Ient, eine gleiche Künftlerfchaft, eine gleiche interefiante Dar- 
ftellungsgabe und dennoch ift Dumas nicht Moͤrimse und Me. 
rimee nicht Dumas; der Eine ift-ein Stern, welcher leitet, 
ber andre ein Stern, ber nur. leuchtet, der Eine bewegt fick 
außerhalb bed gegebenen Syſtems und conftruirt ein neue; 
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der Andere Hält ftreng Die Vorfchriften dieſes Syſtems inne.- 
Sm gewöhnlichen Leben würde man fagen, Dumas habe mehr 
Glück wie -Prosper Mérimée; aber das gewöhnliche Leben ift 
unendlich egoiftifh, entfeglich ungerecht und niemals von rich 
tigem Urtheil. Trotz eines gleichen Talentes und einer glei- 
hen Künftlerfchaft, hebt fih Dumas entfchieden über alle fran- 
zöftichen Romanfchreiber durch die bligenden Funken feines’ Gei- 
ftes empor, ſcharf zugefpigte Pyramiden, die mit der Kunft 
der Kryitallifation gebaut, Pointen, welche nicht gebildet, ſon⸗ 
dern ihm entfallen find, Sarbenfpiele, die er fo oft verändert, 
wie die Hand bed Kindes ein Kaleidoffop — aber immer neu, 
ftrahlend, bligend, prachtvoll. Er nimmt das hiſtoriſche Ma- 
terial wie einen Diamant und läßt ihn durch die Einfafſung 
feiner geiftreichen und pittoresfen Phraſen vor den Augen der 
entzücten Menge funfeln und bliten, wie der Steinfchleifer 
den Edelftein erft in der Agraffe feine Strahlen fchleudern 
läßt, in die er ihn hineingefaßt hat. Mérimée dagegen poiu— 
tirt nicht, Tondern freut fich jelbft an jeinen Schilderungen, die 
nicht combinirt wie die Dumas' ſchen, fondern lediglih compo- 
nirt find. Dumas fchreibt mit Geift und gebraudt feine Phan- 
"tafie nur, um die Hiftorifchen Fakta wie Antithefen fih gegen- 
über zu ftellen und mit diefen Gegenſätzen Effekt zu machen; 
Merimde aber fchreibt mit Phantafie und fucht mit feinem 
Geiſte die biftorifchen Thatfachen derjelben unterzuordnen. 
Prodper Merimee, deſſen Kenntnig fremder Sprachen 
ihm theilweife ein großes Uebergewicht über die übrigen franzöfi- 
ächen Romanfchreiber giebt, hat fein großes Talent vomehm- 
Üh in dem neueren Romane „der falfche Demetrius" dofu- 
mentirt. Im diefen Werke zeigt fih alle Künftlerfchaft, alle 
Taktik und feine Compofition, die man bei ihm als Berdienft 
‚zu betrachten hat, um fo mehr als er dad Studium ber Ge- 
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fchichte bei Weitem gründlicher treibt ald Dumas. Eine Art 
hiftoriſcher Roman ift auch feine „Chronik aus der Zeit 
Karl’ IX. (1829), welche vornehmlich die Partfer Bluthochzeit 
zum Gegenftande ihres Stoffes hat und eins der treuften und 
intereffanteften Gemälde von diefer unglüdlichen. Kataftrophe 
bildet. . Hier Lönnte man Merimee, falls man dieſes Wert. 
als hiftorifchen Roman betrachten wollte, den Borwurf machen, 
welchen Cingq-Mars erhalten, nemlih den zu überwiegenber 
Geſchichtsſchreibung. — Einen andern fchäßenswerthen Roman 
ſchrieb Merimee unter den Titel „la double meprise‘ (1833), 
in welchen die Idee dominirt, daß die Liebe der Phantafie nur 
Leiden und Täufchung bereite.. Obwohl fonft diejer Autor mit 
beionderer Vorliebe in der Gefchichte gerade die ſchrecklichen Ka- 
taftrophen hervorſucht und oftmals diejelben mit fpannender 
Behandlung aufzuthürmen Liebt, jo Tiegt in Diefem Produkt 
feiner, man follte meinen, verirrten Muſe dennoch eine jo zarte 
Empfindung, eine jo liebliche Träumerei und Schwärmeret, daß 
daffelbe als ein Sittenroman im beften Sinne des Wortes 
gelten Fan. Die Wirklichkeit ift wahr gejchildert, wie in ben 
Gemälden Balzac’8 oder in den Bauerneomanen Florian’s, , 
und die Trägerin jener phantaftifchen Liebe, Sulie, ift eine 
beredte Warnung und eine Beftätigung jener Worte Sean Pauls, 
daß die Liebenden nur Cgoiften zu zweien find, für welche es 
auf ber weiten Welt eben nur zwei-Wefen gebe; aber leider 
werden fie oft nur zu unfanft, aus ihrem Traume geweckt und 
nehmen zu ihrem Schreden alddann noch das Dafein eines 
Dritten wahr. — Bon den neueften Romanen Merimee’s hat 
„Golomba“ den hochſten Werth. 

Bibliophile Jakob oder mit feinem wahren Namen 
Paul Lacroir ift ein durch und durch hiſtoriſcher Autor, 
der weber Dumas in der Erzählung, noch Moͤrimée als Ro- 
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manichreiber, wenn er. auch ofkınala Beides zugleich ift unb: im 
feinen Grählungen das Wahre. vom; Srhichteten rum unter 
ſchieden merken: kann. Wie er ed ſchon in jeluen nein hiſtori⸗ 
ſchen Werken „Geſchichte det 16. Jahrhunderts“ (1834) und 
feines. mit Henri: Martin herausgegebenen Geſchichte vom 
Soifſons“ (4837): Daknmentirt: Bette, ift er ein. Anhänger Bn- 
rante's und fe. genau in feiner Beſchreibung wie etwa der uns: 
vergleichlige Walter Scott, mit welchen der Bibliophile über- 
haupt. vielerlei geiftige Bensandtichaft hat. Dieſer fruchtbare 
Autor ftrengt allerdings ſeine Reflexion nie bedeutend am, oftr 
mal? gar nicht, macht weder Bromengden anf philoſophiſches 
noch politiſches noch ſociales Gebiet, wazu ihn der Stoff doch 
ſo oft verleiten fönnte; aber er malt wie de In Roche die Zeit 
ig der er fi momentan. befindet, ex malt jo en miniature 
und: fo ohne jede fayallere Manier wie Walter Scott, wenn 
auch nieht jener zanberhafte. Duft über dieſen Gemälden rubk, 
wie bei. denen des ſchottiſchen Patriziers. Es ſcheint kaum 
denkbar, daß der Bibliophile, nachdem er des Morgens meinet⸗ 
wegen an „La servante de Rabelais“ ober „La Folle d’Or-- 
leans‘‘ (1836) — zwei jehr gute hiftorifche Romane von ihm 
— gefhrieben, im Stande jei, ein Diner a la mode zu fich, 
zu nehmen und nach jenen architeftonifchen und. mittelalter- 
lichen Beichreibungen, jenen Dialogen und Greigniffen der 
„guten alten Zeit" (auch ein Roman von ihm”), ih mit Ma- 
faroni und Kalbönieren, Roftbeaf und Fromage de Brie be- 
guügen koͤnne. Es giebt Teinen unerjhöpfficheren, harmloſe⸗ 
en und ſchöneren Erzähler als den Bibliophilen, den hiftori« 
ſchen nemlich, da er zuweilen in anderen Romanen die Kaprice 


*) 1834, Sammlung biftorifcher Erzählungen, und eine Fort⸗ 
fepung von „W. Seott's Ahendſtunden.“ | 
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bat, für alle Anderen nur nicht für junge Mädchen oder alte 
Inugfrauen zu fchreiben, weil die einen erröthen und die an- 
beren erbleichen würden. Aber in feinen biftorifchen Romanen 
it er ein gang harmloſer Antiquar, ein Raritätenſamuler; zu⸗ 
- weilen Schwäßer, zuweilen geheimnißvoller Gelehrter, aber’ 
immer ein Non plus ultra von Sachkenner. Meiſt ift es die 
franzöfiihe Vergangenheit feligen Angedenkens, die der Biblio» 
phile in ihrer äußerlichen Erſcheinung wie ein werthonlles 
Dalimpjeft dem Lejer vorführt, das Leben. der Bürger und ber 
guten Mönche, die Schlöffer und Burgen und alten Häufer. 
Er kennt Alles und weiß überall Beſcheid; ein unvergleichlicher 
Bädeker, ein lebendiger Tremdenführer und gelehrter Hans in 
allen Eden, führt er den Lejer in die entfernteften Gemächer 
der Quilerien, der Studentenjäle, der Trüanderie, der alten 
Sorbonne und alten Burgen; er weiß die Farbe der Tapeten, 
die Dice der Mauern, die Urbeit der Möbel anzugeben; fingt 
die Lieder unter Ludwig XII, die Sagdmelodieen unter Lud— 
wig IX und fpricht gleic einem Zeitgenofjen son den Eleinjten 
Dingen mit berfelben Sprache, wie man fie damals hatte und 
jelbft mit denfelben Gedanken, wie fie damals erlaubt waren. 
Gr wird nie eine Perjon aus der Zeit Ludwig XH fo jprechen 
Iaffen wie unter Heinrich IV; hierin Liegt das entjchieden hiſto— 
riſche Talent des Bibliophilen; eine jo eminente objeltive An- 
ſchauung und Auffafjung, daß die Phantafie des Autors oft- 
mals vier Sahrhunderte zurückgeht und fich wie eine chemifche 
Analyje dort aufzulöſen ſcheint. Nicht defto weniger ift feine 
Erfindung unerſchöpflich wie Die Geduld einer Ameiſe, feine 
Kompofition des Stoffes fo tadellos, wie die Merimee’d und 
fein Styl jo ruhig und majejtätiich, wie das von Wellen nicht 
ersegte Meer, das dennoch fticht. 

Sein Roman „le Roi des Ribauds“ (1839), i in gereimten 

Schmidt, franzöf. eiteratur. I. 3 


34 


Verſen, iſt troß des ominoͤſen Titels der berühintefte, der 
ein forgjam gearbeitetes Gemälde von der Zeit Ludwig XH, 
defien Hofnarren und Maitreffen liefert; eben fo hoch ftehen 
feine Romane „la Danse macabre‘ (1832), eine biftorische 
Studie des 15. Jahrhunderts, bei welcher der Bibliophile das 
Unglüd hatte, fpäter feine eigene Erdichtung nicht mehr von 
der hiftorifchen Wahrheit zu unterfcheiden; „la Deite de jew“, 
ber die Bartholomäusnacht zum Stoffe hat; ferner „la Com- 
tesse de Choiseul-Praslin“, eine Eleine biographiiche Studie 
und „Une bonne Fortune de Racine“, ein jehr werthvoller 
und intereffanter Beitrag zu den häuslichen Kantippenleben 
dieſes muſikaliſchen Philofophen, der die Menfchen in die Wäl- 
der zurückgejagt wiflen wollte. Bedenklicher fchon wirb er in 
jeiner Erzählung „Quand j’etais jeune* (1833), Grinnerun- 
gen eined Greifes, Die eine fehr gute aber fchlüpfrige Schilde⸗ 
rung von dem leichtfertigen Leben enthalten, welches Die legte 
„gloire“ des vorigen Sahrhundertd in Frankreich bildete; ganz 
entſchieden unäfthetifch ift er aber in „la femme malheu- 
reuse“ (1836) und in dem moralifch verwerflihen Romane 
„Un divorce“ (1832), in welchem der harmloje Bibliophile 
die unglückliche Idee verherelicht, daß man im Konkubinat 
ebenjo glüdlich, wie in der Ehe leben könne und Die leßtere 
nur als ein jociales Vorurtheil fhildert, dem man An- 
ftands halber fih fügen müffe — Um fo werthvoller ift ba- 
gegen fein in vortrefflihen Briefen gefchriebener Roman „De 
pres et de loin“ (1837), eine Eheſtandsgeſchichte von poeti- 
jhem und moralifhen Verdienſte; feine „Histoire de ’homme 
au masque de fer‘ (1849) ift nicht minder interefiant, be- 
jonders die Karakterzeihnung Fouquet's, des Finanzminiſters 
Ludwig XIV. Außerdem gelten jeine Romane „la chambre 
des poisons“ (1839), der in der Zeit von 1712 fpielt und 
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„tes calacombes de Rome“ 1849 zu feinen beften Ar⸗ 
beiten. — 
- Mit diefen drei Namen tft: die Ariſtotratie des hiſtoriſchen 


Romanes hingeſtellt, und wie ſchaͤtzenswerth auch die. Talente 


vieler anderer Autoran in dieſem Genre find, fie ftehen doc 
den gedachten dreien Fürſten auf dieſem Gebiete des. Romans 


keiuesweges gleich. Lodve⸗Veimars, der in feinen Buche 


„Nönenthes‘ (1833) einen Cyklus wer hiſtoriſchen Portraits 
und Novellen Iteferte, mit Kritiken, Bosheiten und Cynismen 
vermiſcht, kann füglich gar wicht. unter die Romanfchreiber ge⸗ 
rechnet werben, fondern zu jenen allerdings talentvollen Jour⸗ 
naliften, die wie Granier ans Baflagnac Die Feder um fo 
mehr fpiten, jemehr rundes Gelb fie dafür erhalten. Dies 
Bud „Nepenthes* hat vortrefflihe Schönheiten, aber das 
Motif iſt malitiös, ‚weit ‚lebende Perſonen darin mit gar zw 
lebendigen Farben‘ gemalt: werbeu. Herr A. von Sternberg 
bat fich wahrſcheinlich durch dieſen, jpäter nach Peteräburg und 
endlich na Bagdad gejandten, giftigen Schriftiteller veranlaßt 
gefuuben,. jeine. „Grinmerungsblätter” in demſelben Tone zu 
ſchreiben; in der That find Herr Loeve⸗Veimars und der Frei- 
herr von Sternberg Geiftesverwandte, die mitunter einen erhas 
benen accord.cynique bilden. 

Man mn nicht außer Acht Iaffen, daß biefenigen Schrift- 
fteffer, welche bier unter dem Gefammitbegriff der biftorifchen 
Romanjchreiber zufammengefapt find, größtentheild Kinder jener 
Epoche find, die von den Gelängen und Triunphen der roman⸗ 
tifchen Schule verherrliht war. Die romantifche Schule, welche 
das ganze Triebrad der franzöflichen Literatur wieder in Be- 
wegung geſetzt Hatte, gebar freilich auch Söhne, welche in’ 
blinder Leidenſchaft den Zweck des Wirkens über den des Da- 
feins vergaßen und genug zu nüßen glaubten, wenn fie über - 
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haupt ihre an Werth mitteinäkigen Probultünnen mit Der 
gültigen Firma des Romantizismus ſchmückten; man muß fer- 
ner nicht vergeffen, daß die hiſtoriſche Schule and der hiftorifche 
Roman die mächtigſten Kinder der romantiſchen Schule waren, 
die nad und nad von ber Tribüne abtraten, nachdem fie ihre 
Miſſion mit Glanz erfüllt; endlich wird es auch einleuch⸗ 
ten, daß es unter ben hiſtoriſchen Romanſchriftſtellern, welche 
eben biefem Romantizismus als Autorität huldigten, viele gab, 
die womöglich beides, dem biftoriichen wie dein romanttichen 
Genre durch falſches Verſtaͤndniß gefchadet haben. Einer diefer 
Schriftikeller ift Krederic Soulié (geft. 1847), ber mit 
großem Talent ausgeftattet, dennoch hiftorifhe Romane von 
Werth nicht zu Tiefern vermochte, mit einziger Ausnahme bes 
„Vicomte de Beziers“ (1834) und „la comtease de Monrion“ 
(1846), denen hiſtoriſches Verdienft nicht abzufprechen iſt. In 
allen übrigen Ronianen, als „le comte de Toulouse“ (1835), 
„Diane et Louise‘ (1839) und „le dac de Guise‘‘ (1846), 
heben fich die biftorijchen Portraits nicht über das Niveau des 
"Gewöhnlichen hervor, ein Beweis dafür, daß Soulie mit feiner 
in der That reichen Erfindungegabe, doch die Kompofition von 
biftorifchen Gemälden nicht verfteht und fie entweder falſch 
- zeichnet, oder mit feinem, nur dem Romantizismus verherrli- 
enden, Stoff nit in Einklang zu jeßen vermag. In Folge 
defien ift Soulie als bloßer Novellift viel ſchätzbarer, denn 
als Romanfchriftiteller, defſen Anforderungen er nicht gewachſen 
tft. Seine. Romane „le maitre d’&cole“ (1839), „Au jour le 
jour‘‘ (1845), befunden fein reiched Talent am Vollendetſten, 
weil fie der Gejchichte fern bleiben. Sein Drama „Clötilde“ 
(1832) hatte zwar viel Glüd bei der Aufführung gemacht, in- 
deffen jpricht her Erfolg eines Werkes nicht immer für beffen 
Werth, eine Srfahrung, welche am Ende feiner Analyje mehr 


837 


bebarf, wenn man Paul de Kock und in Deutihlanb Kotzebue 
in Betracht zieht. Die Tragüödie „Romeo und Sulteite” (1898) 
Bat von allen biefen dramatiſchen veifſungen nach ben hochften 
Werth; während fein Drama „Christiiae à Bontsinebleau“ 
(18230) nicht bei der gewöhnlichen Morbgeihichte des ver- 
haften Geliebten der ſchwediſchen Königin ftehen bleibt, ſon⸗ 
dern ein foͤrmliches Krimsinalaktenftubium von allerhand bet. 
baren Berbreiheu und Scheufflicdhleitn darbietet, mit welchem 
natürlich der eben in den Wehen liegende Romantizismus dem 
romantischen Goulie am Wenigften zu Dank verpflichtet wurbe. 
Ein Jahr jpäter machte A. Dumas mit demſelben Stoff auf 
der Bühne Furoxe. — Nicht über die Mittelmäßigkeit erheben 
fi} „les memoires du Diable“ (1837), mit ihren ohne 
Kompbfition zufammengewerfenen ‚phantaftiichen Material und 
fein letztes Wert „Ewlalie Pomtois*. — Ein Berbienft hätte 
fh Soulis hauptfaͤchtich durch feine cizugrohe Fruqhtbarkeit 
erwerben konnen, wenn dies Berbienft der Aritit gegenũber an⸗ 
erfaunt wuͤrde. 

Wenn dem Marquis Aſtolphe de Gufine bier eine 
Stelle unter den hiſtoriſchen Romanſchreibern gegeben wird, fe 
tft dies durch die Miniaturſtudien Diefes gesftreichen und hoch⸗ 
gebildeten Autord gevechtfertigt, welche hauptiächlich jein Wert 
„le monde comme il est“ (1835) fo intexeffant machen, uud 
weil feine „Retjebeichreibungen* (3830 und 1838) von fs 
poetiſchen Duft und jo ausgezeichneter Kompofition find, daß 
fie als das Beite derartiger Prodnetionen angejehen ‚werben 
möflen. Mit Hecht berühmt iſt ſerner fein Roman „Romuald*. 
Sein feiner und eleganter Styl, jeine etwas Tavaliere Manier 
alle Dinge zu betvachten und ein leichter Anflug von Senti- 
mentalität, machen ihn Sternberg in befien ewiter Periode 
ahnlich," obgleich er in Schärfe ber Reflektion dieſen weit über 
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irifft. Eine fein empfindende Natur, . macht er über das fo- 
ciale und politifche: Zehen, bejonders in England, die feinften 
Bemerkungen, während er anbrerfeits jeine hiſtoriſchen Portraits 
in Genremalerei⸗Manier hält, oftmals mit etwas Bosheit 
fplorirt ober mit einigen Salonniederträchtigkeiten jchattirt, 
die man mit gutem Gewiſſen jedoch als feine „erfundene” Welt 
betrachten möge... Cine Tragödie von ihm „Beotrir Genci“ 
(1833) ift nicht ohne Talent; zeichnet fich aber vornehuilich durch 
elegante Diktion aus. . 

Noch einige Schriftfteller gehbren ſchließlich dieſer Kate- 
gorie an, da fie in einzelnen ihrer Werke ſich von den bloßen 
Unterhaltungsfchriftftellern markiren und eine gewiſſe hiſtoriſche 
Tendenz bei ihnen vorwaltet: 

Paul de Muſſet, der Bruder des talentvollen Dichters 
Alfred de Miuffet, hat es vornehmlich feinem Roman „Lauzun‘“ 
(1835) zu danken, daß ibm der Titel eines hiftortichen Roman- 
ſchriftſtellers verliehen if. Lauzun, in welchem Muffe jo 
vernünftig ift, den „großen“ Ludwig XIV nicht, wie die übrigen 
Franzoſen, bis in den Himmel zu erheben, würbe nichts deſto 
weniger wegen jeined poefielofen Stoffes unbeschtet geblieben 
fein, wenn nicht neuerdings vom Autor derfelbe zu -einer Kö- 
mödie umgefchaffen worden wäre, die unter dem Titel „la re- 
vanche de Lauzun“ (1855) die Bretter geſehen. Es weht 
Friſche und Neuheit darin, und ed. fehlt auch nicht an geift- 
reihen Epigrammen; indeflen genügt der. Stoff jo wenig zu 
einer. hiftoriſchen Komödie wie zu einem hiftorifchen Romane, 
weil ed fi bloß um ein Kartenfpiel handelt, welches Lauzun 
gegen Mille be Montpenfier verliert. . Die große Rache Lau⸗ 
zun's ift, daß er jpäter feinem Neffen Unterricht im Karten⸗ 
. fiel giebt, um für ihn die Parthie zurüd zu gewinnen — eine 
Baruilofe Spielerei. und dramatische Konverfation. — Als 
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Rovellift ift Mufjet indeſſen Tiebenswürbig; er weiß zu inte- 


zejfiren und jelbjt zu bewegen und ijt, beſonders für Damen, 
ein feiner Beobachter. In jolchen Genre leben feine Novellen 
„ia table de Nuit“ (1833), „Samuel“ (1833), „Contes nou- 
veaux“ (1854) und die zujammen mit 9. J. Stahl ge 
ſchriebene geiftvolle „voyage ed il vous plaira“. Befonders 
bat er als Maler des Parijer Lebens fein gutes Verdienſt. 

Erneſt Mesnard ift als Hiftoriker in feinen, von Poefte 
durchwehten, Romanen nicht unbedeutend; mit jener Gluth, 
die einmal in den Bretons ſchlummert, verfteht der bretagner 
Antor feine Empfindungen und feine hiſtoriſchen Tableaux -zu 
malen. Am Tliebften nimmt er die Vendee zum Schauplatz 
berfelben, wie in dem friegeriihen Romane „le champ de 
martyrs“ (1837); ober die Berge- und Poeftereihe Bretague, 
in welcher eine große Anzahl feiner mit entſchiedenem Talent 
geihriebenen Romane fpielen. Su nepiter Zeit (1855) gab er 
auch eine Anthologie von Bruchftücen der deutſchen Literatur 
beraud. — 

Afrika und Algier nimmt Hippolyte Bonnelier vor⸗ 
nehmlich zum Gegenſtande feiner Romane, deſſen Talent in 
einer faft militairifchen Kürze ſich beurfundet, während feine 
Romane wohl moraliih, aber nicht mit großem hiftorijchen 
Geſchick geichrieben find. Der beſte von ihnen ift „Jnive et 
Maure‘‘ (1833), in welchem von zweien Mädchen erzählt wirh, 
die Dad Haus eines Türken verlaflen: der franzäfiihe Gouver⸗ 
neur jendet fie dem Türken zurück, der ihnen aus Erkenntlich⸗ 
feit dafür die Köpfe abichneibet. 

Viel bedeutender als hiftorifcher Autor ift Henri Martin, 
deſſen entſchiedenes Talent ſich in ſeiner ſehr werthoollen „ex 
ſchichte von Frankreich“ zeigt, welche zugleich ein nicht genügend 
gekanntes Kapitel über die franzöſiſche Literatur enthält, das 
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mit gründlicher Kenntnig und vielen Geift gefehrieben tft. 
Die im Berein mit dem Bibliophilen gefhriebene „Geſchichte 
von Soiffons” ift bereit erwähnt. Seine hiftoriſchen Romane 
athınen viel von dem antiquarifchen Geiſt bes Bibliophilem, 
während fie zugleich nıtt der Erfindung Merimee’3 wettetfern. 


Se mehr die fchönwiffenichaftliche Literatur unter dem 
Kaiferreihe und in ben erften Jahren ber Reſtauration in 
Schlaf gefunfen war, um fo eifriger zeigte fie ſich, nachdem 
die Pofaunen Chateaubriand’s und Lamennai's und bie Harfen- 
Hänge Biltor Hugo's und Lamartine's fie geweckt. Wie eine 
aus wüſten Träumen aufgewedte Stiderin, fette fie fih erw 
ſchrocken an ihr Mufter und legte eine Perle eifrig neben bie 
anbere. Dad erfte Gewebe, welches fie vollendete, war ber hi⸗ 
ftoriihe Roman, das zweite ber Sittenreman. Beide waren 
durch den prometheifchen Funken der die Leyer fchlagenden 
romantifchen Schule erzeugt worden und Kinder berfelben, wug- 
ten fie aud), was fie der Mutter fchuldeten. 

Der hiſtoriſche und Sittenroman bedingen fh im Grunde 
genommen gegenfeitig, da die Geſchichte und die Kultur faft 
Das Betipiel der Siamefiichen Zwillinge darbieien. Während 
die eine die Schilderung der Aeuferlichleiten, Ihatjachen und 
&reignifie unternimmt und fie wie Monumente aus Erz zu- 
fammenſtellt, um damit Gemälde zu fchaffen, bedingt die Kul⸗ 
tur- oder Sittenjchilderung die Malerei des Spiritnellen, Gei⸗ 
ftigen und Pfychologifchen, um Reliefs zu jchaffen, die nicht 
unwahrer, wie die Monumente der Geſchichte find. Ge» 
ſchichte und Kultur — die eine ift die Äußere, die andere Die 
geiftige Entwidelung und jemehr der Hiftoriker im Stande ift, 
zwifchen die plaftiihen Monumente der Geſchichte die Blumen 
Der Kulturentwidelung zu winden, um fo böher wirb fein Ver⸗ 
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wienft und ſein Talent fein. Nachdem bie frangöftidhe Litera⸗ 
tue fih auf bie Höhe ber Gefchichte gehoben, mußte fie and 
die Kultur in Betracht ziehen und der Roman burfte, als er 
hiſtoriſch geworden, wit anders ald auch kulturhiſtoriſch ſich 
geſtalten. | 

Jedoch eben jo wie die Gedichte tim Romane unr ein 
Fragment, eim einzelnes Bild und eine Epiſode daritellen kann, 
einen Spiegel der Zeit, im welche der Autor ben Leſer verfeht, 
— ebenſo beſcheiden vermag auch nur die Kultur im Romane 
bas Bild einer Sittenmalerei zu ſchaffen, Die, wie bie Ge⸗ 
ſchichte die Ankeren Gedanken, jo die inneren Empfindungen 
einer Generation ausbrüden fol. Der Citteneoman hat dem⸗ 
nach durch die ihn bejeelende Tendenz eine ebeu jo große Höhe, 
wie der hiftoriſche; er lehrt, er ſpricht, er überzeugt wie ber 
Biftoriiche, weil die Sitten eimed Volkes durch bie Geſchichte 
deffelben fih bedingen. Beide Arten tiefer Fiteratur haben 
gleich großes Berbienft, die eine ift ein Spiegel der Geſchichte, 
die andere. ein refleftirtes Bild der Gefellichaft. 

Die Sitten eines Volkes ſchildern fi in deu gejellichaft- 
lichen Zuftänden ab, in den Keinen Nüaucen der Lebensweiſe, 
der Eriftenz, der Ihätigkeit und in deu dem jocialen Zuſam⸗ 
menleben entiprechenden Empfindungen; es find für den Re- 
man freilich nur Heine Karbenfpiele; aber fie bilden einen Theil 
jenes eminenten Reiches ber ganzen und großen Kulturgeſchichte; 
Re find im Romane nur Genrebilder, aber auch Prismasd, 
welche immer das Bild der Urkryſtalliſation aufzeigen; wie 
Hein der Epiegel fei, in den man fi ſchaue — man erfennt 
fich darin jo gut wie in dem mafeftättichen Trümeau. 

Nur giebt ‘ed einen merklichen linterfchied darin, einen 
biftorifchen und einen Eittenroman zu ſchreiben. Der hiſto⸗ 
riſche Roman beanſprucht feine überwiegende Speenwelt, wohl 
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aber eine Ametfengebulb, um bie. Züge zu finden, mit denen 
ber Grund des hiftorifhen Stoffes zu bekleiden ijt. Der Sit⸗ 
tenroman erfordert jeboch voor Allem ein feines Beobachtungs⸗ 
vermögen und ein durch Gelbftanichauung gewonnenes Urtheil. 
Hier hilft feine Phantafie und feine Theorie; ed bedarf der Er- 
fahrung, um die Sitten eines Volles zu malen, der Berftänd- 
nit ferner Kleinlihleiten und ſelbſt Lächerlichkeiten, mögen ſich 
biefelben nun in Individuen oder in der Gefanmitheit vorfin- 
den. Zum biftorifchen Roman gehört vornehmlih Stubium, 
zum Gittenroman gehört außerdem aber noch Divination, wenn 
man will, weil das Studium der Sitten fih nicht durch kon⸗ 
trete Thatjachen erleichtert, wie doch zum Theil bei der Ge- 
ſchichte, Sondern Tediglich in pſychologiſchen und geiftigen Merk» 
malen Anhalt findet, die nicht immer durch Aeußerlichkeit ſich 
dbofumentiren. Räume man um beöhalb ein, daß um einem 
guten Sittenroman zu jchrefben, ein höheres Talent nöthig ift 
als bloße Künftlerihaft; es gehört, wie beim hiſtoriſchen Ry⸗ 
mane, dazu eine dominirende und dem Volke geraubte Idee. 
Die Gemälde dürfen in beiden Arten des Ronaned wer 
der idealiſirt noch karrikirt erſcheinen, wenn fie ftreng genom- 
men in Hinbli auf die große Welt auch aljo erſcheinen mö⸗ 
gen, weil das Pofitive auf dem Papiere nur zu leicht Die Form 
des Superlativen annimmt. Indeſſen wird die Wahrheit einer 
Sittenſchilderung dadurch keinesweges beeinträchtigt, weil über- 
haupt die Welt ald einzelnes Bild nur Fragment jein kanu. 
Aber der Zwed, die Wahrheit zu lehren, hebt fich nicht Durch 
den Umſtand auf, daf der Menſch unvollkommen ift und eigent- 
lich gar nicht jagen kann, was Wahrheit, ja was jein Ich fer. 
Die gedruckte und gemalte Welt empfiehlt fi dem Geiite 
durch ihre gefchloffene Abrundung und größere Regelmäßigkeit 
mehr, ald die wirkliche uud hat überdies den Vorzug, poetiſcher, 
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malerifcher und bequemer faßbar zu jein. Um jedoch das reale 
Leben zu fchildern, wie der Sittenroman es thut, bedarf es 
der Praris;. die gejunde Vernunft wird ewig Diejenigen Per 
danten nennen, welche die Welt nur aus Büchern Tennen, 
Deshalb hat der Sittenroman das Verdienft, das Ideale min« 
deftens dem Realen unterzuordnen, weil ee mehr Erfahrung 
und Beobachtung, ald Phantafie bedingt. 

Es liegt auf der Hand, daß der Sittenroman von dieler 
Seite aufgefaßt, ein jortales Gewächs iſt; in der That war 
er auch in Frankreich der Borläufer des focialen Romanes, 
dad Präludium zu den George Eand’ihen und Sue'ſchen Phir 
Iofophien und Anathemen. Unſere heutige Generation träumt 
und idealifixt, ja philofophirt felbft nicht mehr, was ihr viel» 
leicht eine goldene Zukunft verheißt; fie glaubt, betet und 
confeffionirt auch nicht mehr, was fie vielleicht ihrer goldenen 
Zukunft wieder verluftig gehen läßt; was fie fühlt ift praktiſch, 
was fie denkt materiell, was fie licht, ift das Leben; fie will 
Leben und Form und Gehalt haben und das ift der Secia- 
Kismns, der feine eigene Poefie, wie die unbarmberzige Ins 
duftrie hat. Ein Zeichen unter Zeit ift ed, Daß alles Poe⸗ 
tifche einen realen Fond haben muß; man beliebt diefe Art 
heut zu Tage die wahre Poefie zu nennen. Died zugejtauden, 
war es der Sittenroman, welcher zuerft dieſe Aufgabe erfüllte 
und dem focialen Romane als Sohannes der Täufer vorangiug; _ 
ex flocht die Romantik in das wahre, wirkliche Leben und zeigte 
den Volke das Bolt und dem Menſchen ſich jelbit, auf daß 
er um fi und in fich Schauen könne. Es ift eine furchtbaxe 
Kultur, die das franzöfifche Volk feit fünf und zwanzig Jah—⸗ 
ren durchgemacht hat! Erſt träumte, betete und liebte es 
mit Hugo und Lamartine; dann träumte, liebte und erkannte 
es fich mit Balzac; zuletzt enttäufchte es fih und träumte 
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und zerfiörte mit ber George Sand und Eugen Sue; — es 
mag nit Recht jein, eime ſolche Algebra awfzuftellen,. denn 
man kann nicht wifſen, wohin fie un Ende fühe! — — 

Schöpfer des Sittenromaned iſt allen Balzac (geſt. 
1851). " 

Ein Nachfolger Bictor Hugo's, am dem er fich begeifterte, 
Vater des guten Style und ein Herkules des Gedaukent, 
hat Balzac ben Kreis des Romanes erweitert, indem er bie 
Philoſophie, das Stubinm über das Lebendige unb Lebende, bie 
genaue Anatomie ded menſchlichen Herzens und bie Wahrheit, 
die volle Wahrheit in ihn hinein führe. Man fällt zu oft 
Beim Studium Balzacs auf die Ideen, die George Saud 
verkörpert bat, beide find Beifter, die fi durchaus nicht fern 
fteben. Aber man vergleihe 3. B. die Baueru Balzac’s mit 
denen diefer großen Schriftikellerin und man wird betroffen 
fein von der Wirklichkeit auf der einen und ber Verblimthait 
auf der andern Seite. Man Hat früher viel über die Hirten 
Florian's gelacht; aber Balzac’s Bauern ſind fo wahr wie 
dieſe, nur verfteht man dieſe Wahrheit hente befier. Es iſt 
wahr, daß fie oft eine für Bauern höchſt edle Syrache reden 
und jo feine Gefühle haben, wie etwa die Berthold Auerbach⸗ 
chen, aber während für George Sand der Bauer nichts An⸗ 
deres iſt als ein Klavier, deſſen fie ich bedient, um die Ge⸗ 
fühle und Leidenschaften zu verbreiten, bie m ihr leben und 
wo jeder Ton den großen Eindrud ihrer Perfönlichkeit wieber- 
giebt, find die Balzac'ſchen Perfonen lebeudige Geſchoöpfe, bei 
Denen und Gefühl und Sprache überrajchen, aber nicht Wunder 
nehmen kann. Balzac ift, um biefen Auodruck gu gebrauchen, 
menſchlich in der vollfter Bedeutung des Wortes; er verſteht 
jetnen Geiſt von den Antipathien, ben Hab und ben Bor- 
urtheilen zu befreien, bie feine Klarheit beeinträchtigen könnten 
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und die Sicherheit feines Blickes zefüören würden. Indem 
ex ſich mit Diefer Ruhe über die Gehellichaft ftellt, deren Rich⸗ 
ter und Maler er jein will, verfteht er fie mit der unerſchüt⸗ 
terdichen Kälte eines Philoſophen anzubliden und mit dem une 
fehlbaren Takt eines Küuſtlers zu geichnen. Darin liegt feine 
Mat, jene unenditche Wahrheit und ergreifende Wirklichkeit, 
welche die Hoheit jeiner unter dem Titel „die menſchliche Ko⸗ 
mödie" zujmmmergefaften Werke bildet. Balzac's Nach⸗ 
ahmer haben nie die Ruhe, nie die feine Zeichnung jeiner 
meifterhaften Portraits gehabt, welthe ihn zum alleinigen 
Meifter jener Schule gemacht, deren Erfinder er war, nad» 
bem er aus ben drei Quellen geſchöpft hatte, "welche ſich 
Moliere, Leſage und Prevoft nennen. Während um ihn herum, 
mit wenigen Annahmen, die meiſten Schriftfteller nur zierliche 
Schnitzarbeiten machten, goß er in Erz jenes herrliche Wert, 
dad er mit Recht „la comedie humaine“ nemuen durfte; mit 
ihm ſchuf er den großen Sittenroman, jene reihe Quelle, aus 
welcher eine wahre und blühende Literatur entftand und deren 
heilſamen Einfluß felbit die Kunſt empfunden bat. 

Balzac Hat ohne Zweifel im Anfange weder fein Talent 
gekannt, noch Daffelbe gewürdigt; feine vielen Romane aus ber 
erften Zeit jeiner ſchriftſtelleriſchen Laufbahn, ftempelten ihn zu 
nichts Groößerem ald einem ordinairen Vielſchreiber. Aber 
ſchon in dieſen erſten Produktionen, von denen nur wenige 
Verdienft haben, zeigt fih an manchen Stellen ſein großes 
Zalent in Sthilderwngen ded wirklichen Gittenzuftandes und 
der Natur. Beionders find feine Fraueuftudien, die ihn ſpä⸗ 
ter jo berühmt gemacht, ſchon darin vortrefflich; er ift ihr 
Spiegel, und der Reflex ihrer Empfindungen, oftmals mit 
einer graztöjen Malice. Bon feinen erften Romanen, die er 
pſeudonym geſchrieben und welche ſpäter gefammelt wurden, 
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ftechen „’Anonyme“ (1823) und „le corrupteur“ (1827) her- 
vor, obgleich in ihnen noch jener indecente Piganlt-Lebrün’fche 
Zon herrſcht, der zu damaliger Zeit Mode war. Grft mit 
dem Roman „les derniers Chouans‘‘ (1829) zog Balzac bie 
allgemeine Aufnmerkſamkeit auf fih und betrat die Bahn, welche 
von nun au fo glüdlich für ihn wurde. In den „Chouans”, 
die man mit Unrecht als eine Nachahmung Scott's und Coo— 
per's bezeichnet hat, zeigt fich entfchieben jenes meiſterhafte 
Zalent Balzac’d in wahren, lebendiger. Schtiverungen, fein und 
fauber wie Niederländtihe Malerei und mit einem Glanz der 
Farben, wie fie nur ihm eigenthüntfich if. Seine „Psycholo- 
gie du Mariage“ (1830) machte noch mehr Glück, da er fih mit 
biefem Thema, das fo verrufen war und das George Sand 
fpäter noch viel mehr in Mißkredit brachte, Erperimente ge- 
ftattete, die alle Frauen in den Autor einen der Tiebenswür- 
bigften und galanteften Männer Frankreichs vermuthen ließen, 
was er bekanntlich Teineöweges mit feiner an militatrijcher Derb⸗ 
beit grenzenden Manter war. Aber wie jollten die armen Frauen 
einen Mann nicht bewundern, der jo liebenswürdig wit ihnen 
tofte, die Ehe für eine fchwere Kunft, und einen Ehemann für 
den größten Helden der Welt hielt? Indem er mit dieſem 
Romane den guten Rath ertheilte, gar nicht zu heirathen, war 
Nichts erflärlicher, als dag alle Frauen danach ftrebten, ihn zu 
verführen. 

In dieſem Zeitraum beginnt die Glanzepoche Balzac’s, 
welcher mit einem Male das Zalent erkannt hatte, das ihm 
in jo großem Maaße gegeben war. Die Zeit. und die Revo— 
Iution beeinflußten diefes fruchtbare Genie und ein Funke von 
Philoſophie bligte von nun in jedem feiner Werke wie ein 
Diamant hervor. In dem Romane „le peau de Chagrin“ 
(1831), einer Art Mährchen, beginnt jene Philofophie, der 
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Balzac aud in Wirklichkeit huldigte, nemlich mit dem Gelbe 
anf fabelhafte Weile zu wirthſchaften. Das ungenteime Talent 
der Schifverungen bricht in dieſem Roman fo effatant wie in 
feinem zweiten heroor, beionderd da, wo er das wüfte Leben 
Raphaels malt, der überreizt, endlich langſam zu fterben ent» 
ſchloffen ift. Seine nun folgenden Reliefs des Privat und 
Pariſer Lebens find ımeifterhaft und die „Tennmes de 30 ans“ 
ii ein Monument, welches Balzac -unfterblih, aber auch zum 
Segenitande allgemeiner Huldigung der Frauen machte, von 
been er nur die einex einzigen vielleicht erwiedert hat, bie der 
Gräfin Rzezowska. Der Bewunderung der übrigen uud ihren 
Nachſtellungen entzog, er ſich durd fein eingezogened Leben, 
welches ihn jedoch keinesweges yerhinderte, in ber üppigen 
Pracht jeiner Wohnung zu fchwelgen und amı anderen Tage 
ohne einen Sou in ber Zajche mitten in feinen fürftlichen 
Räumen zu fiehen. Bald reih, bald arm, pflegte Balzac 
feine Philofophie prakttich zu üben, mit ungemeiner Gier nad 
Geld zu ftreben und dann mit noch größeren Eifer daflelbe 
zu verſchwenden und in Wohlthaten zu vergeben. 

Dieſes Geldfieber, welches Balzac in ewiger Aufregung 
hielt, bejeelt auch jeine Were. Schon „les Gelibateurs“ 
(1832) buldigen diejer Leidenjchaft, wenn aud ber darin ge- 
ſchilderte Mittelftaud ihn einige Feſſeln anlegte. Aber diefer 
grauſame Menſch, der die geheimften Regungen ber Frauen⸗ 
herzen kannte, jelbjt die der nicht mehr in Blüthe ftehenden 
Mädchen von vierzig Sahren, wird furchtbar in feinem Meis - 
jterwerfe „Eugenie Grandet‘ dur feine darin gejchilverte 
Geldfonjuntion, die. in dem Romane „la recherche de 
PAbsolu‘‘ fih förmlich zu einem Syſteme bildet, und in 
„Pere Goriot* (1835) Millionen verfchlingt. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger enthalten feine Romane einen Schat von Moral neben 


48 


ber unerreichten Urt und Weile, dur Schilderungen zu fefſeln. 
Su Folge diefer Wahrheitsmalerei find fie als Lehrer der Dior 
ral und als abſchreckende Beitpiele der Unfitte nur um fo groß⸗ 
artiger in ihrer Wirkung, wie 3. B. fein „Bere Goriot“, ber 
von der eltexlichen Liebesüberjpanntheit zu den Rindern han 
beit, die Goriet dazu bringt, feine beiben Toͤchter faft zu ver⸗ 
kuppeln; andrerfeits finden fh auch in ſeinen „Hiusions per- 
dues“ wahre moralifhe Schönheiten. Bon dichteriſcher Schoͤn⸗ 
beit ijt fein „Louis Lambert“, eine Studie über ein armes 
frähreifes Kind, das als Jüugling in hen Swebenborg’ichen. 
Myſticismus verfinft und fpäter bei deu Kämpfen der Liebe 
unterliegt. — Ms das Größte und Getreufte, was über das 
Pariſer Leben gejchrieben, fteht fein nachgelaffenes Werk „les 
petits bourgeois“ da, welches ein erweiterted Karakterbilb 
des Tartüffe in der Perſon eines gewiſſen Theodoſe Liefert, 
um welches fi) das getreufte Panorama des Parijer © Lebens 
gruppiri. 

Balzac's Styl ift nicht allein ſchön, er iſt brillant, eine 
Kette von glängenden Gedanken, wenn fi auch zumeilen zu 
gefuchte Stellen in ihm. finden, wie „jungfräufiche Zähne”, 
oder „flüffige Projekte in ihren Blicken“. Doch bedarf ed nur, 
ihn in Brucftücden, in einzelmen Sragmenten zu lejen, um in 
jener idealen Welt zu leben, die er wie fein Andrer zu malen 
verfteht; man vermeint alsdann Montesquieu, ja felbft ben 
glänzenden Boſſuet ftatt feiner zu hören. Wie diefe Mufter, 
hat auch er die Sprache in feiner Gewalt und ein förmliches 
Studium über prächtige und glänzende Ausdrücke gemadt, mit 
benen er jene meifterhaften Schilderungen malt, die den oft- 
mals fühlbaren Mangel an Handlung in feinen Werken ver 
gefien machen. 

Die Romane Balzac's werden, wie auch die der George 
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Sand von einer großen fittlichen Idee getragen, während 
Alerander Dumas und Sue nicht felten blos die Blafirtheit 
und Erſchlaffung der- modernen Geſellſchaft als Karyatiden 
dienen. Balzac war aber mehr wie Saud, er war ſo zu 
ſagen hellſehend, weil er z. B. Frauen beſchrieb, mit denen 
er nie Umgang hatte und Salons, die von ihm nie betreten 
wurden. Andrerſeits iſt ſeine Sehnſucht nad irdiſchen Schätzen 
nicht lediglich nur Genußſucht, ſondern aus dem Bewußtſein 
entſtanden, daß heute nur Geld die Quelle alles Schönen ſei, 
ſowie umgekehrt nur zu oft die Quelle des Laſters. In dieſer 
Hinfiht ſpricht er fi in „Zehrabaut“, in ber berühmten 
Doppelgeichichte „les parens pauvres“ und „Vaubain“, man—⸗ 
nichfach aus. Die Ariftofratie des Geldes fpielt bei ihm jene 
Hauptrolle, wie bei der George Sand, der Socialiftin, die 
Emancipation der Frauen und Berbefferung der Lage der un» 
tereu Klaffen; Balzac, der nicht Socialift, aber Sittenmaler 
war, fand nur das Zeichen der’ Zeit und zeigte dem Socialis- 
mus die wunden Stellen unjerer Geſellſchaft, die troßden fort- 
fahren wird — Komödie zu [pielen. Die Balzacichen Romane 
haben in Hinfiht auf die geſammte Literatur Frankreichs denn 
auch Fein kleineres Verdienſt als die erjten Leyerflänge der 
romantiſchen Schule. Inden Balzac den Duft des Romanti- 
cismus einjog und ihn wie ein leichtes Aroma un die- wahr- 
heitögetrenen Schilderungen des Lebens legte, hatte er die 
Kraft defjelben bewahrt und den fterbenden Sänger beerbt. 
Mit den Erfolgen der Balzac'ſchen Sittenromane zog der 
Stern der Romantik von dem literarifchen Himmel fort und 
befriedigt den Olymp wieder zu. Mit der einen Hand dem 
Romanticiömus wie einem geliebten Vater die Augen zu— 
drücend, nachdem deffen Sterbeftunde gekommen, reichte er mit 
Shmibt, franzöf. Literatur. I. 4 
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der anderen dem Socialismus das Lebenselirir, durch welches 
diejer feine glänzende Periode erlebte, die jo kurz wie die des 
Romanticismus, mit der Revolution von 1848 zu Ende war, 
während diejer dur die Revolution von 1830 einen Thron 
erhaften hatte. Die Iulirevolution war eine Wohlthat, 
ein Schrei des Herzend und ein Arrangement des erzürn- 
ten Schickſals. „Es werde Licht! * verlangte die Zeit, es 
mußte Licht werden und die Leyer ded Romanticismus frei 
‚ and mächtig Die Herzen entzücen. Die Sebruarrevolution 
war das Extrem ded Socialismus, dieſes entarteten Kindes 
vom Romanticidmus, das Balzac. genährt, die Februarrevo— 
Iution war ein Unglüd, eine Hoffarth des. Materialismus -und 
eine Race des Schidjals: fie hob den von Opiumrauſch ent- 
züchten Socialismus auf einen thönernen- Thron, um ihn mit 
gellender Lache mit dieſem zuſammenbrechen zu ſehen. Die 
Race des Schickſals war groß, denn nach. dem Lichte wurde 
ed wieder Nacht. und nad dem freien Schwung der Geiiter 
legten die Theologen der Reftauration wieder ihre ſchwarzen 
Schleier darüber. Aber man wundre fi nicht über diefen 
"auf der Dinge, der Die Weltgeſchichte macht; nicht über dieſes 
ewige Für und Wider, dieſes Leben und Sterben, ohne weldes 
feine Welt und Feine Menjchheit fein könnte. Das Geſchick 
rollt immer und unaufhörlich die Welt der Ewigkeit zu, nur 
mit neckiſcher Schelmerei, oder vielleicht auch mit kluger Mäpi- 
gung; ed läßt fie einen riefigen Schritt nach vorwärts neh- 
men und einen Keinen wieder zurüd, einen Anlauf zum ewigen 
Lichte und einen Rückſchritt zum finfteren Chaos: am Ende 
aber rollt die Welt nie zurüd, jondern immer vorwärts! 


51 


Faſt feinem intimen Freunde Balzac ähnlich, iſt die Lite 
rariſche Wirkſamkeit Charles de Bernard’s*), wenn fie 
auch an Produktivität, Talent und Prinzip nicht einmal an- 
nähernd diejenige Balzac’d erreicht. Bemerkenswerth ift es 
nur, daß Charles de Bernard, der niemals einen ariftofra- 
tifchen Salon betreten haben mag, ebenfo wie fein Meifter, 
mit ungemeiner Feinheit fih als Maler des franzöfifchen 
Salonlebend ausgezeichnet hat. Zwei feiner neuften Romane 
„te vieillard amonureux“ (1855) und „un homme serieux“ 
(1856) find übrigens faſt noch die einzigen werthuollen Reſte 
der feujchen Sittenmalerei aus Balzac's Schule. 

Einen hervorragenden Pat neben Balzac nimnt Emil 
Souveſtre ein, ein guter und fruchtbarer Autor, der, wenn 
auch nicht .jene Eleganz und Feinheit und jenen prächtigen 
Glanz Balzac’s, doc deffen Wahrheit der Schilderung bat. 
Mit jenem biederen und naiven Sinn der Bretagner, malt 
auch Souveftre feine ftet3 gut gewählten Stoffe, und reizenb 
ift e8, mit welcher wehmüthigen Empfindung er z. B. in 
feinem Romane „l’&chelle des Femmes“ (1835) die fittlichen 
Gefahren ſchildert, denen die Frauen im Allgemeinen ausgefeßt 
find. Ein Sitten und Karakterdarfteller und Meifter im 
Fache der Dorfgefchichten, übertrifft er unjern deutfchen Ber: 
thold Auerbach bedeutend, der oftmald'gefünftelte Karaktere an- . 
ftatt jener wirklichen zeichnet, wie fie Souveftre in feinem * 
Romane „les derniers paysans* mit großem Talente bins 
ftellt. Fern von allen Paläften, bewegt ſich Souveftre nur 
auf dem Volkstheater, meift in den Provinzen, auf dem Lande 


*) Nicht zu verwechfeln mit A. de Bernard, einem anderen 
Romanfchreiber, deffen „Pauvre Matthieu“ eine vortreffliche Atelter: 
gefchichte iſt. 
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und in armen Hütten und weiß neben feinen wahren und fitt- 
lichen Gefchichten, feiner züchtigen Ausmalung der Sitten und. 
feiner rührenden und anmuthigen Art und Weife zu erzählen, 
geſchickt die Lolalfarbe und Lolalgefchichte der verjchiedenen 
Provinzen dazwilchen zu weben. Ausgezeichnet ift unter. feinen 
vielen Produktionen „Riche et Pauvre“ (1836), ein Roman, 
and welchen Devrient den Stoff feines Schaufpield „der Fabrikant“ 
entlehnt bat; ferner bie neueren Romane „le philosophe sous 
la toit“, die „scenes de la Chouannerie“. mit einer herr- 
lichen Sittenfchilderung der Bretagne und die wohl am höchſten 
an innerem Gehalt ftehenden „Confessions d’un ouvrier“ 
(1854). 

Jules Sandeau hat durh die Mitarbeiterfhaft an 
George Sand’ erftem Romane „Rose et Blanche“ mehr Auf- 
merkſamkeit auf fich gezogen, als jeine eigenen literarifchen Pro 
duftionen jelbft e8 gethan haben würden. Es fehlt feinen No» 
vellen Teinesweges an Talent, ſelbſt jchönen Talent; aber die 
Flüchtigkeit, welche er fih ald Journaliſt und Feuilletonift an- 
gewöhnt, hat fih aud über jeine größeren Arbeiten. ver- 
breitet. Als Sittenualer ähnelt er in Treue und Naivetät 
oft Souveſtre, aber ed find. nur einzelne Stellen, die ihrer 
Wahrheit wegen ergreifen, während im Allgemeinen Jules 
Sandeau zu wenig ji an ein beitimmtes Genre hält, um in 

® einem derjelben bejonderd zu glänzen. Einer feiner verdienjt- 
lichiten Romane ift außer dem beachtenswerthen „Mademoiselle 
de Sommerville“ (1834), „Mademoiselle de Kerouare“ 
(1842). In manden feiner Erzählungen finden fich vielfache 
‚Zeichen von jener focialen Philofophie, der George Sand hul⸗ 
digt, mit welcher er lange Zeit in ſehr befreundeten Berhält- 
niffen ftand, und auf deren Schloffe Nahaut er oftmals mit ihr 
philofophifche Gejpräche führte. Seinen liebenswürdigen Ro- 
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nıan „Mad. de la Seigliere‘‘ (1845), in dem die Karakteriftit 
eined alten Edelmanns mit feinen Adelftolz meiſterhaft tft, 
machte er fpäter zu einem Theaterſtück gleichen Namens. Sein 
Roman „Madeleine" (1846) hat vornehmlih dur die bort 
abgelagerten Reflerionen Werth. 

Das Schickſal Gérard's (be Nerval), welcher im 
Sabre 1855 durch Selbftmord ein jo trauriges Ende nahm, 
hat diefem Schriftfteller von Talent plöglich die Anerkennung 
zu Theil werden lafſen, die er dur feine mannichfache Ti. 
terarifche Wirkſamkeit längft verbient hatte. Es mag niät 
Noth gewefen fein, welde diefen Tiebenswürdigen Mann, 
deffen ich mich jett mit Wehmuth erinnere, zu dieſem unheil- 
vollen Schritte getsieben; fondern wohl Hypochondrie und 
innere Zerriffenheit, die natürliche Folge eines ehrgelzigen 
Gemüths, welches feine mit Fleiß und Talente gelieferten 
Arbeiten durch Bagatellbehandlung jener elenden Scribenten 
beleidigt fieht, die durch ein blindes Schickſal die Macht er- 
langt haben, einen Schriftfteller leben oder fterben zu lafſen. 
Es ift dies jene erbaͤrmliche Sorte von Kritifaftern, die ſich 
wie Schmarogerpflanzen in die Literatur gefchlichen, bei den 
Zeitungen eingeniftet haben und mit der Macht beleidet find, Pro- 
dukte zu beiprechen, deren ſchlechteſtes fie nicht einmal nachzu- 
ahmen vermögen; aber bie ſich mit ber Frechheit der Blafirt- 
beit binftellen und ihre Freunde lobhudeln, das redliche und 
beſcheidene Talent dagegen oftmals todtfchweigen oder mit 
ihrer gemeinen Boshett untergehen laſſen. So lange biefe 
Reflame bei den Zeitungen fortbefteht und jene verächtlichen 
Geifter dieſelben infteiren, hat die Literatur Feine Anerken- 
nung und Adhtung von Seiten des Publikums zu erwarten. 
Das Empörendfte tft, daß jene ſchamloſen Seelen fih für 
große Kritiker Kalten und dafür gelten, weil fie das Recht 
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haben, ihren Namen unter einen flachen Artikel zu feten, ber 
fonft nicht einmal von einem Kolporteur gefannt fein würde. 
Diefe Geifter find es denn auch, welche mit Süßlichkeit einem 
Talente jchmeicheln, wenn es fi, troß ihrer, endlih Bahn 
gebrochen hat, ſei es auch nur erjt nach dem Tode; alddann 
fommen plöglich dieje literarifchen Sefuiten und jagen: „Wir 
— (natürlid immer Wir, pluralis majestatibus) hatten 
längft das Talent gekannt! Wir waren immer fein Freund!” 
Darauf machen fie wieder einen Artikel zurecht, um von dem 
nunmehr glänzenden literariſchen Namen einige Grofchen. zu ver- 
dienen. 

Sp ging es auch Gerard de Nerval, der die Theil» 
nahme der Deutjchen noch bejonderd verdient, weil er fih um 
Ausbreitung und Anerfennung der deutjchen Literatur in Frank⸗ 
reich manche Verbienfte erworben hat. Er war noch ſehr jung, 
als er ſchon eine Meberfegung von Goethes „Fauſt“ heraus- 
gab und fpäter (1830) eine Anthologie unter dem Titel „Choix 
de ballades et de poésies de Goethe, Schiller, Bürger, 
Klopstock, Schubart, Körner, Uhland“ folgen lief. Im 
Jahre 1835 erichien eine Bearbeitung von Bürgers „Lenore* 
und 1839 fchrieb er im DBerein mit Alerander Dumas bas 
Drama „Leo Burckhardt‘ mit einer vorangejegten Sammlung 
von Memoiren der geheimen Gejelihaften in Deutjchland. 
Ein Roman „die Feuermädchen“ zeigt die Schönheit feines 
Zalentes in Volköfittenmalerei, dem Genre der leichten Frivo— 
Yität, das er mit Wahrheit und fittlichen Gefühle fchildert. 
Sein unter dem Titel „la Böheme galante“ gefammelter 
Nachlaß, enthält außer vielen Reifefragmenten und Novellen, 
einen Iobpreifenden Artikel über Heinrich Heine aus der Revue 
des deux mondes vom Sahre 1848 nebft einer in Profa 
abgefaßten Weberfegung von deſſen „Lyrifchem Intermezzo“, 
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fowie das letzte dichteriſche Erzeugniß Gerard „le röve et 
la vie“, deflen leßte Seiten er noch kurz vor feinem Tode 
ihrieb. Gerard war ein intimer Freund Heinrich Heine's, 
von dem er mehrere Gedichte überfeßte, befonderd für Heine 
jelbft, der ihm and einen Theil des „Tannhäuſers“ verdankt. 
Im Jahre 1851 entfinne ih mich, in Gérard's Händen ein 
son Heine in franzöfiichen Verſen geſchriebenes Gedicht „Elloa“ 
oder „Allao“ gejehen zu haben, um es zu corrigiren. Inter 
effant müßte es ſein, den Verbleib diejes etwa zwei Drudbogen 
ſtarken Gedichts zu kennen. 

Eine beachtenswerthe Thätigkeit auf dem Felde der Ronan- 
Titeratur und insbefondere auf dem des Sittenromans, entfal- 
teten die unter der Firma Michel Raymond vereinigten drei 
Shriftfteler Michel Maffon, Hippolyte Bruder und 
Léeen Gozlan. Die Affociation und die camaraderie lite. 
raire wurde nach der Sulirevolution eine Zeit lang Mode, bis 
fih die erftere Vereinigung wieder auflöfte, nachdem man fi) 
überzeugt hatte, daß in Hinfiht auf geiſtige Produktionen, 
Alociirung mehr hindert als fördert, und überhaupt etwas Un⸗ 
fittliches darin Liegt, für Tünftlerifche und geiftige Werke eine 
Sabrit mit einer Firma von Kompagnons zu errichten. Die 
Aſſociation hat ſich bei den Handwerkern, Pharmaceuten, ja 
jelbft Aerzten erhalten, und auch für Vaudeville's und Komd- 
bien giebt es noch Aſſociationsfirmen m Paris; indefien haben 
die franzöfiichen Schriftftelfer, ebenfo wie die deutfchen, in ber 
Camaraderie literaire einen hinreichenden Erſatz dafür gefun- 
ben; überdies bietet diefe den Vortheil, daß jedes Mitglied der 
jelben fofort als ein großes literarifches Licht bezeichnet wird. 
In Deutfchland nennt man diefe gegenjeitigen Freundſchafts⸗ 
dienfte Klaque, in Paris hatte man mehr Takt und nannte fie 
camaraderie literaire. 
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Die Firma Michel Raymond bat viele ihrer Produkte, 
Dank diefer literariſchen Kameradichaft, als vollwichtige Münze 
pafliren fehen, obgleich fie fich zum wirklichen Werth, wie das 
neuerfundene Alfenide zum Silber. verhalten. Indeffen, wozu 
find die Freunde und beſonders die literarifchen Sreunde, wenn 
fie nicht nüßen wollen? Auguft Lüchet, der früher auch 
Kompagnon von Maſſon war, that fpäter jeine Schuldigkeit‘ 
ale Mitarbeiter des Sournald „Le Bon-Sens“ und Leon - 
Gozlan bat fi als angeftellter Kritiker ebenfalld nie undant- 
bar gegen feine früheren Gejchäftsfreunde benommen. Trotz⸗ 
dem muß man jedod) anerkennen, daß die Firma auch Tüchtiges 
geleiftet hat, beſonders in dem Affociationswerf „les Contes 
de V’Atelier“ (1832, 33). Nah dieſem Dentmale ihrer 
Dreieinigkeit trennten fi) die Afſociationsmitglieder nnd Jeder 
von ihnen ſchrieb von nun an auf eigenes Conto. 

Michel Maſſon, der talentvollſte und fruchtbarſte Autor 
dieſes Trifoliums, hat mehr Geſchmack als Brucker, der an⸗ 
dere Hauptarbeiter der Afſociation, doch weniger Phantafie 
wie diejer. Beide aber haben eine jchöne Einfachheit, unbe- 
fangene Auſchauungen und malen mit poetijchen Reiz bie 
Maährheit ihrer Karaktere, die fie meift dem niederen Hand- 
werferftand entlehnen. Oftmals wird Mafjon ein Balzac in 
Feinheit der Schilderung, und noch öfter ähnelt Bruder Sou- 
veftre im Kolorit der GSittenmalerei. Bon Michel Mafion’s 
felbftftändigen Romanen beanjprudt „Vierge et Martyre“ 
(1836) entfchiedenes Verdienft ; umgekehrt wie George Sand, 
die dad Unglück aus ber Ehe überhaupt herleitet, fieht Mafion 
bier nur baflelbe durch die Beratung der Ehe. Nicht werth- 
loſer ift fein Roman „Une couronne d'épines“ (1836), der 
das unglückliche Leben des englifcheh Dichters Richard Savage 
beichreibt. Ausgezeichnete Novellen, nach Art unſres deutſchen 
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Zſchokke finden ſich in ber unter dem Titel „la lampe de fer“ 
(1835) veramftalteten Sammlung. — Bon Hippolyte Bruder 
ift der. Romen „Un Secret‘ (1835) am beften; es ift die jehr 
einfache Geſchichte eines Mädchens, die durch einen Abenteurer 
verführt wird. 

Fortoul bat mit feinen Romanen zugleih eine tenden- 
ziöfe Polemik, jowohl gegen den Romantizismus, al s auch gegen 
bie davon abgeleiteten focialiftifchen Principe verbunden. Indeſſen 
hat dieſe reaktionäre Richtung Fortoul's keinen wejentlichen 
Einfluß gehabt; die Klaffiter haben ihn weder ‚gefeiert, noch 
die Romantiker befämpft; denn alle jeine Romane zeichnen fi 
durch eine matte Kompofition und eine ind Langweilige gehende 
Breite und Schilderung ans, die nur ſehr ſchwer eine Sym⸗ 
yathie für feine Perfonen anflommen läßt. Sein Roman 
„Simiane‘ (1838) jpielt im vorigen Jahrhundert am Genfer 
See und behandelt die Gejchichte eined Mannes, der das ftille 
Glück der Häuslichkeit allem Anderen vorzieht; es ift demnach 
erllärkich, wie der Roman nichts Anderes ald ein Stillleben 
ohne Handlung if. Mit feiner Theorie bes kritiſchen Ge- 
fpenfterfehens im Romantizismus, macht ex feinen glückliche- 
ven Wurf in dem Romane Steven (1838), welder, Sohn 
eined Generald unter Karl XU, den Ruhm jeiner Familie _ 
opfert, um ebenfalls das „itille Glück“ zu genießen. Nach 
ihm ift demnach jeder Menſch ein -Böfewicht, der durch Sn- 
telligenz, Wiſſenſchaft oder Tapferkeit fi den Ruhm erwerben 
will; das Vernünftigſte und Edelſte für den Menſchen ift nad) 
ihm, fi in eine ſchöne Gegend zu begeben, feinen Garten 
zu bebauen, ein guter Ehemann zu fein und pünktlich Mittag 
und Abend zu eſſen. Fortpul ift übrigens nicht der Einzige, 
der auf ſolche Weije die Welt belehren. und die Menfchheit 
glücklich machen will; es iſt eine ganze Parthei gegen Ende 
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ber dreißiger Sabre geweſen, die jolchen didaktiſchen Tendenzen 
huldigte; fo der Buchhändler Bach, der unter dem Namen 
Ferrietres ſchrieb und alle finnlihen Genüffe für geift- und 
herztoͤdtend erklärte, eine Wahrheit, die er nur zu ſchlecht zu 
motiviren verftand; ferner Drouineau, der Moralift, der ein 
neues Chriftentbum verlangte, alle alten und neuen Philo- 
fopbien in feinem Gedichte „Les röveries au coin de ſeu“ 
(1833) für elende Hirngelpinnfte erklärte, und- in „le manu- 
script vert‘ faft fo didaktiſch erfcheint, wie der anonyme Ver⸗ 
fafier von Eritis sieut Deus, einen Roman, der bekanntlich 
1854 fein kleines Aufſehen in Deutjchland machte und merk⸗ 
würdige Aehnlichkeit mit dem von Drouineau hat. — 
Jouy, der 1846 veritorbene Dramatiker, verdient ſchon 
um bdeöwillen neben Fortoul zu ftehen, ald aud er ein 
entichiedener Feind des Romantizismus war und fogar eine 
Petition an Karl X erließ, welche um eine Ordre bat, bie 
Aufführung der Stüde der Romantifer, unter denen bejonders 
‚die Viktor Hugo’d, zu unterfagen — ein Anfinnen, welches 
Karl X Sehr Tiebenswürdig zurückwies. -Ald Profaift bat 
Jouy indeflen: ausgezeichnete Skizzen geliefert, mindeſtens 
courfirten fie unter feinem Namen. Die originelle Manier, der 
. leichte Styl und die wahrheitstreue Sittenſchilderung verfchaffte 
ihnen großen und verdienten Erfolg. Seine erften Skizzen 
hatte er alö „hermite de la Chaussee d’Antin“ herausgegeben. 
Es geſchah dies noch unter der Zeit des Kaiſerreichs (1812 — 14), 
und das Auffehen, welches Jouy damit erregte, lieh ihn ver- 
ſchiedene Fortjegungen dieſes Skizzenwerkes bringen, weldye 
ſäumtlich die originelle Manier diefed Autors befunden, Ge— 
ſchichtchen von ſich ſelber zu erzählen. 
ALS er jeine Strafe für einige bedenkliche Aeuperungen im 
Gefängnifie St. Pelagie abgebüßt, fehrieb er „L’hermite en 


59 


prison“ (1823), ferner „Phermite en liberte“, und „Vhermite 
en province“, Außerdem hat ‚diefer merkwürdige und lejens« 
werthe Eremit noch eine Art Roman unter dem Titel „Cecile'* 
(1827) gefchrieben.. In gewifler Beziehung gleichen dieſe 
Skizzen des „Sremiten” dem Genre, welches Arjene Houffaye 
mit feiner „Reife durch mein Zimmer” fo glänzend vertreten; 
nur ift zum Unglüd des armen Jouy hierbei in Betracht zu 
ziehen, dag er faſt jämmtliche feiner Arbeiten nicht allein zu 
machen verftand, fondern diefe, ihrer Zeit berühmten, Gremiten- 
erzählungen, der Idee und Ausarbeitung eines damals bekann⸗ 
ten Sournaliften, Merle, angebörten, der freilich fo höflich 
war, ſich nicht zu nennen. 

Arſène Houffaye ift heute einer der geiftreichiten 
Schriftſteller Frankreichs, wie er auch einer der verftändigiten 
Theaterdireftoren war. Es laäßt fi) nichts Liebenswürdigeres, 
Geiftreichered und Angenehmeres Iefen, ald jeine „Reife von 
meinem Zimmer aus”, eine Reihe pilanter und jkizzenartiger 
Erzählungen mit den feiniten Beobachtungen. In feinen 
vielen übrigen Romanen pflegt er gem Gittenfchilderungen 
ber früheren Zeit zu liefern, die geiftreicher wie die des Biblio⸗ 
philen, Doch beffen Treue der Bejchreibung theilen. Vorzüglich 
find in Diefer Hinficht „les aventures galantes de Margot“ 
und „les amoureuses de temps passe"; pifant, leicht und 
dennoch keinesweges unmoraliih, find fie ald Genrebilder das 
Befte, was die Literatur darin geliefert hat. Die Schaufpieler 
befonders follten mit Eifer fein Wert „les comediennes 
d’autrefois“ lejen, in denen, außer reizenden Schilderungen 
und Karakteren, viele Grfahrungen über das Komddiantens 
weien niedergelegt find. In feinem Werfe „talons rouges 
. & bonnets rouges“, jeßte ſich Houffaye die Wiederer- 
weckung des achtzehnten Sahrhunderts zur Aufgabe, obgleich 
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er dabei vergaß, daß das achtzehnte Sahrhundert, wie er es 
ſchildert, geiftreicher ift, als in der Wirklichkeit. Seine 
Kunftnovellen find mit großem Talent gearbeitet und wer- 
den in Bezug auf fette Urtheile über hiſtoriſche Malerei 
sehr geſchätzt. — Houflaye Hat erfchredlich viel Satyre, wenn 
man fie aud nicht in feinen Schriften mit Händen greifen 
kann; er hat aber noch mehr Geift, noch mehr Grazie, noch 
mehr Eleganz; er tft eine Art Dandy in der Literatur 
des Romans, ein äußerſt gebilveter und geiftreiher Dandy, 
ber jeine Abfihten hatte ald er „le quarante et un fauteuil 
de PAcademie“ fchrieb, befanntlidh bei der Gelegenheit, wo 
der Sournalift de Sacy 1855 in die Akademie aufgenommen 
wurde. — 

Viel find es nicht mehr, Die den Sittenromane Frankreichs 
auf erwähnenswerthe Weiſe angehören und weder dem Xefer, 
noch der Literatur Fann man einen Dienft damit erweifen, ver- 
gleichen Titerarhiftorifche Studien mit unnötbigem Material zu 
beſchweren. Mat irrt ſich allerdings oftmals in der Bedeutung 
einer Perfon und eined Schriftftellere, aber ſolche Irrthümer 
find verzeiblich, weil fie menichlih find. Rudolph Gottſchall 
hat Jean Paul neben Goethe gefeßt, Andere jchlagen darüber 
die Hände über den Kopf zufammen; faft eben fo ging es 
3. B. aud) Herrn de Stendhal, der von den Einen übermenfch- 
lich gepriefen und von den Böotiern als verrückt erklärt wurde; 
während ich eine Stelle unter den Volksnovelliſten am paffendften 
für ihn finde. Indeſſen glaube ich doch das Kapitel Aber den 
Sittenroman und feine Schriftfteller Tchließen zu können, wenn 
auch einige Autoren exiſtiren, welche nicht ohne Geſchick fich 
in diefer Richtung bewegt haben. So bat A. Magnet 
fein geringe Talent für hiſtoriſche und Sittenſchilderungen; 
jein „Comte de Lavernie“ (1852) ift ein vortrefflicher Leih— 
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bibliothefenroman, der die Vendeefriege mit Glüd, Ludwig XIV 
und die Frau von Maintenon aber mit Unglüd ſchildert. Nicht 
minder befundet fi) daffelbe in den Roman „la belle Ga- 
briele“ und „la dame de Monsoreau". Maquet war früher 
ein Mitarbeiter an den Dumas’ichen Fabrikromanen und hat 
in Bezug auf Darftellung ſich Vieles von ſeinem Meiſter au- 
geeignet. 

Louis Uhlbach iſt einer der jüngeren Autoren Frank⸗ 
reichs, denen man eine Anerkennung nicht verſagen kann. Sein 
Roman „Homme aux cinq louis d'or“ hat entſchiedenes 
Glück gemacht und beweiſt, dag Uhlbach ein Talent iſt, welches 
nicht nur zum Debütiren verurtheilt ſein wird. Schon das darin 
behandelte Thema iſt von Bedeutung, es iſt der ewige Auta- 
gonismus des Materiellen und des Idealen — ein Thema, bei 
befien Berührung gewöhnliche Talente zu Grunde gehen und 
welches Uhlbach gleichwohl mit Geſchick gelöft hat. Sein Styl 
it andrexſeits. nicht ohne Glanz, oftmals mit Balzac'ſcher 
Kühnheit; indefien überwiegt die Tiefe feines Gefühle doc 
die feiner Gedanken, denn feine Reflectionen find vft nicht weit 
bloße Phraſen zu fein. 

.‚ Nic. Bouilly bat um den Sittenroman auch ſeine 
Berdienfte: er iſt einer der tüchtigiten Tugendjchriftiteller, der 
die Tugenden und die Lafter des Volkes Tennt und feinen an« 
ziehenden Erzählungen ſtets ein moralijches Gepräge aufdrückt, 
Seine „Contes populaires“ (1830) find vortrefflich und nicht 
minder die „Causeries d’un vieillard‘‘ (1837), in denen 
überdies der Styl fih mehr als in ben erften Erzählungen 
durch Korrektheit auszeichnet. Die „Contes & ma fille“ find 
eine höchft empfehlenswerthe Lektüre für junge Mädchen. — — 
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N 


Die ſchriſtſtellernden Frauen. 


Ehe dieſe Abhandlung des Romanes in Frankreich mit 
bejien anderweitigen Genres vorſchreitet, iſt es nothwendig, 
ber ſchriftſtellernden Frauen zu gedenken, die, was man 
and jagen möge, ihrem Gefchlechte wie ihrer Geiftescapaci» 
tät nad, eine bejondere Kategorie der Menjchheit und Der 
Literatur bilden. Der Beruf einer Frau iſt nach chriftlicher 
Anſchauung keinesweges bis in die Sphäre der Literatur hin- 
einragend; das Dazu nöthige Denken, welches der fromme La— 
mennaid a priori für nicht chriftlich erffärte, fol dem Manne 
ansichlieglich gehören, der durch die Stürme des Lebens, durch 
feine Vorrehte, feine Privilegien und Beitimmung eher zum 
intellektuellen Keger geboren tft und die Aufgabe hat, revolu- 
tignair zu fein, wie lammfromm er fih auch geberde. Der 
Mann und das Weib ftehen fih, von jo hohem Standpunkte 
aus geſehen, wie Heidenthum und Chriftenthum gegenüber ; 
ber Mann bat ein Recht zu denten, das heißt zu revolutio- 
niren, zu verjchlechtern oder zu verbeffern, zu reforniren und 
zu irren; die Frau hat nichts ald die Pflicht zu fühlen, das 
heißt zu gehorchen, zu erhalten und zu veredeln, zu bejänftigen und 
nie zu irren; das Schickſal legte dem zarten Geſchlechte eine hö— 
here und finnigere Pflicht auf, weil es die Abficht hatte, die 
Engel dem barbarifchen Manne auf Erden dienitbar zu machen, 
um ihn zur Erkenntniß zu bringen. Das Chriftenthum, wel» 
ches den Frauen eine höhere Stellung als die von Sklavinnen 
bes Heidenthums gegeben, verlieh denſelben aber nicht das 
Recht, in die Prärogative der Männer einzugreifen, jobald es 
fich um das allgemeine Sntereffe handelt. Das Weib ſoll füh- 
len, wad der Mann denkt und ihn denken laflen was er fühlt, 
damit er mit der Rauheit jeines Karakters die edleren Gefühle 
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des Kolorit3 einer lebenden Seele verbinde; es ſoll ihm 
die Wunden verbinden, die ihn das Leben fchlägt und ben 
Panzer weben, deffen er zum Kanıpfe bedarf. Aber der Mau, 
nur der Mann iſt es allein, der kämpfen und handeln und 
‚richten: foll, dad Weib aber fol ihn dazu ermuthigen, beftim- 
men und belehren. Er iſt das thatige Organ, fie der Einfluß 
zur Handlung. 

Wenn man abfieht von der Beftimmung, welde das Chri- 
ftenthum den rauen gegeben, indem es fie zu Engeln ber 
Sanftmuth, -der Liebe und aller Gefühle berief, jo leuchtet aus 
dem nicht zu läugnenden Faktum des corrumpirten, moderni- 
firten und von. Würmern aller Art zerfreftenen Chriftenthums 
von Heute hervor, daß auch die Frauen einen Spiegel jenes 
verfallenen Chriſtenthums bilden, welches, um fi nur nod 
son feinem Dafein zu überzeugen, allerhand Srperimente zu 
machen beliebt. Indem das Chriftenthum allmählig dieje große 
Religion audgeworfen, in welde es fich begrub, nemlich die 
Gejellfhaft, haben fih auch die Frauen veranlagt gefun- 
den, ihrer urjprünglichen Beitimmung zn entfagen, den Ka- 
- after der Engel von fi abzuftreifen und nichts ald Frauen 
zu werden, moderne Weiber, d. h. Geſchöpfe, die zum Fühlen 
beitimmt, das Denken allnählig für befler hielten und dabei 
vergaßen, wie todt dad Herz ijt, weldes fich erlaubt Gedanken 
zu hegen. Man verkenne nicht den Sinn diefer Worte; das 
Weib fol feinesweges jeiner Beftimmung nach, ein gebanten- 
loſes Geſchöpf fein; aber es joll das Gefühl auch nicht auf 
Koften des Denkens verlaffen. 

Die Gefelliehaft, halte man. diefe Wahrheit feit, iſt nichts 
Anderes als die Folge des corrumpirten Chriftenthums, die Lo⸗ 
gik feines Verfalles, feines „Todtfeind oder Scheinlebens, ein 
Kind, welches feine Mutter verftoßen und gemißbandelt hat. 
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Die Geſellſchaft hätte fich nie gebäldet, wenn fein Chriftenthunz 
beftanden hätte und ein jolches nicht vom Berftande burch- 
löchert worden; die Gefellihaft liebt und fühlt nicht — wie 
fönnte fie dad Chriftenthun verehrten, welches nur Liebe, nur 
Herz und Gemüth atbmet? — die Gefelihaft denkt nur, ſpe⸗ 
fulirt und berechnet allein; es ift eine Religion, die die Civi— 
liſation als Eoangelium genommen, die Snduftrie zum Goͤtzen⸗ 
bilde und den Materialismus als Ewigkeit. Das ift das Chri- 
ſtenthum von Heute und wenn ed noch in Urwahrbeit befteht, 
jo ift es Nichts als eine Tradition. Nichts Logifcher demnach, 
als daß die Frauen ihre urſprüugliche Stellung. für unhaltbar 
fanden und mit dem -ihnen natürlichen Takte, ihre Aufgabe 
nach diefer neuen Religion einrichteten, d. b. das Gefühl als 
eine abgenußte Form betrachteten, als eine verſtimmte Harfe, 
die zu fpielen fie nicht länger .Qujt hatten. Genug, indem die 
Geſellſchaft der Prototyp ded heutigen Chriſtenthums wurde, 
wurde die Frau der Ausdruck defielben, wie fie früher der des 
Chriſtenthums war; fie fing an zu denken, zu fpefuliren, zu 
Flügeln und reformirte fi, wie fie ſagte, durch ihre Eman— 
zipation. 

Die franzöfiſche Geſellſchaft, welche ſich durch die große 
Revolution keinesweges auflöſte, ſondern dadurch erſt bildete, 
indem fie vollſtändig mit ihrer Mutter, dem Chriſtenthume 
brach, hat bereitwilliger als jede andere und mit nationaler 
Galanterie dieſe Emanzipation der Frauen adoptirt. Das 
Weib in der franzöfiſchen Geſellſchaft regiert offiziell mehr wie 
der Mann, leitet die Gejchäfte, ſpekulirt an der Börſe, führt 
die Contobücher und ſchreibt diplomatische Noten. Es ift dem⸗ 
nad) fein Wunder, daß die Frauen in Frankreich auch ſchrift⸗ 
ftellern, wozu immer mehr Verstand ald Gefühl gehört. Freilich 
bat Deutſchland in dieſer Beziehung nicht zurüdgeftanden; 
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eu ſcheint vielmehr, als wenn bie Frauen heute allein unſere 
Literatur machen und über die Schreibinft die Aufgabe ver- 
gefien Haben, von ber fie die Geſellſchaft noch Teineswegs 
entbunden, gute Hausfrauen zu fein, d. h. ihre Kinder zu 
Rauftenten zu erziehen, für ben Mann Wechfel zu fehreiben 
und mit der Mode in ihren Kleidern Schritt zu halten. Wäh- 
rend ſonſt der Mann dachte, Iebte das Weib lediglich in ihrer 
Sphäre der Empfindungen; heute denkt aber das Weib mehr 
wie der Mann und Feiner von beiden giebt fi viel mit &e- 
fühlen ab. \ 

Bergeffe man jedoch, daß es ein Unglüd tft, diefe Erfah— 
rung beftehen zu ſehen; vergeffe man, daß die Frauen heute 
nur noch Engel find, wenn fie Geld und Schönheit haben und 
daß man fie ihrer. Untugenden mehr, wie ihrer Tugenden we- 
gen achtet und verehrt. Halte man vor allen Dingen aufrecht, 
daß die Geſellſchaft alles Naive vernichtete und demnach auch 
den Frauen eine freiere Sphäre anwies. 

Durch diefe freiere Sphäre, dieſe Berührung mit bem 
Außenleben, mit ben Gefchäften, den Künften und den Wiffen- 
Ihaften, hat auch die Frau eine andere Denfungsart erhälten. 
Sie mag volllommener fein, wie die frühere, aber entfchieden 
ift fie nicht fchöner, weil fie das Naive, Unfchuldige und Be- 
zaubernde verloren hat. Die angebliche Höherftellung der Frauen, 
welhe die im Schwindel kreiſende Geſellſchaft verlangt und 
durhgefeßt hat, gab dem Weihe allerdings eine tiefere Er- 
fahrungsbilbung und eröffnete ihm einen viel weiteren Horizont 
wie früher. Aber zu Ungunften der Galanterie kann man doch 
das Weib nur wie ein Kind betrachten, welches von ber Natur 
nicht mit Genie bedacht, durch eine forgfältige Erziehung mög- 
licherweiſe ein Talent wird. Das Weib wird niemals jenen 
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Univerjalgeiit haben wie der Mann, fo viel Geift, jo viel Phan⸗ 
tafie, Geſchmack und Zalent ed auch haben möge: die Frauen 
follen nicht ausſchließlich denken, weil dies der Weiblichkeit zu- 
wider tft. 

Bor allen Dingen hat die Natur fi nicht verändert, 
und nicht wie die Phyfiognomie der Welt und der Menfchheit 
ſich verzerrt; als eine Wahrheit blieb fie fich ewig gleih. Wenn 
nun auch die Beitimmung der Frauen fi geändert hat, fo ift 
ihre Aggreffion nur äußerlich zu Stande gekommen: die Natur 
gab ihnen nicht mehr Anlagen wie fonft, wenn auch jene un- 
jelige aber jchöne Fee, die Civilifation, ihnen größeren Um- 
blid, größere Erfahrung und damit mehr Ausbildung ihrer 
Naturanlagen verliehen bat. 

Su Bezug zum öffentlichen Leben und Wirken, damit aljo 
zur Kunft, Wiſſenſchaft und Literatur, gehört ein ſtarker Geift. 
Die Vorſehung verlieh einen foldhen nur den Manne Alle 
Wiſſenſchaften, Künfte und Gejchäfte, die eine anhaltende Hebung 
im Denken, Abftrahiren und Iogifchen Schließen erfordern; 
Alles was unter jtrenger Leitung des Berftandes und der Ber- 
nunft ſteht — das gehört ausjchliegend dem Manne. Die na- 
türlichen Anlagen der Fran find anderer Art; diefe bat ein 
oorherrjchendes Gefühl für das Schöne, fowohl in fittlicher als 
in äſthetiſcher Hinfiht, und die Blüthe aller ihrer Tugenden 
it die Schambhaftigfeit, welche fie, wie die Roje vom Dorn 
bewahrt, mit einer Ehrfurcht gebietenden Glorie umringt und 
welche verloren geht, wenn fie zu jehr mit dem großen Leben 
befaunt werden. Die Frauen haben durch die Natur feinen 
Takt erhalten, leichte Fafſungskraft, feinen Beobachtungsgeift 
und ſchnelles Auffafſen des Zunächftliegenden: fie haben eine 
Vernunft wie der Mann, eine Stärke, wenn auch eine an« 
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bere wie der Mann; aber die Energie eines weiblichen Ka- 
rakters befteht nicht in der Kraft, den Mann zu beherrſchen 
und ihm Hulbigung für alle jeine Launen abzugewinnen; nicht 
in der Anmaßung, fih an Univerfalgeift mit ihm meffen zu 
wollen; nicht in dem Ruhm, politifche Intriguen zu führen, 
einer. Amazone gleich kriegeriſche Uebungen zu treiben, oder 
pebantifh über Kunft und Wiſſenſchaft abzufprechen. Wenn 
bas Weib äffentlich zu wirken den Drang bat, jo hat fle das 
Recht dazu, injofern fie fih in der weiblihen Sphäre bewegt; fie 
hat Anerkennung zu erwarten, jobald fie nicht hochmüthig Die weib- 
liche Gefühlsregion überjchreitet. Aber eine Frau, welche Mann 
fein will, ift zu bedauern; eine rau vermag fi) niemals mit 
ihm zu meffen, ohne den holden Duft der Weiblichkeit ein- 
zubüßen. 

Wenn man alfo jene Frauen entjchieden bekämpfen muß, 
die außerhalb ihrer natürlihen Sphäre, die Welt zu belehren 
unternehmen; fo darf -ınan keinesweges vergeflen, wie wohl⸗ 
thuend eine öffentliche Thätigkeit der Frau ift, fobald fie ihre 
weibliche Natur derfelben nicht zum Opfer bringt. Wie in 
dem häuslichen und gejellfchaftlichen Kreife die Fran zu glän- 
zen berufen ijt, fo vermag fie ed auch in kleinen Kreijen ber 
Deffentlichkeit. Dort ift ihr Plag und ihr wohlthätiges Wir- 
fen. Der weibliche Geijt hat zu viel Reiz und Poeſie, um 
nicht in diefen ärtlihen Kreifen feinen Zauber zu üben; aber 
er bat nie und nimmer jenes eleftrifche Fluidum, mit dem ber 
Manı eine Weltgeſchichte umzudrehen vermag. 

Der Einfluß der fchriftftellernden Frauen auf die Litera⸗ 
tur ift an fpeciellen Punkten deshalb auch entſchieden heilfam, 
im Allgemeinen aber unendlich verberblich gewefen. So lange 
Die geiftreichen und berühmten Frauen fi) damit begnügen, 


Memoiren zu ſchreiben, jo lange waren fie eine Blüthe ber 
5 * 
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Literutur, wie Ninon be Pnclod, Frau una: SKoige und Ma- 
bdame de l'Eſpinafſe. Selbit als fie noch ihrer Muſe Rechumg 
trugen und trotz aller Geifteshoheit lediglich innerhalb ber weib⸗ 
lichen Sphäre verblichen, waren fle noch eine Zierde derfelben, wie 
Beau von Stun und Delphine Gay. Frau vor Stsel war über- 
Dies eine fo poetiſche Natur, daß fie ſelbſt ihre verlehrien politi- 
chen Anſtchten mit Poefie umgab. Doch ſo wie in neufter Zeit 
die Frauenliteratur ausgeartet und in jeder Hinſicht domini⸗ 
rend aufgetreten iſt, hat fie unglaublich ſchäblich auf die Na- 
tionalliteratur und die Gefellſchaft gewirkt. Ihr ſpecielles Ver⸗ 
dienſt, ihre Poeſie, ihr Geiſt und ihre intereffanten Bücher, 
wiegen denn auch Teineöweged das Unheil auf, mit welchem 
dieſe entjegliche Fruchtbarkeit der ſchriftſtellernden Frauen die ge- 
ſammte Nationalbildung beglüdt bat, fo gern auch einzelne 
Ausnahmen eingeräumt werben. 

Deutſchland und Frankreich bieten ben Beweis dar⸗ 
über bar. | 
In Deutjchland find Die Srauen noch nicht ganz fo eman- 
eipirt wie in Frankreich; aber das Schriftftellern derſelben ift 
Mode geworden und gehört faft zum guten Ton, beionders 
in der haute-volde. Dieſe Schreibwuth Tieferte jett dem Tri- 
umph der Staöl-Holftein jene unglüdjeligen Produkte, Die 
allmählig alle Leihbibliothefen vollgepfropft und der National: 
Itteratur allen markigen Geift genommen haben. Die häßlichen 
und wäflerigen Novellen der Henriette Hanke, die fentimentalen 
Klagen der Schoppenhauer, die Aberfpannten Ideen der Gräffn 
Hahn, der Bettina von Arnim und das hoffe Gefchwäß einer 
Unzahl von Gräfinnen und auch bürgerlichen Frauen, haben 
bie deutſche Nationalliteratur denn auch entichieden Bis zu 
ihrem jämmerkihen Zuftand gebracht, aus dem fle die marki⸗ 
gen Worte eined Gutzkow, Prutz, Hadlaender, Mundt, Mügge 
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und Andrer nicht zu werfen vermochten. Das Hulk iſt über- 
reist: und abgeſpannt; überfettigt und betaͤnbt von diefer Mode⸗ 
literatur und mag ſelbſt nichts Geſundes, Kräftiges und 
Nahrhaftes mehr. Die deutfche Rationalliteratur tft Tlein- 
bürgerlich,. wie:die meiſten Frauen es find; krämeriſchen Geiſtes, 
ſentimentaler Sahlichleis und ˖ überſpaunter Flachheit — Bas 
bat fie ber. Frauenliteratur zu danken, der man am: Ende 
Ruhe gönnen. jollte. 

Su Frankreich ift. die Frau ſchon bei. Weltenn mehr euınn- 
cipirt; fie. will nicht mehr Weib fein und arbeitet beöhalb: wie 
ter. Manu. Sie hat. fh eine. kosmopolitiſchere Auſicht ver⸗ 
ſchafft, haßt die. Geutimentalität und: ben. Kleingeift; aber: 
ſchwürmt für Politik, für Religton- und Kultur. Natürlich iſt 
ter. Einfluß Veſer weltgebildeten Frauen denn nach auderer 
Art geweſen, als. in Deutſchland; fie haben ihr Möglich⸗ 
fies gethan, die: franzöſiſche Nationalliteratur bis zu dieſer 
Verſchrobenheit und Demoraliſation zu bringen, in welcher ſie 
ſich heute wit: ihnen narkotifchen Gewächſen befindet. Sie bar 
ben. keine Weiblichkeit offenbaren wollen, und anftatt beffen 
die Ueberſpanntheit: hervorgebracht. Sie waren nicht heilſamer 
mit ihrem. Einflutz, als bie deutſthen Schriftftellerimmen; aber. 
mindeſtens gub es neben. ihnen eine männliche Literatur, bie 
fie wicht, wie es in Deutſchland der Fall iſt, üͤberwuchert ha⸗ 
ben — wenn auch die franzöfifchen Autoren jo galant waren, 
in den Ruf nach Emaneipation und iu den. überſpannten Ton 
der Frauen miteinzuſtimmen. 

Die kleine, abgezirkelte und kleingeiſtige Anſchauung einer 
Frau vermag ſich nie zu verläugnen, und giebt ed einige under 
ihnen, welche fich beffen entheben Kinnen,. ſo find: fie: großze, ja 
bewundernawerthe Talente, welche mit dem Univerfalgeiſte einds 
Mannes in Verbiudung geſetzt — Genies fein märben. 
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Doc überblicken wir, unabhängig von diefer allgemeinen 
Holemif, die fchriftitelernden rauen des heutigen Frank⸗ 
reiche, 


Wenn man über die Berge von theils unmoraliſchen, 
theils finnlofen Romanen binübergefonmen, mit denen Frauen 
wie die Gräfinnen Bournon-Malarme, Choifeul-Gouffier und. 
ChHoifeul-Meufe, Madame Foa und viele andere die Literatur 
Frankreichs überſchwemmt, und wenn man bie Ueberjpannt- 
heiten einer Hortenfe Allart mit ihrem Roman „Settimia*. 
(1836) und, einer Madame Mazure verachtet, ‚welche Beide 
den franzöftfchen Roman mit ihrem Tatholiichen und religiöfen 
Gewäih gefüttert haben, — jo ftößt man. zuerft auf Fran 
von Genlis mit ihren hundert Romanen: Die Erzieherin 
Ludwig Philipp’s, welche jo geiitreich war, in bemjelben Sabre 
zu fterben, wo ihr Zögling den Bürgerthron beitieg, hatte zur 
Zeit der Henriette Hanke ihre Blüthe. Das unglüdliche Frank⸗ 
reich follte mit aller Gewalt Tatholifch und moraliich gemacht 
‚werben, wobei Frau von Genlis denn ihr Möglichftes durch 
ihre heut längſt vergeifenen Romane leiftete. Die Platihett 
ihres Styles und die Flachheit ihrer Gedanken überzog fie 
lediglich mit einem moralifhen Glanzlad; doch es gab jelbft 
eine Zeit, wo viele jeihte Moral Anbeter und ihr Roman 
„Madame de Clermont“ begierige Leſer fand. Gott: jei Dank, 
jene Zeit ift vorüber und Frau von Genlid’ Romane bilden 
heute hoͤchſtens no ein Fach in dem Bücherfpinde alter 
Sungfern. . Die Prinzeffin von Craon ftand ihr in dieſer 
Schreiberei getreulih zur Seite. 

Bei Weitem erquiclicher ift die Herzogin von Duras, 
(geftorben 1829), deren Roman „Ourika“ die unglüdliche 
Liebe einer Negerin zu einem Weißen mit vielem Talente und 
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pfychologiſcher Feinheit beſchreibt. Ein andrer Roman „Ebou- 
ard“ iſt wo möglich noch geiſtreicher und mit mehr Gefühl ge- 
ſchrieben, eine natürliche, interefſante und mit echter Weiblich⸗ 
keit geſchilderte Erzählung. Die Herzogin von Duras bildete 
überdies den Mittelpunkt einer jener glänzenden Salons, wie 
fie heute nicht mehr eriftiren und deren das Ancien r&egime 
feit den Zeiten der Ninon de l'Enclos jo unendlich viele ge- 
boten, daß ınan ihm viele Sünden biefer Liebengwuͤrdigkeit we⸗ 
gen vergeben muß. 

Die Damen Cottin (geftorben 1807), Beaumont- 
und Montolieu karakteriſirt Nichts von jener abgeftreiften- 
oder audgearteten Weiblichkeit; fie zeichnen fih vielmehr auf- 
eine ſehr anerkennenswerthe Weife durch die edle und weib- 
liche Delikatefje und die liebenswürdige Innigfeit aus, die in 
ihren verfchiedenen Romanen hervorleuchtet. Kann man eine- 
heilſame Wirkung von der Schriftftellerei der Frauen erwarten, 
jo ift fie nur in der Art und Weife zu erzielen, in der jene 
Damen fehrieben: einfach, natürlich, geiftreih und mit weiblicher 
Feinheit; Feine Gemälde, in denen das Kolorit und die Konı- 
pofition anfpricht und Nichts von Hoffarth, Gmaneipation und 
Reformbeftrebung hindurchſchimmert. 

In demfelben Genre bewegt fi) auch die geiftreihe Frau 
von Krüdner (geftorben 1825), mit einer germantfchen Re 
flerion und einer oft an ben Niederländifchen Typus mahnen-- 
den Malerei; dabei ift fie geiftreih wie Madame Cottin, 
intereffant wie Frau von Duras, wenn auch zuweilen, dem Ge- 
ſchmacke ihrer Zeit huldigend, fentimental- moralifh wie Frau: 
von Genlis. Ihre Romane „Balerie" und „Delphine” haben 
deshalb aud) entjchieden Werth. 

Eine ähnliche Rangftufe nimmt Frau von Flahault- 
Souza (geftorben 1836) ein. Sie ift noch eine von jenen, 
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die fig vollkommen der Freiheiten bewußt waren, Die eine ges 
bildete Frau beanſpruchen Tann, welche diefelben aber auch 
niemals überſchritt. Der Tom ihrer meiſt in Klöftern ſpie⸗ 
enden Romane ijt fein arijtokratifch, der Duft jenes eleganten - 
Lebens, Denkens und Fühlen zieht fih duch alle hinduxch 
und aus dieſem Grande ift Frau von Flahault- Souza ein 
Mufter jener einfachen, aber eleganten Konverſationsromane, 
welche für die Srauen das dankbarfte und ebelite Feld litera⸗ 
rifcher Thätigkeit bilden follten. She Ronmn „Eugene de 
Bothelin“ ift ein feimes Bild der guten Geſellſchaſt des 18ten 
Sahrhunderts, deſſen geiftiged Gebiet Frau von Souza ebenio 
wenig wie die vorchergenannten überſchritt. — Neben ihr 
glänzte Die Herzogin vom Abrantes, welche 1838 ftarb. 

Eine andre Gruppe ift noch zu erwähnen, die weniger 
wählerikh in Hinficht auf die zu Romanen verarbeiteten Stoffe, 
doch nur felten die Region ber Weiblichkeit verlief. Die. 
erſte derjelben ift Frau von Bawr, die geſchiedene Frau des 
Grafen Saint-Simon. . Ste ift elegant, reih an Erfahrungen, 
und in ihrem Style leicht, gefällig, oft jelbit mit einem Anflug 
Stasl'ſcher Rhetorik. Von allen ihren zahlreichen Romanen 
bat wohl nur „die Folgen eines Maskenballes“ Anfpruch auf 
höheren Werth. In der leßten Zeit hat fih Madame Bawr 
vornehmlich in Erzählungen für jnnge Mädchen gefallen. — 
Madame Bodin ift unendlich fruchtbar, aber geiftlojer wie 
Frau von Bawr; fie fchreibt ohne Reflerion, ohne &legauz, 
ohne Reiz des Stoffes; Romane, wie fie Frauen erdichten 
föunen, welche überzeugt find, daß fie un: jeden Preis alle 
Sahr ein Werk in die Welt ſchicken müfſen. Einiges Iu- 
terefie hat ihr Roman „Savinie” (1833). 

Bedeutender ift Madame Charles Reybaud, wenn 
auch nicht an Geiſt, jo doch an Erfindung ihrer Stoffe und 
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beren Gompofition. Sie verfteht: vor Allem intereffant zu 
ſchreiben, gefällig zu belehren und dabei ganz werthvolle Sit- 
tenfdilderungen fremder Nationen gu geben, wie z. B. in 
ihrem Romane „aventures d’un Rénégat“ (1836) über bie 
mauriſchen, und in „Espagnoles et Frangaises“ (1837) 
über die fpaniihen Sitten. Die Revue des deux mondes 
brachte im Sahre 1855 von ihr eine höchſt anziehende Erzäh- 
lung „Mademoiselle de Malepeire‘*). 

Madame Sophie Gay (geitorben 1852) war bereits 
em ftrahlenderes Licht und von einem Ruhme umgeben, den 
die Männer gem verzeihen. Sie jowohl, wie Madame 
Desbordes-DBalmore und Madame Taſtü (wenn bie 
beiden letzteren auch ihren Ruhm mehr durd) die in ber That herr⸗ 
Eichen Dichtungen Iprifcher Natur erwarben), fchlugen damals 
die romantiſche Harfe mit unendlicher Hingebung und Begei- 
flerung, indem fie zufammen mit Viktor Hugo, de Vigny und 
Deihamps in der „muse frangaise,“ die erſten lebensvollen 
Geſänge nieberlegten, dies weibliche Trifolium pflüdte bie 
Larbeeren der romantiſchen Schule mit und wetteiferte im dem 
Streben, deren würdig zu fein. Madame Valmare wurde die 
gefeiertfte Dichterin ; fie fang, wie die Natur es ihr eingegeben 
und wie ihr Herz es fühlte — ſehnfüchtig, Elagend, ergreifend 
und ſchön, faft fo ſchoön wie Lamartine's weinende Mufe. 
Neben diefen fügen Düften eiegifcher Harmonien, funkelten bie 
Ihränen der Madame Taftü und die berebten Klänge ber 
geifteeichen Sephie Gay. Allerdings find bie proſaiſchen Werke 
Diefer Frauen ihren Poefien nicht gleih; nur Sophie Gay's 


*) Neuerdings Fündigte man von ihr ein belchrendes Werk 
„ie Bresil" an, welches reiches Material zur Länderfunde Güb- 
Amerikas darbieten fol. 
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„Heirath unter dem Kaiferreiche” (1832) hat hohes Verdienſt; 
— aber der ernfte und moralifhe Gedanke des Sahrhunderts 
Ing in ihnen und geleitet von den genialen Heroen Hugo, 
Lamartine und de Vigny, waren fie die Damen, die zu jenen 
Kavalieren paßten. Den göttlihen Hauch zu beleben und 
in bimmlifcher Flamme die mattgeworbene Poefie wieder 
auflodern zu Iaffen — dazu reichten auch fie ihre Hände und 
ſchwuren Treue dem ruhmreichen Chef Diefer Schule, unter 
deffen Fahne fie in Bezug zur Moral wie zur Poefie, zur 
Religion wie zur Politik mitgehen mußten, wollten fie weit und 
richtig gehen; der Chef diefer Schule war aber Chateaubriand. 

Die Tochter von Sophie Gay, Delphine, fpäter 
Frau von ©irardin, nahm Theil an dem Ruhm ihrer 
Mutter und überragte denfelben fogar mit ihrem eigen er- 
worbenen. Shrer Schönheit und ihrem Geift zu Ehren langen 
die Harfen und jprachen die Lieder; ein wehmüthiger Klagelaut 
fuhr aus der Bruft ded romantischen Frankreichs und ihrer 
zahllofen Berehrer, ald fie im Sabre 1855 ihr Leben 
beſchließen mußte. - Einer ſchönen Lilie gleih, neigte fie 
ihr Haupt herab, bis es auf dem Lorbeerkranze ruhete, 
ber jtetd zu ihren Füßen gelegen hatte. Man verzieh ihr nicht 
ihre Schönheit, ihren Geift, ihre Phantafie und ihr Herz, — 
man beweinte dieſe harmonifche Natur, die ihrer Gaben fo 
wärdig war. Wir Männer ehren und nur felber, wenn wir 
die Frauen verehren und ihrer Schönheit und ihren Tugenden 
wie einem überirdifchen Gute huldigen, wenn wir zu ihnen 
wie zu Engeln reden und ihnen den Glauben beibringen, daß 
fie in der That herrliche Schöpfungen der Natur find. Diefe 
Huldigung gebührt noch mehr jenen Frauen, welde mit herr- 
lihen Gaben der Natur ausgeftattet, mit ihren keinerlei Miß- 
brauch getrieben haben. Nur zu oft ift es ja ber Fall, daß bie 
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Srauen im Bewußtjein einer ihrer Koftbarkeiten, dieſelbe mißbrau⸗ 
chen, durch Haſchen nad Triumph fie verzerren und die Ephäre 
der Engel verlaflen, um Weiber, nichts ale Weiber zu fein 
— d. h. herrſchſüchtig, ſpoöttiſch, launiſch oder kleinlich. — 
Um auf Delphine von Girardin zurück zu kommen, ſo 
war dieſelbe eine jener Frauen, welche die Huldigung der 
Männer in vollem Maaße verdiente. Sie war ſchoön vor Allem, 
geiftreich, eine Zierde der Salons und eine Köntgin der Feſt⸗ 
lichkeiten; ihr Gatte, Emile de Girardin, war freilid 
haͤßlich, aber entjetlich geiftreih und erſchrecklich genial ale 
induftriellee Kopf; fein Wunder, dat Frau von Girarbin, be 
jonderd in den dreißiger Sahren, einen eigenen Kultus der 
Verehrung hervorrief. Ihr poetifches Talent war überdies bem 
ihrer Mutter gleich, fie war in ihrer Jugend jo ſchwärmeriſch 
wie Madame Taftı oder wie die zu früh verblichene echt poetiſche 
Eliſa Mercoveur (gejtorben 1835); fpäter verließ fie das 
poetiihe Feld, nachdem fie mit „Napoline* (1833) Ruhm zur 
Genüge geerndtet, und durch ihre patriotifche Eloge auf den 
General Toy ſich die Liebe der Nation gefihert hatte. Die 
nun folgenden proſaiſchen Schriften gaben all ben Geiſt und 
die feine Beobachtungsgabe zurüd, die diefer ausgezeichneten 
Grau zu Gebote fanden. „Der Marquis von Pontanges “ 
-(1835) hat Bedeutende Vorzüge und überdies eine herrliche, 
an Walter Scott erinnernde Detatlmalerei. Sie machte die 
Mütter weinend und mit „IH m’aimait‘“ die Mädchen träu« 
mend; während ihre „lelires parisiennes“ ungemein inter 
effant für Seben find, weil fie einen Theil ihrer Kor 
reſpondenz und viele jener allerliehften Plaubereien enthalten, 
welche fie in dem Feuilleton der „Presse“ jo oftmals gefchrie- 
ben hatte. — Mit ihrem Schaufpiel „Lady Tartuffe“ ficherte 
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ſie ſich auch einen vornehmen Platz unter: ven dramatiſchen 
Autoren Frankreichs ). 

Die ganze Frauenliteratur des: heutigen Zeankreichs geht 
aber in der großartigen Literatur der: George Sand auf, einer 
enmincipirten Frau im vollen Sinne bed Wortes, einer dinno- 
niſchen Natur, die man anftaunen und bewundern muß, einem 
Iiterarifchen Revolutionair, der eine Stadl:überftrahlt und ihr. 
Geſchlecht vergefſen mat, Wie Taun man mit George Saud 
als Frau rechten? Unmöglich, fie iſt ein Mann an Gelft, die 
ihr weibliches Herz in voller Verzweiflung über ein herbes Schick⸗ 
fal erdrückte; fie ift ein erbitterter Kämpfer, aber. Poet durch 
und: durch — eine Natur, welche die Menſchen vollftändig in 
Verwirrung zu: feßen geeignet iſt. Dennoch aber fammen wir. 
darauf zurüd, daß fie Durch das Ueberſchreiten der weiblichen 
Sphäre Unheil gefäet und Verderben geftreut habe; all ihr. rie- 
figed Talent, al ihre Poefie, ihr Geift, ihre Logik und Bered⸗ 
ſamkeit ift: doch fern dem Genie; wie männlich fie auch fei, 
fie.ift ein Weib, ein emancipirtes Weib, das durch Mißbrauch 
ihrer koͤſtlichen Naturgaben, dieſelhen verzerrt hat und von der. 
Leidenſchaft beherricht ift, der Welt. zu beweifen, daß bie Frau 
nicht. nöthig babe Weib zu fein. 

So viel aber ſteht feit, daß George Sand eine Dichterin 
eriten Ranges und. die bewundertſte Schriftftelerin Frankeicks . 
iſt. Nichts aber macht fie trotzdem zu einem erhabenen Weibe, 
welches fie wäre, wenn fie nicht fo Ted, io blendend und hin⸗ 


*) In Paris wurden nad) ihrem Tode, 1855, ihre Werke ge- 
fammelt und in 8 Bänden herausgegeben. Der erfte Band davon 
enthält le lorgnon; la canne de Monsieur de Balzac und bie rei- 
zende Erzählung I ne faut pas jouer aveo la donlsur. Der zweite. 
biöher noch erichienene: les contes d’une vieille fille & ses neveux. 
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reißend beredſam antimatrimoniale Tendenzen vertheidigte. Mun 
ſollte nicht wifſſen, daß fie ein Weib fei, und man würde vor 
dieſem Genie ſich beugen; da man es aber weiß, ſo entfetzt 
man fi) vor dieſem großen, mächtigen und leidenſchaftlichen 
Geift mehr, als man ihn verehrt, Man fage richt, daß Ge» 
vrge Sand nich mehr Benie darum -fei, weil fie ein-MWelb ft; 
man würde irren, da bie Werke nicht allein, ſondem auch die 
fie ſchaffende Perfon manßgebend find, um ein Genie zu felern. 
Indem eine Frau jo weit ihte Natur hinten anjeßt, wie Ge⸗ 
orge Sand, begeht fie eine Profanation, die ihr Geſchlecht 
mehr als das unfrige beleidigen muß. ine rau kaun 
fein Genie jein und George Sand, die fo viel geiftsolle 
Männer an Geift und Zalent überragt, hat die Schwächen 
ihres Geſchlechtes dennoch zur Seite, die dieſe erhabene 
Natur an die Kleinlichkeit diefer Erde ketten; fie bat über 
dies ihr großartiges Talent nur aus Leidenſchaft — ein Ge⸗ 
nie erhält e8 durch die Natur. -Gearge Sand, welche viel- 
leicht in einzelnen Eigenſchaften Viktor Hugo als Dieter, 
Lamennais als Logiker und Chatenubriand als Philoſophen 
übertrifft — wird mit ihren Geſammteapacitäten nie einen 
dDiefer drei Genies überragen, wenn fie auch überall an fie 
hinanreicht. 

Aber was iſt denn George Sand, wenn fie Fein Genie 
ift? — Ein Talent ohne Zweifel, eine erhabene Dichterin, 
eine große Schriftftellerin; ein geiftreicher Kopf, ein leiben- 
ſchaftliches Gemüth, ein Redner, ein Soctalift, ein Philofoph 
felbft; — aber fie tft Alles nur in Fragmenten, und nur in 
der Specialität wirklich genial; doch als zufammen gefafte 
Intelligenz fein Genie. Was George Sand vornehmlich 
barftellt, das. tft ihre tnpifche Bedeutung zu Der inneren Zer- 
ruttung des Familienlebens, welche unter den Symptomen ber 
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foctalen Zuftände des neunzehnten Jahrhunderts den eriten 
Platz einnimmt. Mag fie denn als feninine Ausnahme ein 
Genie fein — gut, dann ift fie doch ein deſtruktives. 


Kein Schriftfteller des heutigen Frankreichs hat in ber 
That jo viel Aufjehen durch ſeine Schriften und durch jeine Per- 
fönlichkeit erregt, ald George Sand mit ihren feit zwanzig 
Sahren bewunderten Schöpfungen. Dur ihre Memotren find 
wir in den Stand gejeßt, diefe biöher jo myſtiſche Perfon ganz 
genau Tennen zu lernen; denn niemald haben Memoiren mehr 
Genauigkeit und Selbftpfuchologie enthalten, als die der George 
Sand. Man hatte fie ftetd ald eine ercentrifche Natur ge- 
ſchildert, wie fie e3 in ihren Werten vor Allem ift; aber Ma- 
dame Dubdevant ift eine vortrefflihe Wirthin, Hausfrau und 
Mutter. Uebrigens geht jelbjtverftändlih das vorangehende 
feitifhe Urtbeil nur auf eine Frau als Schriftit?llerin. 
Es liegt deshalb auch nicht viel an dem Umftand, daß George 
Sand wohlthätig, einfach, beſcheiden, verfländig und echt weib- 
lich als Frau im Haufe ift; — wir faflen vornehmlih nur 
ihren öffentlichen Karakter auf; es berührt die Kritik nicht, 
ob fie ihren Stammbaum bis zum Marſchall Morig von Sach⸗ 
ſen hinaufführen kann; ob ſie eine Amazonenartige Erziehung 
auf ihren Scloffe von Nohaut erhalten und mit ſechszehn 
Sahren an Herrn Dudevant fich verheirathete; ob fie fer- 
ner eine unglüdliche Ehe mit diefen geführt und von demfel- 
ben unter Eklat gefchieden wurde; alle dieſe Punkte find wohl 
zu berüdfichtigen, weil fie dieſen Karakter fo bildeten, wie er 
Öffentlich auftrat; aber der Kritik bleibt Tediglich doch nur die 
Schriftſtellerin. 

Die unzureichende Penfion, welche George Sand von 
ihrem gefchiedenen Gatten erhielt, nöthigte Die junge, mit zwei 
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Kindern beſchenkte Mutter an einen Erwerb zu denken, ber 
ihre geringen Mittel zu vermehren im Stande war. Jules 
Gandeau, ben fie bereitö in dem Haufe ihres Gatten kennen 
. gelernt, richtete ihre Aufmerkfamfeit zuerft auf Literarifche Ar- 
‚beiten. Nachdem fie. für den Figaro vergeblich Arbeiten ange 
‚fertigt, fohrieb fie auf Anrathen Selig Pyat's mit Sandeau 
‚zufammen den Roman „Rose et Blanche.“ Darauf jpielte 
fie eine Zeit’lang jene cavaliere Rolle in Paris, die eben nur 
eine Folge ihrer Erziehung war. Sm Sabre 1832 jchrieb fie 
ihr berühmtes Werk „Indiana“, welches eine ungemeine Revo⸗ 
lution in den literarijchen Kreijen von Paris hervorrief; dar- 
auf erſchien „Valentine‘‘ (1832), „Jacques‘‘ (1834) und „Lelia“ 
(1834) — ein Schwerzensfchrei felbitgefühlter Leiden, wit de- 
nen fie Die erite Periode ihrer Thätigkeit beſchloß. 

Dieje Beiträge zur Pathologie der Ehe in ihren erjten 
Romanen genügen vollftändig, den riefigen Geift, aber auch die 
Zerrüttung defjelben zu ermeflen. George Sand hatte mit der 
Ehe und mit der Autorität. gebrochen und unverjöhnlich Die 
Wirklichkeit von ſich fortgeftoßen. Sie machte, da fie un- 
glücklich geworden war, die Welt mit ihren jocialen Inſtitu⸗ 
tionen dafür verantwortlih, und befämpfte die Ehe deshalb, 
weil jie die Freunden derfelben nicht Tennen gelernt hatte. Es 
ift nicht zu leugnen, daß fie in DBalentine, Jacques und Indiana 
wahr iſt wie die Wirklichkeit; aber nicht die Societät macht 
die Menfchen und ihre Ehe in diefen Werken unglücklich, fon- 
dern Die eigene Thorheit, die eigene Schwäche, Indiana 
Ichildert das Weib in der Gewalt eined brutalen Mannes; — 
aber wer zwang Indiana dieſen mürrijchen Greid zu heirathen ? 
Balentine fhildert das Weib im Kampfe mit dem Ealthöf- 
lien Egoismus eines feinen Weltmannes; aber weshalb hei- 
zathet Valentine ohne Liebe? Liebe und Pflicht kommen be 
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George Sand als Frau ftets in Kollilon; denn dieſe beiden 
in der That wahren und ungkülffichen Beiſpiele, welde fie in 
Indiana und Valentine aufftellt, ermäthtigen fie Teinesweges, 
die kecke Frage uufzumwerfeh, welches denn eigentlich Die fittlidhe 
Tendenz der Ehe ſei? — In Lelia fragt fie gar, was -eigent- 
rich Liebe ſei? und in Jacques ftellt fle diefe Frage ſpeziell 
dem Manne gegenüber, indem ſie ausruft: „Arme Frauen, arme 
Geſellſchaft, wo das Herz nur wahre Genüffe in dem Bergel- 
fen aller Pfliht und aller Vernunft hat!" Das ift ohne Re- 
Itgion und ohne Moral, befonders ‘bei Sacques, der als Held 
gefeiert wird, weil er refignirt feine junge Frau verläßt, um 
die Liebſchaft derfelben mit einem Andern mögfih zu machen. 
So finden wir die meiften unglücklichen Perfonen tn George 
Sand’8 Romanen; fie müfjen unglüdlich fein, wett fie. entwe- 
der den Willen haben fo zu leben, oder durch ihre eigene Thor⸗ 
heit ihr Unglück bedingen. 

Die folgenden Romane waren nicht minder von der Ab⸗ 
fiht getragen, die Ehe als eine der unglüdlichiten oder doch 
unheilvollften Inſtitutionen darzuftellen. „Anbre” (1835) be⸗ 
rührt das DVerhältnig der höheren und niederen Stände zu 
einander und Andre macht fi nur aus dem Grunde unglüdlich, 
weil er ohne Karakterſtärke iſt. „Metella“ ift faft ebenjo compo- 
nirt — und in „Leone Léoni“, eine ihrer vorzüglichſten Schöpfun- 
gen, ſchildert fie die Liebe eines jungen Mädchens als Naturmacht 
und unwiderftehliche Leidenſchaft; Leone Leoni ift ein Bandit, 
deſſen Verbrechen die keuſche Inliette kennt, welche fie troß- 
dem aber nicht abfehreden, ihm alle ihre Liebe zu übertragen. 
In „Simon“ (1836) hat fie ein anderes Gebrechen unferer 
Geſellſchaft mit Leidenfchaftlichkeit dargeſtellt, nemlih den 
Gegenſatz des edlen Proletariatd und der verborbenen vot⸗ 
nehmen Kaſte. 
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Die Slädieligkeit, welche George Sand in ihren Werken 
begeiftert und welche fie zaubern will, ift eine ausgezeichnete 
Phantafie, aber eine unvollfommene Reflerion. Der Meunſch 
ſoll, um glücklich zu jein, die Willkühr feined Begehrens mit 
berjenigen Nothwendigfeit, welche das Geſetz unferer Willkühr 
ift, — nemlich der Moral — in Uebereinftimmung jegen. 
Wir follen nicht die vom: objektiven Geifte geſchaffenen Sufti- 
tute ſubjektiv verbefjern und und anpaſſen, ſondern wir müffen 
ums ihnen anpafjen, um glüdlich jein zu fönnen. Die focia- 
len Snftitutionen fiad immer noch ftärker als, die ſtärkſten So— 
phismen der Sand’ihen Romane; fie iſt ein Weib, welches 
einen Ortögeift entwickelt, aber einen Weltgeift vermifjen läßt. 
Es kann deshalb auch einem Kritiker nicht einfallen, gegen die 
herrliche und unvergleichliche Form, gegen die Pracht ihres Sty⸗ 
bes und den Inhalt ihrer Romane aufzutreten, welche Vollkom⸗ 
menes in ihrer Art find; aber gegen den Geiſt, der in ihnen 
weht, gegen_die Metaphyſik der Berfafferin, gegen ihre deftruf- 
tive Moral bat man bie Pflicht zu eifern. Wie groß George 
Sand fein Tann, und wie genial fie ift, fobald fie ihre de— 
ſtruktive Hand nicht gegen die Gejellichaft aufhebt, hat fie in 
dem Roman „les mailres Mosaistes‘“ (1838) gezeigt. Sie 
hatte den großen Eindrud gejehen, den Paul und Birginie auf 
das Tindlihe Gemüth ihres Sohnes machte und ſchrieb auß 
mütterlicher Liebe diefen Roman, deſſen ſtyliſtiſche Schönheit 
und einfache Kompofition unvergleihlich ift und bis dahin nur 
in der traulihen, aller Mißklänge ihrer Seele fremden Er- 
zäblung „le Secretaire intime“ (1833) niedergelegt war. 

Zaft alle Werke der Sand find, als Romane betrachtet, unge- 
mein werthuoll; „Mauprat‘ und ihre poetifch fchönere „Gonsuelo“ 
(1842) find weltberühmt, wie ihre vielbändigen „Memoires“; „la 
Mare du Diable“ und die „Reifebriefe” (1837) find interefjante 
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Glaubensbekenntnifſe dieſes Leidenfchaftlichen Geiftes, beſouders 
‚die letzteren, welche zur Verſtändniß ihrer Romane faſt eben fo 
nothwendig wie die Memoiren find. Eine Reife iſt, wie fie in 
dieſen Briefen jagt, für fie nur ein pſychologiſcher Curſus, oder 
eine phyſiologiſche Studie, deren Gegenſtand fie felber ift, und 
von bejonderem Intereffe darin ift ihr eigenes Urtheil über 
ihre erften Romane. Sie zürnt darüber, daß fie Loͤlia gefchrie- 
ben und freut fi, daß fie in Jacques ihre Behauptung durch⸗ 
gefochten, daß nemlich das Glück nur ein Lächerliches Wort fet, 
welches nichts ald hohle Ideen, gleich einem Traume, enthalte. 

Nachdem George Saud das Unglüd der Ehe mit einer 
Reihe von Romanen genügend bewiefen zu haben glaubte, 
wurde’ fie joctaliftiich, theilweife mit Leroux's, theilweife mit 
Saint-Simons Grundfäßen. Aus Anlaß ihres jocialiftifchen 
Romane „Horace“ gründete fie mit Lerour zuſammen die 
Revue Indöpendante; fie arbeitete ferner an dem von Ya- - 
mennaid redigirten Sournal le Monde und radical republi« 
kaniſch gefinnt, vertheidigte fie darin aufs Leidenfchaftlichite 
Lamennais' „livre du peuple.“ War, wie gejagt, die Reform: 
der Ehe und die Emanzipation der Frauen ihr erfter mit Bes 
geifterung verfochtener Grundſatz gewelen, fo fügte fie dem als 
Soeialiftin noch die Verbeſſerung der Lage der unteren Volks⸗ 
Haffen hinzu. Darüber handeln nun alle ihre ſpäteren Romane 
„der Dorfprediger" (1841), „Esther“ (1845) und die „Meifter 
Gloͤckner“. Im letzteren Romane zeigt fich jedoch fehr deutlich, 
wie die Anfangs wahren, plaſtiſch wahren Karaktere George 
Sand’s, bereitd auf Koften der Wirklichkeit verzerrt worden find; 
in den „Meifter Glödnern“ (1854) find die Köhler reine Ge⸗ 
ftalten der Phantaſie; ebenfo krankt ihre „filleule“ (1854) an 
Unwahrfcheinlichkett. Sn „Laura und Adriani” (1855) verjucht 
fie eine Methaphyſik der Liebe zu jhildern und die geheimften 


83 


Tiefen eines weiblichen, wirklich Liebenden Herzens zu ergründen. 
Durch Uebermaaß der Liebe und als Opfer der ſozialen Con⸗ 
venienz fällt Laura, einer fchweren Melancholie anheim, die 
erft wieder durch eine feurige Gegenliebe befeitigt wird. — — 

George Sand wird für alle Zeiten eins ber größten 
ſchriftſtelleriſchen Talente bleiben, denn fie hat Alles, was dazu 
nöthig ift. Sie hat keine Dichterin fein wollen, ſondern vielleicht 
eine Frau, die liebt und geliebt werben will; fie hatte ein Herz, 
welches ihr Die Sonvenienz aus der Bruft geriffen; was fie nım 
noch behielt, war ein Kopf voller Schmerzen und Leiden, un- 
glücklicher Crinnerungen, trauriger und beſchmutzter Bilder. 
Durch ein focialed Inftitut unglüdlich gemacht, glaubte fie ein 
Recht zu haben, dafjelbe zu verachten und zu hafſen. Gie Tor: 
rumpirte damit die Geiſter der Frauen und trieb die National- 
literatur Frankreichs bis zu einer ſchwindelhaften Höhe der 
Hohlheit, Demoralifation und Sinnlichkeit. George Sand 
war der Urheber dieſer heilloſen Verwirrung und diefer gefell- 


ſchaftlichen Zerfahrenheit; fie ift das Bild einer aus ihrer na— 


türlichen Sphäre herausgetretenen Frau, leidenfchaftlich bis zum 
Exceß, emancipirt bis zur Berläugnung ihres Geſchlechts. 
Sie hat fein Unreht und nichts Unweibliches begangen, daß 
fie Romane fchrieb und fi beim -Schreiben erinnerte, daß fie 
unglüdlich gewefen; auch hatte fie nicht bie weibliche Sphäre 
überfhritten, weil fie Elende in der Che fand; aber fie brachte 
den Nimbus ihrer Weiblichkeit zum Opfer, indem fie das Un- 
glück der Ehe fälſchlich der Schwachheit des Weibes und der 
Brutalität des Mannes aufbürbet, und die Geſellſchaft nad 
ihren Ideen und ihren Anfichten verändern wollte. Sie war 
als Weib kein Gente dazu und nicht im Stande die Gefell- 
ſchaft zu verbefiern; denn ihre Motive waren Nichts als 
eine weiblihe Schwäche. Aber George Sand Hat indirekt 
6* 
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ihre Wirkung geäußert; — doch wer kaunn ſagen, daß dieſe 
Wirkung ſegenbringend war? — 

Unantaſtbar iſt ihr Ruhm und ihr Geiſt, ihre Hoheit der 
Phantaſie und ihre Pracht der Sprache; ſie hat ihre Lorbeeren 
und ihre Kränze ehrlich verdient. Doch fie iſt Darum nicht 
weniger eine jene wunderſchͤnen Blumen mit entzädenden 
Farben und prächtigem Kolorit,— indefien ohue Aroma und lieb⸗ 
lihen Duft; fallen die Blüthen herab und fällt der Saame 
auf den Boden, fo entfteht eine Anzahl eben folder Blumen, 
die wie ihre Mutter 1 ſchon, aber auch Io giftig und ge- 
fährlich find. 

Eine eigenthümliche Schriftftellerin ift die Gräfin Agenor 
von Öasparin, welde bedeutende Achtung beanjprudt. Sie 
ift philoſophiſch, Dabei überwiegend religiös und huldigt einem 
evangeliſchen Chriſtenthum mitten in der entjchieden materin- 
liſtiſchen und praktiſchen Welt. Die freimüthigen Belenntnifie 
diefer Frau find in Bezug auf ihre religidfen Anfichten gang 


außerordentlich hervorftechend unter der Frauenliteratur. Außer. 
ihrem Werke „Die Che von chriftlicher Seite betrachtet”, iſt 


ganz bejonders die 1853 erjchienene Schrift zu beachten: „Einige 
Fehler der heutigen Chriſten“. Sie ſchildert darin mit feltener 
Kühnheit und in einer ihr eigenthümlichen Gefühlsgluth die 
Fehler und Berirrungen des Sektengeiſtes und der Intoleranz, 
die Klippen der Religiöfität und die Verkehrtheiten der Pro- 
felytenmacherei. Die hinreigende Kraft des Styl’s, die ihr zu 
Gebote fteht, und der Muth, den fie offenbart, machen diefe 
Frau gu einer jehr wichtigen Erſcheinung auf dieſem Zelde der 
Polemik; Frau von Gasparin bat überall das ſehr geflifient- 
lihe Streben, zu zeigen, daß fie als Proteftantin nicht mit 
ihrer Religion in Zwiefpalt ftehe, eben jo wenig wie mit dem 
weltlichen Leben und jeinen Berbältnifien, feinen Beftrebungen, 
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Pflichten, Freuden und Genüfſen. Das tft in Frankreich mit 
feinem wieder auflebenden Clerus fehr Biel gefagt umd viel 
weiblicher, heroiſcher und überzengender als die Sophismert 
von George Sand, welche die Welt und ihre Inſtitutionen 
haft und, wie fie jelber jagt, „die wahren Gefühle verläugnet, 
die einfachen Tugenden verachtet“ und es unmöglich findet, fich 
überhaupt glüdlih zu fühlen. Die Gräfin wirft im Webrigen 
dem SProteftantismus den Myſtizismus als eine bedingte 
Berirrung vor; fie enthält ferner mit Meifterichaft die ver- 
borgene Neigung des menfchlichen Herzens, fogar die Gegen- 
ftände refigiöfer Verehrung in Mittel der Selbftbewunderung 
und Selbftanbetung zu verkehren. — Ein fehr interefiantes 
Wert von ihr ift ferner „Allons faire fortıme à Paris“ 
(1846) ; ebenfo das „Bud für die verheiratheten Frauen“ (1846). 
Da diefe Werke früher, ald das vorher erwähnte, erfchtenen, ſo 
kann man daraus fließen, daß fich die bier in dieſen Werken 
noch als bekehrungsſüchtige Proteſtantin und ſektiriſche Mora: 
liſtin gerirende Berfaffertn, fpäter ind Gegentheil umwandelte. 
Zu ihren beiten Werken find „die Armen in Paris" zu zählen, 
in welchem: Werke fie der thätigen Menfchenichenliebe ein beredtes 
Denkmal fekt. 

- Einen Beweis, in wiefern die George Sand'ſche Leiden: 
ſcheftlichkeit unheilvoll auf ein im Grunde mudgezeichnetes 
Frauengemüth gewirkt, hat man in der Gräfn von Agoult, 
welche als Schriftftellerin unter dem Namen Daniel Stern 
feit der Weltverehrung der Sand’ichen Philofophie aufgetreten 
if. Daniel Stern wurde in Frankfurt a. M. geboren und kam 
als Mädchen anf das Gut ihrer Eltern in der Nähe von Tours; 
im Sabre 1827 beirathete fie den Grafen Agoult. — Ihre 
literariſche Thätigkeit fing entſchieden äfthetiſch am; obgleich bie 
-im Sabre 1840 gelieferten Sournalartitel über Kunft mehr 
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geiftreich ale urtheilsuoll find. Das Feuilleton ber „Presse“ 
brachte darauf im Jahre 1842 zwei Erzählungen von ihr, 
„Herve“ und „Julien“, in denen George Sand'ſche Theorien 
zwar nur ängftlich, aber doch ſchon mit Berftändnig angewandt 
find. In den Jahren 1842 und 1843 ſchrieb fie in derjelben 
Zeitung mehrere Kunftaufjäße, darunter einen höchſt interefianten 
„über die Salons“. ‚Bon. da-ab aber wurde Daniel Stern 
philoſophiſch, politiich, radikal, emancipirt — genug, halb mit 
Theorien von George Sand, halb mit denen der beutfchen 
Sreigeifter erfüllt. Ihre „Studien über Deutſchland“, welche 


die Revue des deux mondes 1844 bradte, find ganz von 


biefem Geiſte erfüllt; aber werthvoll durch die in ber That 
ausgezeichnete Kritit der literarifchen Leiftungen der Frau von 
Amim und der „politiihen Glaubensbefenntniffe der Dichter 
Sreiligrath und Heinrich Heine." Die Politik wurde immer 
mehr die Mutter ihrer Arbeiten und ihre Betrachtungen über 
bie „Elats generaux de Prusse“ glänzen durch ihren Geiſt, 
nebenbei aber auch durch die, doch niemals auszurottende, Klein- 
geijtigkeit der Frauenintelligenz. Ihr 1846 erſchienener Roman 
„Nelida“ ift förmlich gefüttert mit Sand's Anfichten; theil« 
weife ift er ein Stüd Biographie, theilmeife eine Schilderung 
der politiichen und focialen Berhältniffe Frankreich; — im 
Ganzen aber ift er werthlos. Er ſchildert die Gefchichte eines 
Mädchens, welches aus dem ländlichen Stilleben gerifjen und 
in die „große Welt“ verfegt wird. Natürlich wird fie nun 
unglüdlih — ganz à la George Sand. — Ebenjo werthlos 
ift die Novelle „Valentin“ (1847). — Die nädite Schrift 
Daniel Stern's war nach diefem Fiasko mit der Romantik, 
wieder die Politik, eine falſche Göttin, mit der die Frauen ſo 
gern aber fo felten glüdlich kokettiren. Dieſem „Essai sur la 
libert6, consideree comme principe et fin de l'activité 
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humaine“ (1847) — einer Schrift, die au nur als Verſuch“ 
zu betrachten ift, folgten die rein demokratiſchen und focialiftifchen 
„Lettres. r&epublicaines“, welche durch die Biographien ver 
politifchen Notabilitäten vom Jahre 1848 dauernden Werth 
erhalten haben. Vergißt man, daß Daniel Stern eine Trau, 
und überfieht man, daß fie in Folge defjen ertrem und wunder« 
lich in ben Urtheilen zu fein berechtigt ift, fo gebührt ihrer 
„Geſchichte der Revolution von 1848* (1850 — 53, 3 Bände) 
ein entſchiedenes Verdienſt. Sie zeigt darin die ganze Größe 
ihres Geiftes und ihr feftes, wenn auch nicht jtichhaltiges Ur⸗ 
theil; die Kraft ihrer Analyfe und die für eine Frau feltene Tiefe 
ber Anſchauung, bilden nicht minder den Werth biefes faft noth« 
wendig gewordenen Buches. Die bis jetzt lebte literariſche 
Erjheinung von ihr, ift eine im Jahre 1853 im „Siecle“ ge⸗ 
dieferte Kritit von Gervinus „Cinleitung zur Geſchichte des 
neunzehnten Sahrhunderts.“ *) 

Ein echt weibliched und reizendes Talent hat aber Madame 
b’Arbouville; beſcheiden, fittlich und gefühlvoll, find ihre Schrife 
ten von wunderbarer Friſche, wie fie heut von Frauen kaum noch 
geliefert werden. Ihr „medecin du village“ und die „manu- 
scrits de ma grande tante“ find -auögezeichnete und tiefpoetifche 
Produkte ihrer, durch feine unweibliche Leidenfchaft befleckten oder 
verzerrten, Muſe. — Auch Madame Lacroir, die Gattin des 
Bibliophilen Sacob bat durd einen im Jahre 1854 im Feuilleton 
des „Pays“ erichienenen Künftlerroman „Falcone“ ihr zwar ein- 
faches, aber liebenwürbiged Talent bekundet. 


) Karl Gutzkow in feinen Briefen aus Parts (1842); ſo⸗ 
wie Adolph Stahr und W. Seyffarth in den 1854 erfchie- 
nenen „Wahrnehmungen -in Paris‘ widmen biefer Schriftftellerin 
befondere Aufmerkfamtfeit. 
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Wenn man, wie hier gefchehen, das Gebiet des franzäft- 
fen Romaned dermaßen abtheilt, daß man bie. eigentlichen 
Anhänger einer gewiffen Richtung fpeziell behandelt, fo ftößt 
man andrerſeits auf eine große Gruppe, welche mehr oder min- 
der allen diefen Richtungen oder vielmehr Feiner derfelben aus⸗ 
ſchließlich huldigt. Es find dies die Novelliften; wenn man 
will, die Eklektiker des Romand. Sie ſchreiben lediglich, um 
zu unterhalten, gehen dabei bald in jene, bald in dieſe Schule 
hinein und haben meift keine beſtimmte Tendenz in ihrer Ge- 
fammtthätigfeit. Ihre einzige oder doch überwiegende Abficht 
tft’ zu unterhalten, ihrer Phantafie Rechnung zu tragen oder 
einer Laune Genäge zu leiften. Um deswillen gehören die 
Schriftfteller diefer Gruppe einer untergeorbneten Rangklaffe 
an, wenn felbftverftändlich fie auch mit einzelnen Produktionen 
oft an die erften Autoren binanreichen. 

Ein oft jehr glückliches Talent in diefer Hinficht iſt Mery. 
Seine Kühnhett der Phantafie ift entfchieden eine feiner her- 
verleuchtendften Gaben, die er mit Erfolg zu benußen verfteht; 
Dabei zeichnet ihn eine warme Liebe zu feineın Gegenftande aus; 
er malt fein, mit oft glühendem Kolorit und ift ein Meifter 
in der Kompofition feinee Romane. Freilih hat feine Frucht 
barkeit vielfach dieſe natürlihen Gaben forcirt und danıit feinen: 
Produktionen oftmals den Stempel ded Gemachten und Ge 
zwungenen gegeben. Am beften bewährt Méry fein Talent 
in der Erzählung „Rapha&l et la Fornarina"; er liebt es, 
feine Romane mit geſchichtlichem Hintergrunde zu arbeiten, 
ohne jedoch denfelben den Werth von wirklich hiſtoriſchen Ge— 
mälben verleihen zu Fönnen, indem er dabei vornehmlich nur 
eine einzige, meift bichterifche Perfon ins Auge faßt, wie hier 
Raphael und in einen anderen Romane den Dichter Andre 
Choͤnier. Die hiftorifchen Pinfelftriche, welche er noch dabei 
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anbringt, dienen lediglich als Staffage — als eine Dekoration, 
die man nicht bei Tage anfehen darf. Viel glücklicher tft 
er in der Behandlung der eigentlichen Novelle, wenn auch 
feine „Nuits d’Orient“ und „Nuits espagnoles“ feinen 
befonderen Werth haben. Seine Erzählung „le dernier 
Fantome“ tft dagegen meifterhaft gefchrieben, fo wie die Er- 
zahlung „les damnes de Java‘ (1854). In lebterem Werke 
ift Kompofition und Phantafie, jowie der Styl ganz ausge 
zeichnet, wenn auch der Stoff, die auf den Malatjchen Inſeln 
lebenden Pariad von der Schönheit einer Frau fich veredelt, 
ja. begeiftern zu Taffen, ziemlich trivial ift. | 

Alphonfe Karr ift eigentlih von Seiten der Kritif 
Biel zu fehr mit feinem Werke „Sous les tilleuls‘ (1832) 
überjhäßt worden; aber ein großes Talent für Novellen ift 
ihm unftreitig eigen. Die camaraderie literaire, welde Karr 
vielfach begünftigte, ift in Frankreich jedoch immer noch etwas 
Befferes, als die in Deutſchland bis zur Reklame geſunkene 
Kritik; die camaraderie überfhäßt wohl, aber fie macht nicht 
unter der Mittelmäßigfeit ftehende Produktionen zu genialen 
Meifterwerken; fie verfteht auch aus Kameradfchaft ſich in ein 
ehrendes Schweigen zu hüllen. Ein wie glüdliched Talent Al— 
phonfe Karr ald Novelliit befigt, zeigt er in feinen kleinen Er- 
zählüngen „Clötilde“, „Einerley“, „Hortense“ und „le che- 
min le plus court“; es fint vortreffliche Genrebilder, oft mit 
Humor, wie ihn Sterne befaß, colorirt; aber immer mit einer 
Wahrheit gemalt, die vom Gefühle erwärmt worden tft. Sn 
der von ihm heransgegebenen Monatsjchrift „Gu&pes“ hatte er 
viele höchſt pikante Erzählungen geliefert, fo wie’ ein Aufſatz 
„tes femmes“ ungemein geiftreih die Stellung der Frauen in 
der franzöfifchen Geſellſchaft behandelt hat. Sein neuefter Roman 
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„la main du- Diable‘ (1855) ift in alter Liebe zur Satyre 
und intereffant genug gefchrieben. 

Theophile Gautier ift ein vortrefflicher Feuilletonift, 
fogar ein geiftreicher, Tiebenswürdiger und intereffanter Kritiker, 
wenn er es fein will; indeflen find feine Romane fo unäfthe- 
tifch und jo wider Gefühl und Schönheitsfinn, daß man ben 
Romanschreiber in ihm nicht in Betracht ziehen möchte. Er mag 
in jeinen Schriften Socialift fein wollen, aber er ift ein mo- 
rallofer Materialift; er mag vielleiht Sue tmitiren wollen; 
doch er ift nur ein’ unfchöner Refler von deflen häßlichen Ka- 
piteln. — Theophile Gautier ift nicht einmal fo fittlih wie 
Ricard oder Paul de Kod, denn er ift ohne Gefühl. Sein 
Roman „Fortunio“ (1838), ſo wie die meijten fpäteren, be» 
funden nur eine Heiligſprechung aller Gefühllofigfeit, eine un- 
verdiente Eloge des Reihthums, der Schönheit und des ma- 
teriellen Glücks als Königinnen der Menjchheit. Nur feine 
Erzählung „Militona‘ erhebt fich vortheilhaft über dieſe unglüd- 
jelige Sphäre. Mit den Dichtungen Gautier’ ift eben- 
falle wenig Poetifches geleiftet. Er vermeint im Genre der 
Viktor Hugo'ſchen Poefien gedichtet zu haben; aber, wen man 
dur die Hugo’jchen Verſe in der Trunkenheit der Sinne mög- 
licherweife zu denken vergißt, fo tft Gautier doch nur ein 
ſchlechtes Ertrem diefer Sinnlichkeit und in feinen Dichtungen 
wie Romanen der unglüdliche Verfechter eined poetiſchen Ma- 
terialiämuß, der feine Thränen, Feine Liebe, Teine Träume kennt. 
Neuerdings hat fi Theophile Gautier eine gewifje Erhabenheit 
beigelegt, erſtens, weil er Hofpoet und beamteter Zenilletonift 
am Moniteur mit 3000 Francs monatlich ift, und dann, weil 
er mit feinem Werke „les beaux-arts en Europe“ (1856) ein 
Kunftlenner zu fein vermeint; aber eben nur vermeint. 

Ungemein höher dagegen ſteht Octave Feunillet; es ift 
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einer der anmutbigften und eleganteften Novelliften, die Frank⸗ 
reich befißt, ausgezeichnet durch Geift und Geſchmack, ſcharf 
und wahr in feinen Karakterzeichnungen, wenn er ſich auch eben 
nur auf dem Felde einer Kleinen, vagabondirenden Literatur be. 
wegt. Indeſſen, wie gering auch die Tragweite feiner Stoffe 
tft, dieſelben find ſtets gehaltvoll, ſtets anziehend. Seine poe⸗ 
tiſchen „Proverbes“ find noch berühmter als die von Alfred 
de Muſſet und jelbft die von dem ausgezeichneten Theodore 
Leclereg; viele derjelben haben ihrer Zeit in der Revue des 
deux Mondes geftanden, bis fie neuerdings unter dem Ti⸗ 
tel „Scenes et Proverbes* gejammelt erfchienen. — Sn 
der Novellenipbäre hat Feuillet ein gang befonderes Feld; 
er pflegt nur die Salons, die Boudoird und die Villen der 
Bornehmen zu fehildern, aber jo duftig und elegant, wie es 
wenigen andern Shriftftelern zu malen vergönnt fein dürfte, 
ohne Schlüpfrigkeit, ohne Haß, ohne Frivolität und ſelbſt 
ohne Neid. Er Tennt diefe vornehme ariftofratifche Welt und 
ift dort zu Haufe; demnach malt er fie auch mit feinem kun⸗ 
digen und geübten Pinjel bis in die feinften Schattirungen. 
Sn den „Etudes de la vie mondaine“ (1855) ift eine unge« 
mein jpannende Novelle „la pelite comtesse“, welche alle dieſe 
Borzüge Detave Feuillet's in dad glänzendfte Licht ſetzt. 
Außerdem ftellte er fih in feinen „Scenes et comedies“, die 
er mit mehr. moraliicher Bourgevis- Tendenz gefchrieben, nicht 
ſehr glüdlich, aber doch anerfennenswerth den Ausjchweifungen 
der romantifchen Schule gegenüber. 

Leon Öozlan wurde bereits bei Gelegenheit der Drei⸗ 
faltigkeit Michel Maſſon angeführt; er hat Glück vor Allem, 
dann aber auch Talent, welches fich hauptjächlich in feinen mit 
Gluth und Sarbenreihthum gefchilderten Situationen bekundet, 
Er jchweift in der alten Provinzialgefchichte, in den Schlöffern 
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und felbft auf den Gewäflern und Meeren herum, liefert Hifto- 
rifhe wie Sittenromane in reicher Menge und bewahrt fi 
vor Allenı doch immer fein glückliches, felbftzufriedenes Natır- 
rel. Befonders gefällt er fi, den Notar ald Priefter der Ge- 
ſellſchaft zu fchilbern („le notaire de Chantilly“ 1836), eine 
Vorliebe, die er auch in anderen Werken an den Tag legt. — 
Leon Gozlan ift Feuilletonift, faft ein Rival Sanins; deshalb 
fein leichter, graziewfer Styl, feine pikante Darftellungsweiie 
und jein echt franzoͤſiſches Plaubertalent; ſeine Romane find 
geihäßt und verdienen ed, wenn fie auch hohen Werth entbehren; 
fein „dragon. rouge“ hat noch mehr Liebhaber gefunden wie 
feine „Revolte a bord du Niagara“ (1851). — Leon Goz- 
Ian ift ein echter Volksſchriftſteller, geiftreich wie Feuillet, präd- 
tig in Malerei wie Mery und Iaunig wie ein guter Feuilfe- 
tonift. Sein „Paris damne“ ift der wirflide Prototyp von 
Paris und zum Entzücken aller Grifetten und deren Amants 
gefchrieben, ohne jedoch irgend wie frinol wie hei Kock, ober 
ſchlüpfrig wie bei Murger gefchildert zu fein. 

Ein ebenfo gelefener Autor ift der geiftreihe Sugene 
de Mirecourt, deſſen „Portraits literaires“ ohne Ende, ne- 
ben vielen Zügen und intereflanter Darftellung ein gewifjes Ti- 
terarhiftorifches Verdienſt ihrer Biographien wegen befißen. 
Faft giebt ed Teinen berühmten Mann mehr in Frankreich, den 
Mirecourt nicht biographirt oder pamphletirt hätte, fo gut 
oder fo ſchlecht es ihm möglich war. Er wetteifert in dieſer 
Hinfiht mit Aler. Dumas „Großen Männern im Hauskleide“, 
nur nimmt er die lebendigen, Dumas die todten. Auch ift ed 
möglih, dat George Sand noch lange nicht an die Heraus» 
gabe ihrer Memoiren gedacht haben würde, wenn Mirecourt 
nicht, wie auch fo viele Andere, diefer berühmten Schriftitelle- 
. rin mit ihrer Biographie aufgewartet hätte, die ein Drittel 
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Wahrheit und im Hebrigen Phantafie enthält. Eugene de Mixe 
court hat denn auch vor Allem Phantafie, wie er fie in feinen 
zahlreichen Heinen Novellen und in dem nicht zu verwerfenden 
Roman „Masaniello‘ redlich ans Licht bringt. 
Beſonderes Berdienft bat Etienne de Senanconrt 
in der Romanliteratur durch feine Erzählung „Obermann“ 
‚welche er bereitd im Sabre 1804 gejchrieben hatte, und die von 
Eainte-Beuve 1833 wieder aufgefriiht wurde.) Senancourt 
ift Philofoph, er hat von Voltaire gekoftet und von Rouflenu 
geihmedt; er liebt die Welt nicht und weiß eigentlich nicht, 
weshalb man auf ihr Iebe. Sein „Dbermaun“ tft ähnlich wie 
Hamlet, oder wie Tieck's William Lovell — ein Schmerz der Ohn⸗ 
macht. Obermann hat nemlich Sinn und Gefühl, um etwas. Großes 
zu leiften; aber fein Bewußtfein fagt ihm, bag ihm das Ta- 
lent dazu fehle. Nah diefem Rejüne kommt er dann zu dem 
fatalen Schluß, weshalb man denn überhaupt will, wenn man 
doch nit Tann. Indeſſen ift diefer, in Briefen gejchriebene, 
Roman der Empfehlung würdig, ba er beſonders viele phyfio- 
logiſche und pſychologiſche Schönheiten enthält, die fein Ro- 
man „Isabelle“ (1833) nicht aufweift. In Grunde. genom- 
men ift Sénancourt ein gefühlvoller Atheift, der jedoch keinen 
niedern Rang als Romanfchriftfteller beanſprucht. | 
Henri.de Latouche war ein "ausgezeichneter Menſch, 
ber fein Talent eigentlich nie recht zur Geltung zu bringen 
vermochte, faft wie der, bei Gelegenheit Jouy's Ichon erwähnte 
Merle, deſſen wir in ber Sournaliftit näher gedenken werben. 
Er war geiftreich, liebenswürdig, jatyrifh, eine lebendige Re- 
flexion; aber jeine Werke müffen alle in einer unglüdjeligen 


*) George Sand hat im Jahre 1852 Sonancourt's Ober 
mann ebenfalle- herausgegeben. 
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Stunde gefchrieben fein, wo Latouche zu viel Reflexion Hatte, 
mehr wie Sanin, der nie fo tief if. Dennoch aber ähnelt er 
biefent, weil ex ini Einzelnen meifterhaft, im Ganzen oberflädh- 
lich iſt, d. h. daß er die Reflerion nur zerfplittert, nie im 
Maffen zu dirigiren und nur Bruchſtücke gut zu fchreiben ver- 
fteht. — Latouche ift aber dennoch‘ einer der größten Geifter 
geweſen, der faft allen großen Autoren zum Mentor gedient 
bat. So brachte er den Figaro zur Blüthe und als Redak—⸗ 
teur deflelben, George Sand in bie literarifche Karriere hinein. 
Er jelbft jchrieb nicht Wenig; aber nur einige Gedichte find 
wirklich Schön, außer jeinen trefflichen Anekdoten (Montmorency 
betitelt, 1825) und den Satyren „les classiques venges“ 
(1825) und „PAcademie“ (1826). Bon feinen Romanen 
find „Firagoletta“, eine Schilderung von Neapel und Paris 
im Sahre 1799, ſowie „France et Marie" (1836) die werth- 
vollſten; am ſchwächſten find fie in der poetifchen Umkleidung, 
unübertrefflih aber an jenen Stellen, wo Latouche reflektirt, 
wie in der Darftellung von Georg Sadoudel. Viele feiner 
Auffäße find in in dem „Vallde aux Loups“ (1833) gefam- 
melt. Außerdem überfeßte er Schillers „Maria Stuart” (1820), 
fowie er auch mit Emile Deschamps zuſanmen einige Komd- 
dien fchrieb. Bon jeinen jelbftändigen Schaufpielen „Les 
projeis de sagesse“ (1811) und „La reine d’Espagne“ in 
Verſen (1831), machte Feines Glüd. 

‚Ehe Jules Sanin der Bater des: modernen Feuilletons 
wurbe, hatte er große Luft ein wüthender Romanfchreiber zu 
werden, obgleih er feiner Natur nad einer der fanfteiten, 
gutmüthigften, Tiebenswürbigften Menfchen iſt. Dieſe unglüd- 
liche Wuth rauen zu guillotinixen und todte Eſel zu be 
dauern, büßte der gute Sanin jedoch dur ein volljtändiges 
Fiasko mit feinen Romanen, was: ihn freilich nicht verhinderte 
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fpäter ald berühmter Feuilletoniſt noch mehrere zu fchreiben. 
Aber Jules Sanin ift noch unglüdlicher wie Latouche in Hin- 
fit der Fonds feiner Poefte, deren man am Ende bei einem 
Romane bedarf; er hat eine elaſtiſche Springkraft der Dar- 
ftellung, eine feine Reflerion, eine geiftreihe Manier zu plau« 
dern, — aber mit ber Phantafie den Stoff eined Romanes zu 
beherrfchen, ift ihm abjolut unmöglihd. Er verfteht einzelne 
Edelſteine ausgezeichnet zu fchleifen, aber einen ganzen Schmud 
zufammenzufegen vermag er nit. Nichts einfacher alſo, 
daß feine Romane „Barnave“ (1831) nub „la confes- 
sion“ (1837) ziemlich‘ Fiasko machten und fein allerbeftes 
Werk in diefem Genre „L’äne mort et la femme guillo- 
tinde“ (1832) ein gleiches Schickſal erlebte, wenn die Höflich- 
keit der Franzoſen auch Jules Ianin mit einem fehr zweiben- 
tigen suocès d’estime zu tröften ſuchte. — Entſchieden 
glädli trat er in dem bekannten Werke „les francais peints 
par eux-mömes“ (1842) ald herrlider Skizzenmaler auf, fo 
wie auch feine in den „Catacombes“ (1839) gefammelten 
Genrebilder meifterhaft und reizend durch ihre Sauberkeit find. 
Nicht minder hoch fteht feine „Histoire de l’Art drama- 
tique“, eine geiftvolle Berarbeitung feiner im Journal des 
Debats geſchriebenen Kritiken. — Sm Jahre 1855 konnte ſich 
der gute Ianin nicht enthalten, noch einmal fein Glüd als 
Romanfchreiber zu verſuchen; aber die Zeiten hatten fich bei 
ihm nicht verändert und „la comtesse d’Egmont‘ wurde 
vom „Bater der Feuilletoniſten“ ebenſo ledern gejchrieben, als 
‘die „contes fantastiques‘‘ (1833) von dem damals bejcheidenen 
Journaliſten. 

Uebergeht man die katholiſche Reaktion und triviale 
Aeſthetik Délecluſe's, welcher höchſtens durch den pincho- 
Yogiihen Roman „Mile. Justine de Liron“ einige Bead- 
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tung verdient, fo ruht man mit mehr Genugthuung bei 
der liebenswürdigen Mufe Saintine's aus, Saintine hat 
unendlich feines Gefühl, ein offenes Gemüth und ein ſprechen- 
bes Herz, ber mit feinem Romane „Picciola“ (1836) fi die 
akademiſchen Lorbeeren und zwar mit Recht erworben hatte. 
Abgejehen von dem philofophifchen Eklektizismus, der in dieſem 
Buche als Troft vorgefchrieben wird, giebt es nichts Reigen 
bereö und mit feinerer Piychologie - Gemaltes, als dieſen im 
Picciola geſchilderten Gefangenen, der in den Mauern bed 
Kerkerd eine Blume auffeimen flieht und durch Betrachtung 
ihrer Sortentwicelung von feinem Unglauben an Gott befehrt 
wird. Schon fein Roman „le Mutile* (1832) ift bebeutungs- 
voll, hauptſächlich durch die Anlage, daß ein ohne Arme und 
Zunge dargeftellter Maun das großartige, nur in feinen Kopfe 
lebende Gedicht nicht zu realifiten und zu verewigen vermag. 
— GSaintine ift entſchieden einer ber beiten Romaubichter und 
bejonderd piychologiih meifterhaft; alle feine Werke haben 
Schwung und Takt, Gefühl und Schönheitsfinn, dabei einen 
mufterhaften Styl. Cbenfo bedeutend wie ald Romanfchrei- 
ber, ijt er ald Dichter; das gefrönte Gedicht „la clömence“ 
(1818), jowie feine Oden athmen alle das Gefühl, den Geift 
und den Schwung der diefen Autor auszeichnet. Als Vaude⸗ 
villedichter ift er beliebt geweien, wenn er auch nie bis zur 
Stufe reeller Berühmtheit in diefem Fache hat gelangen Eön- 
nen, weil das Vaudeville, feiner Natur gemäß, den Ruhm nicht 
begehrt, jondern lediglich den Erfolg. 

Elie Berthet gehört mit zu den talentoolliten No⸗ 
velliſten Frankreichs; vornehmlich kultivirt er den Familien⸗ 
roman auf eine Weiſe, wie es ein großer Theil der engli⸗ 
ſchen Schriftſteller gethan; alle ſeine Perſonen haben etwas 
Strenges und Scharfgezeichnetes, ſie ſcheinen außer der Ge⸗ 
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fellfchaft zu ftehen und lediglich zu bem Gemälde zu paſſen, 
in welches fie Berthet hineinverfett hat. In Folge beflen 
haben Berthet's Romane einen eigenthümlicen Reiz, wenn 
ſein. Stillleben der Gemälde auch oft aus ber behaglichen 
Ruhe in eine gewille Monotonie himüberführt. Der Natur 
diefer Art Familienromane gemäß, halten fie ſich meiſt feru 
von den Städten und dem geſellſchaftlichen Geräuſch; Berthet 
ſchweift in den Provinzen umher, jucht fich vielleicht irgend ein altes 
Schloß aus und führt nun in einer holländiſchen Malerei die 
dort lebenden Perjonen vor, eigenthümlih und oft bizarr, wie 
fie in der Provinz find. Dieje Ruhe in der Darftellung und 
die originelle Karakterzeichnung feiner Perfonen, bilden ein 
weientliches Verdienſt dieſes Autors, ber, beſcheiden und ohne 
Sraltation, mit Borliebe das Provinzleben ſchildert, anzie⸗ 
hend, originell und mit der Behaglichkeit eines Walter Scott. 
Gin reizendes Tableau von einer, fo zu jagen, außer der Welt 
ſtehenden alt» gastogne’ihen Adelsfamilie, malt er in ber No- 
velle „La tour de Castillac“, die zuerit 1853 in dem Feuille⸗ 
ton der Independance Beige erjchien. Seine früheren Ro- 
mme „Le pacte de Famine“, „la mine d’or“, „la croix 
de: Paffüt“ und andere, find nicht minder anziehend. 

Die foeialiftifchen Romane Eugen Sue's machten einen 
ganz befonderen Eindrud auf Paul Foval, der am glüdlichiten 
und Teidenjchaftlichften dieſe narkotiſchen Gewächle der Roman⸗ 
literatur auf feinem Felde zur Pflege annahm. Seine 1844 
erfchienenen „Mysteres de Londres“ überbieten an fieber- . 
hafter Spannung und grauenhafter Phantafte die „Seheim- 
niffe von Paris", ohne daß fie jedoch die, aus der faulen Ge- 
ſellſchaft berausgejchnittene, Wahrheit, noch jenen Luſtre des 
Laſters haben, welchen Sue gerabe in biefem Romane jeinen 
Geftalten anhaucht. Möglih, daß Paul FSéval leine „My- 

Schmidt, franzöf. Literatur. T. 
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steres"‘ noch nicht überfpannt genug hielt, um den Sue'ſchen 
Produktionen gleich zu ftehen; denn in feinen fpäteren Roma- 
nen legte er es förmlich darauf an, jocialiftifch bis zum Unſinn 
zu werben, alle Wahrheit, alles reale Leben, alles Menfchliche 
feinen Geftalten zu rauben, und lediglich die Welt als einen 
Stall voller Teufel, Beftien, Proftituirten und Gemordeten hin- 
zuftellen. „Les amours de Paris“ (1845) find ein Hymnus 
der Proftitution, der anefelt; „le Als du diable‘ eine &loge 
der Bosheit, die widerlich erfcheint; „les Belles de Nuits“ 
ein Chaos von Moral, Unfinn und Trivialität. Cinzelne 
feiner Sachen, wie „le loup blanc“, „la fille des Rois“ und 
„les fanfarons du Rois“ tragen mindeitend den Stempel einer 
Moralanihauung an fih; „le capitaine de Spartacus“ hat 
fogar einige Schönheiten, die etwas mit dem, mit lauter 
Saftern, Elenden dder Sinnlichen verfehrenden Autor wieder 
ausſöhnen, obgleich fein „paradies des femmes“ (1855) von 
dem ſchönen Gefchlechte in äfthetifcher Hinficht nicht erjehnt 
werden dürfte. 
Der Sohn Alerander Dumas ift heut der Schöpfer 
einer Literatur geworden, die man mit dem Namen feiner ver- 
Ihiedenen Werke beehrt hat. Als er die, jüngft als Theater- 
ftüc verarbeite „Dame aux camelias“ fchrieb, war feine Lite- 
ratur eine SKamelien » Literatur; durch feine Theaterftüde, Die 
an geeignetem Orte angeführt und befprocden fein werben, 
wurde fie eine Marmor» und endlich eine riefige demi-monde- 
Literatur; genug, ed find die Grifetten, LZoretten und femmes 
entretenues, die Dumas fils in ihrem Leben, Treiben, Lieben 
und Streben ſchildert — meifterhaft fchilbert, mit einer präch— 
tigen Feinheit und frappanten Wahrheit, geiſtreich wie fein 
Bater, witzig wie Voltaire und mit einer fo jeichten Moral 
wie Kod, den er aber bei Weiten an Glanz und Darftellung 
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übertrifft. Es ift mit einem Worte die Verehrung bes La⸗ 
ſters, der lachende Reiz der Untugend, die Gefahren und In⸗ 
teiguen der großen franzöftfchen unterhaltenen Srauenwelt, bie 
ibn deshalb vergättert, verehrt und anbetet. Wie unäfthetiich 
und unfittlih auch vom kritiſchen Standpunkt feine Werke 
find, für dergleihen Schilderungen ift Dumas Sohn ein 
meifterhafte® Talent, bdeifen Einfluß ganz enorm ficdhtbar 
wurde. Er füllte, jo zu jagen, die Lücke ans, welche Sue 
und Kock in ihren verihiedenen Genres offen gelaffen, indem 
er das lachende Lafter, die gebildete Frivolität auf das Pie- 
deſtal der öffentlichen Verehrung feßte. Die Geſellſchaft ſah 
ſich damit in einem ihrer gewaltigen Elemente geſchildert; wie 
ſchlecht es auch war — konnte es fie etwa anwidern, als fie ſich 
in dem Spiegel erſchaute? — Der Spiegel ift eben dazu da, die 
Flecken zu zeigen; geftehen wir jedoch, daß Sder Spiegel Du- 
mas des Tüngeren auch jelber Flecken hat. Sein neuftes Pro- 
dukt in der Romanliteratur ift feine phantaftifche Erzählung 
„la boite d’argent“, welche der Vermuthung Raum giebt, 
Dumas werde das heute Alles belebende und von Allen ver- 
ehrte Geld ebenfo verherrlichen,. wie fonft die unterhaltenen 
Frauen. 

Sein Nahahmer ift der Marquis de Foudras, der ed 
jedoch keineswegs wie Dumas verfteht, den entblöften Nerv der 
Geſellſchaft zu reizen und jelbft zu verwunden; er begnügt 
fi) damit, wie in „un caprice d’une grande Dame“ (1850) 
die Grijetten und Loretten zu feiern, ihre Orgien zu fchildern 
und ihre Liebe zu bejpötteln. Als Nachahmer hat er denn 
auch ein fehr fchönes Talent für dieſes ſchlechte Genre, ebenfo 
wie Xavier de Montepin, mit dem er 1848 die „Che- 
valiers: de Lansquenet“ in neun Bänden herausgab. Der 
letztere zeigte überdies fein eigenes glänzendes Talent für Schil⸗ 
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berung.yon Courtiſanen⸗Liebſchaften in den Romanen „Mignon‘“ 
(1851), „Ja reine Emeraude‘ und „les valeis du coeur“, 
vortreffliche Leihbibliothekerromane, ebenfo wie „la perle du 
Palais-Royal‘‘, worin er die Liebe des Prinzen son &ourte 
nay zu einer ſchönen Blumenhändlerin jchtldert. — Zules 
Barbey d'Aurevilly fteht in diefer Hinſicht mit feinen 
Romane „une vieille maliresse‘‘ (1851) bereitö als ein ta= 
Ientvoller Zünger diefen Debauchenromanziers zur Seite, welche 
über ein Ragont von Gonrtifanen, Loretten und Studenten, 
Spielern, Dieben und Orgien eine moraliide ‚Sauce gießen, 
die jofort gerinnt; aber ed genügt ja fehon, dag fie überhaupt 
ba ift. Leider zeigen diefe Autoren wirkliche Flecken der Geſell⸗ 
ſchaft, wirkliche faule Stellen der fogenannten guten Gejellichaft, 
welche fi mithin nicht darüber zu beklagen hat, wie die Aefthe- 
tif, welche erröthen@uuß, daß herrliche Talente ſich mit Entzücken 
‘in der übelriehenden Athmosphäre der Frivolität feinjter Art 
einhüllen und das elegante Lafter zur Kanzel ihrer Predigten 
auserwählt haben. Als der Abbe Prevoft Manon Lescaukt, 
bieje geborne Sourtifane, ſchilderte, galt er trotzdem für einen 
Mann von Moral, weil er die. Moralfeierte, indem er das Lafter 
beitrafte. Aber diefe jaloppe Romanliteratur der demi-monde 
läßt eine Leere zurüd, nachdem der finnliche Nervenreiz voräber- 
gewandelt, und es könnten die moraliſchen Menſchen verjucht 
jein, ein Entjegen zu fühlen, daß fie in einer ſolchen Welt der 
thieriſchen Sinne leben; der Menfch dagegen init feinem Geifte 
und ſeinem gottähnlichen Herzen als etwas Lächerliches be= 
handelt wird. Das Talent fteht viel höher, wenn es die Mo- 
al zu Ehren kommen läßt, fei ed deshalb, weil fie leider zu 
oft in der Welt zu Grunde geht, ſei e8 darum, weil fie bet 
allen Guten jtets in Achtung ſtehen wird, wie verlacht, ver- 
ſpottet und verhungert fie auch umherirren möge. Das Talent, 
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als eine. Gabe der Barfehung, ſoll feine Würde wehren, Indem 
es. das Glück der Menſchheit erſtrebt, das heißt, die Moral 
mit Kränzen ſchmückt. 

Ein wahrer Gogenfub duvon iſt der moraliſtrende Paul 
Foucher, de Schwager Viltor Hugo’, deſſen Roman „Toat 
ou Rien“ (1837) eidlichen Werth bat, ſei es auch wur ber 
Abſicht wegen. Ebenſo moraliſch ift Jules Lacroiz, der 
Bruder des Bibliophilen, wenn der gute Mann auch in feinem 
Roman ſchon jo viel Menſchen gemordet hat, wie Robespterre; 
er ſah mindeſtens ſtets darauf, dab fie moraliſch ums Beben 
Lumen, wie In ſeinem Ron „une großsesse* (1833) zwei 
Martquis, zwei Mutquiſinnen und ein neugeborner Marquis. 
Ebenſo morbet er in „Le tentatour (1838) und „le ſlagrant 
din“ (1836). Exfveulicheren Eindruck macht ver Roman 
„Une. fleur à vendre* (1835), ſchon durth. die darin enthal- 
dene Satyre gegen den Lafitihen Profeffer Ritarh, und der 
fpkter erfihienene „la Peine du Taliom“. — 

Aiphonfe Beot hit ein nicht über bie mittelmũßigleit 
ragendes Talent; ſeine Romane haben, wenn auch Aeiſhetik, 
doch mangelhafte Kompoſition, wie „Jame Gray“ (1800), ein 
hiſtoriſcher Roman, der gleichwohl noch zu den beiten jeimer 
Leiſtungen gehört. Viel mehr hut ſich Jules Lefehte Auch 
ſeinen guten. Ron „Sir Lionnel‘ ausgezeichnet. — ine 
laugethnige Moral pflegt Heney Berthous in feinen leib- 
lich intereffanten Romanen aufzuftellen. Setne „Mater dolo- 
rosa“ (1884) und „Phonndte homme“ (1837) zeigt den 
Beften Willen zu tröften, im Unglück vernünftig zu fein and wiht 
verzweifeln zu wollen. Bin ganz anfehnliches Kontingent in- 
terefianter Lethbibliothebenartikel liefert auch P. J. Stahl; leichte 
Romane, wie fie die Feuilletons Heben, jpammenb, where viel Ehr⸗ 
ger; und große Fdeenwelt; meilt Ergaͤhlungen won GEreigniffen, wie 
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fie alle Tage vorkommen und die, mit einiger Ausſchmückung ver 
feben, als etwas Beionderes wieder aufgetifcht werden, wie „Un 
röve au bal de la redoute“. — Stahl ift mit Jules Janin 
vielfach verwandt, jowohl im Styl ald auch iu der Wahl der 
Stoffe; wie geiftreich er fein kann, bat er durch die vortreff- 
lihe Studie „Esprit des femmes* und das Kleine Wert 
„Bötes et Gens‘ bewiejen; feine Genrebilder find fein und 
oft ſatyriſch, theilweije blendend durch das Kolorit und zur 
Unterhaltung ganz pafiend. Die „Histoire du prince Z. et 
de la princesse Florjs“ ift ein höchſt pikantes Bild, ebenſo 
wie die an Balzac mahnende Konception der „Histoire d’un 
homme enrhume“. — Edouard Plouvier jehrieb Erzaͤh⸗ 
Iungen für Regenabende, die weiter nicht auffallen würden, 
wenn fie nicht fo wäfitig wie ihr Titel wären, mithin einer großen 
Anforderung genügen, nemlic zu geben, was fie verjprechen. . 

Bin liebenswürdiger Humorift ift Louis Reybaud, 
mindeftens durch fein. gelungenes Karakterbild „Jeröme Patu. 
rot‘, Indeſſen ſcheint damit der Geiſt Reybaud’3 aufgezehrt 
zu jein, denn was er noch au Satyren jchrieb, tft lediglich 
Karrikatur; mit Ausnahme der intereffanten Erzählung „le 
dernier des commis- voyageurs‘ (1855). Seine Arbeiten 
in ber Revue des deux mondes find meijt entjeglich lang⸗ 
weilig und fein Artikel über die große Weltausstellung in dieſem 
Sournal zeichnete fi durch nüchternen Styl und Gedanken⸗ 
lofigkeit beſonders aus. 

François und Jacques Arago ſind im Roman nicht 
beſonders nudgezeichnet, wenu auch die Erzähl ung des erſtexen 
„Histoire de ma jeunesse“ liebenswürdig genug geſchildert 
tft, um mindeftens mit den gewöhnlichen Produktionen von 
gang anerkennenswerthen Schriftftellern, wie Edmond Terier, 
Achard, Panl Menrice mit feinen niedlichen „soenes du 
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foyer" (1856), Edm. About, Briffault und vielen Ande 
ren Schritt zu halten. 

Baron Lamothe-Langon bat eine Unzahl von Me, 
moiren geſchrieben, und -eine wahre Fabrik von Romanen ger 
habt, welche alles Mögliche erzählten, was man eben vere 
langte; natürlich find unter den zahlreichen Schriften dieſes 
Autors kaum einige gut zu nennen; aber fein Schiefal ift 
traurig genug, am es bier mit aufzuzeichnen. Die Blätter 
f. I. Uinterh. theilten jüngſt darüber folgendes mit: „Baroy 
Lamothe-Langon, der unter dem erften Napoleon eine Zeit 
lang das Amt eined Unterpräfekten von Touloufe verwaltete, 
lebte jpäter vom Ertrage feiner Feder. Er mag etwa 200 
Bände gefchrieben haben) .... Sp lange ihm fein Publikum 
treu blieb und er fähig war zu produciren, litt er feine Noth; 
aber der Geſchmack des Publikums änderte fih und der Baron 
wurde überdies alt. Lamothe-Langon verſcholl gänzlich, 
Niemand wußte ob er geftorben oder verdorben ſei. Plötzlich 
fand man ihn im varigen Jahre, wie es fcheint Durch Zufall, 
wieder, als hochbetagten Greis in, einer elenden Behnufung 
und in einem Armenviertel von Paris auf. Es wurde nun 
fofort für ihn gejorgt und ihm für fein Alter eine mindeſtens 
vor Mangel geſchützte Eriftenz verfchafft.“ 

Die Mittheilung- eines ſolchen Schickſals ijt immer an jei- 
nen Platze, auch in_einer Literaturgeſchichte. — — 

Den Liebesroman ſpeziell haben Benedict d'O und 
Royer kultivirt. Der Erftere jchrieb mit feinem Romang 
- „la perle de P’ile d’Ischia‘‘ (1837) eine herrliche Liebeshymne, 
jo fangreih fait wie Lamartine'd Gedicht, welches er au 
ber Bay biejef veigeaben Zujel geſungen. Die Perle von 
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Zfchia, Die Benebict VO ſchildert, iſt ein armes Mäbchen, welches 
das Glück der Liebe mit einen jungen Manne auf Diefer Intel 
theilt; die Keufchheit und Eleganz der Sprache, die aromatiſche 
Begeifterung und die tabellofe Kompofition machen diefen Re- 
man zu einem ganz vorzüglichen. Leider hat man von fpätern 
Merken deffelben Verfaſſers Nichts mehr gehört, | 

Alphonſe Royer tft ein ihm ebenbürtiges Talent, unt 
Tanfter Gluth, innigem Gefühl und ſchönet Form. Freilich 
finden fih auch wenig anſprechende Schtlderungen in ſeinen 
Merken, aber fie find im Allgemeinen von Werth, „Venezia ka 
Bella“ (1834) ift der befte ‚feiner Romane, in den beſouders 
die Ortsbeſchreibungen ausgezeichnet find. 

Sn dem Genre der Auerbach'ſchen Dorfgeichichten bat fi 
der früher deutſche, jet franzöſtſche Schriftſteller, A. Weill, 
fir neueſter Zeit hervorgethan. Seine elſäſſiſchen Dorfgeſchichten 
haben als „histoires de village“ ein zahlreiches Publikum im 
Frankreich gefunden. Außerdem hat ee eine Reihe von Bio- 
grapbien unter den Zitel „Vies des grands hommes d’Alle- 
magne“ geſchrieben, die er mit Schiller begann, ohne jedoch 
eine nothwendige intellektuelle Karakteriftit Ieiner Pecſonen du- 
rin Kiefern zu Tönnen. 


Sobald der Socialismus als Philofopbie eine intellektuelle 
Herrſchaft erhielt, mußte er fih auch natürlich dem größtem 
Ausdruck der Sntelligeng, der Literatur, mittheilen und zwar 
mit Borliebe dem großen, Alles unfuflenden und Alles in fein 
Bereich ziehenden Romane. Der Roman iſt der wirkliche Kul- 
kurſpiegel eines Volkes, welcher ſtets die Nichtungen bes Ge. 
fammtgeiſtes einer Ration in fi anfnimmt, Infofern der Ro- 
man überhaupt zu der Bervolllomnmung gekommen ift, ein 
Sitten- und Kulturfpiegel fein zu können. Frankreich unter- 
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fcheibet fi. darin ganz entichteben von Deutſchland, welches 
nach den Göthe'ſchen Romanen Wilhelm Meiiter und die Wahl- 
verwandſchaften kaum nod wirkliche Nationalromane gefehen hat. 
In Sennkreih findet man jedoch feit Rouſſeau ſtets den Ro- 
man als den beftillirten Kufturzuftand bes gefammten Bolfes, - 
entweder benfelben wiederſpiegelnd, oder mehr wie dies, ibn 
fortbiidend. Ghatenubriands Märtyrer bahnten dem Glauben 
und der Religion wieberam den Weg, nachdem Rouſſeau's 
Emile denjelben vernichtet hatte. Frau von Stasl's Corinna 
erweckte wieder das Gefühl für Liebe, Sittlichkert und Kunſt; 
Notre Dame die Studien der Geſchichte, Balzar mit feinen 
Romanen fptegelte die Geſellſchaft ab und George Sand's 
Indiana emancipirte bie Srauen, wie Dumas Monte-Chrifto 
die Geldgier perfonificirte.- Damit in Einklang war auch ber 
Lauf der Philoſophie und der gefammten Bildung in Frank⸗ 
reich. Dem ungläubigen Genfualisnms zerbrüdte die katholi⸗ 
She Reaktion das Haupt; Die Geſchichtophiloſophie flüchtete fich 
in die Romantik und ber Liberalismus fant unter dem feurigen 
Glanz des Socialismns nrit allen feinen Theorien von &man- 
cipation, Freibeit und Affpctation. In Deutichland begnügte 
man fich, bie franzöflfche Nationalliteratur anzunehmen, fran⸗ 
zöflfche Produkte mit Enthuſiasmus zu begrüßen, fie nach⸗ 
zuäffen und damit ohne Schau und Erröthen zu geftehen, 
daß es Feine deutfche Nationaltiteratur gebe, wie ed fein Deutſch⸗ 
land gibt, Der Roman, das Theater, die Kunft, felbit bie 
Wiſſenſchaft wurden franzöftich in Deutſchland, obgleich kein 
Cäſar es mehr unter ſeinem Scepter hatte; aber leider gab 
es keine Energie, keine Thatktaft, kein felbſtündiges Denken 
mehr in den deutſchen Landen; denn das Volk der großen 
Freiheitskriege war nach dieſen faul, ſchlaff und refignirt 
geworben. - Noch heute fieht es in Ermangelung andrer Natio. 
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nalereignifje auf den Befreiungskampf von 1813, und viudichrt 
ihm einen Triumph, den er gar nicht verdient, weil Deutichland 
durch ihn nicht frei, nicht einig, nicht groß; jondern nur fo 
glüdlid geworben, einen Sieg durch Uebermacht über einen 
- &äfar gefeiert zu haben. Die Fürſten Deutfchlands regten die 
verloren gegangene Nationalität wieder auf, indem fie ihrem 
Voͤlkern Freiheiten verfprachen, und die Bölter fchlugen fich 
nun, um mit ihrem Blute diefelben zu verdienen. Als fie fie 
aber nicht erhielten, jenkten fie fchlaff und apathiſch ihre bin- 
tigen Häupter und begnügten fi) damit, wie krüppelige Greiſe 
dem Laufe der Zeiten und ben Greignifien der Weltgefchichte 
zuzuſchauen, ‚ohne fih auch nur zu regen. Ohne Stolz; und 
Muth grübelten fie über das Sch Fichte’, bis fie mit- Hegel 
begriffen, daß es außer ihrem Sch auch noch eine Welt gebe, 
welche fie mit Freuden aber in dem Schelling’ihen Wirrwarr 
untergehen ließen, um bei Leibe nicht durch hohe Gedanken 
beläftigt zu werden. Zwar fteiften die deutichen Völker die 
Ohren, ald die Julirevolution die neue Zeit Frankreichs ein⸗ 
läutete und die alte böſe Zeit zu Grabe trug; zwar Tchlugen 
die eleftrijchen Funken durch ihren trägen Leib und ihre Hände 
ballten ſich zuſammen; doch wie hätten fie ihren Füßen Schleu- 
drian verlaffen Tönnen? Und als nun Alles 1848 erwachte, 
da fuhren auch die deutjchen Völker empor, rieben fidh die ver- 
fchlafenen Augen und jchlugen blindlings zu, wie ihnen die 
franzöfiihe Nation es vorgemacht, jchlugen und mußten nidt, 
was fie wollten und um was fie Lämpften, jondern ſchrieen 
dem franzöfiſchen Bolt nur nad), um auf die billigfte Weite 
und ohne Anftrengung Alles zu erreihen. Bon Neuem ge- 
fefjelt nad diefem Windmühlenfampf, legten fie fi kuurrend 
nieder und jchliefen weiter, als fie iahen, daß Died das Befte 
wäre; — nur Nord und Süd, nur Proteitanten und Katho—⸗ 


107 


liken ſtarrten fich noch ferner ergrimmt au: das war die einzige 
Errungenſchaft jeit ben großen und glorreichen Befreiungstriegen ! 
Deutſchland legte fi, wicht mit der Geduld ſondern mit 
der Natur des Lammes, quer über die Weltgefchichte fort 
und glaubte genug gethan zu haben; es dachte nicht daran, 
baß, jobald man nicht vorwärts ‚geht, man zurüdbleibt. Als 
nun gar feine Philofophie in wirklicher Hoheit fi entfaltete, 
glaubte es ſchon zu viel gethan zu haben. Aber die Philofo- 
phie farb duch Schelling und Stahl und das deutiche Bolt 
bebauerte ed au nicht. Das iſt jedoch der gewaltige Inter 
ſchied zwiſchen Frankreich und Deutfchland, daß dort bie 
Philojophie ind Bolt und in den Nationafgeift gebrungen, ig 
Deutihland aber eine abgeichloffene Spekulation blieb. 
Natürlich verlor damit die deutſche Natinnalliteratur ihre 
Hebel; ein Volk, welches eine eigene Literatur haben will, 
muß ſelbſt Politit, ſelbſt Philoſophie treiben, jelbft Geſchichte 
machen. und nicht, wie wir feit vierzig Fahren, aus ſchmach⸗ 
voller Bequemlichkeit alles, jelbit das freche Leo'ſche Denken 
von fih ftoßen,. um firh Die fremden Reſultate als eigene zu 
nehmen, die freilih denn auch wie ein rother Lappen auf 
eine jchwarze Robe paſſen. Wahrlih, Deutfchland züchtigen, 
würde es lieben heißen und ihm die brennenden Wunden anf 
dedien, ihm die Stachelpeitſche der Sklaverei geben, würde 
eine Wohlthat für das im Sumpf der Schlaffheit und Träg⸗ 
heit ſteckende Volk jein, welches erſt groß wieder werden wird, 
wenn ed ſich mit Sreöthen hat Klein jehen Tönen! — — 
Der Socialismus Hatte fih in Frankreich, um Darauf 
zuräcgutonmen, ebenfalld der Nationalliteratur bemächtigt; ”) 





*) Ich verweiſe hierbei anf das demfelben gewibmete Kapitel 
im zweiten Bande. 
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er war als eine abſtrakte Wifſenſchaft, ald eine Philofophie in 
allerhand chemiſchen Auflöfungen in Dem Roman verbreitet wor- 
ben, ebenfo wie früher die Wifſenſchaft der Gerichte Ach in 
Millionen von Atomen in die Romanliteratur geflüchtet Hatte. 
Jede diefer Auflöfungen und jedes diefer Atome ähnelte, kry⸗ 
Hallifirt, dem Ganzen unb jo drangen fie ins Belt hinein, 
welches mit der ihm eigenthlimlichen Begeifterung biefe neuen 
Körner aus den Blumen herawsfuhte. Der Socialismus um⸗ 
Tate als Wiffenfchaft die Reorgantfation der bürgerliden Ge- 
ſellſchaft; nichts einfacher als daß der Roman gleichfalls dies 
Streben an den Tag legte, verkehrt oftmals wie die Mutter 
felber, oder vernünftig and wie die jocialiftifhe Lehre als 
Philoſophie. Emancipation, Aſſociation, Freiheit und Gleich- 
heit, ſelbſt kommuniftiſche Brũderlichkeit verarbeitete der Roman, 
nuuchdem die Philoſophie alle dieſe Theorien gepredigt hatte. 
Nichts logiſcher auch, als daß der ſocialiſtiſche Roman die 
Romantit aus Den Selbe ſchlug, nachdem der Socialisuns Die 
Doktrinairs geftürzt oder doch verdrängt hatte. Nach dieſem 
Durchbrechen des ihn noch hemmenden Danımes, rollte nun ber 
Tociafiftifche Fluß im Romane in ungezügeltem Laufe, indem 
er Alles mit ſich fortriß, was ihm begegnete; ſelbſt als ber 
Socialismus fih in das Erfl begeben mußte, da zuckte er noch 
in den Romanen, bis dies Zuden dem Publikum nicht mehr 
interefſant erſchien. 

Vielleicht, daß Frankreich jetzt aus Unterhaltung und to. 
fetter Rene wieder moraliſch, religiös und gekühluo wird; 
aber vorläufig find noch zwei Elemente in feiner National- 
litetatur die herrſchenden, nemlih der Socialiomus und 
das Geld. 

Die Sand'fche Literatur pulverifirte die Lehre der Eman⸗ 
eipation, wie fie die Saint-Simpniften gepredigt, und bie 
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Lehre von der Verbeſſerung ber arbeitenden Klafien, wie fie 
der Socialismus docirt hatte. She Erfolg, ihr Triumph, 
ihre Epoche und ihr jet allmählig beginsender Verfall ift 
bereitö gefchildert worben. 

Einen 'andern großen Zweig des Socialismus ergriff 
Eugen Sue, der die gefellihaftlichen Gebrechen ſich aufzu⸗ 
decken mühte, und damit, oft nad feiner eigenen Idee, die 
Verbeſſerung der leidenden Menfchheit bezwecken wollte. 

Noch mehr faft wie George Sand, regte Sue die Gefell- 
Schaft mit feinen Romanen auf; Beide aber hatten einen un- 
endlihen Einfluß auf die gefammten Gittenzuftände der 
franzöfiichen Nation, ja des ganzen gebildeten Europas. 

Betradhten wir Eugen Sue in feiner Geſammt- 
tbätigkeit, jo finden wir drei Epochen bei dieſem Schriftfteller, 
von benen eine der anderen nicht ähnelt, aber eine aus ber 
anderen trotzdem entftanden ift. 

Die erfte Epoche war für Sue der Seeroman. 

Anger Edouard Eorbitre mit feinen in biefes Fach 
einjchlagenden Erzählungen, die zwar Talent, doch feine Poe- 
fie haben, glänzte nur Augufte Romien mit feinem inter- 
effanten Roman „ie mousse“ (1833) in diefen Genre. 
Eugen Sue überftrahlte fie bald Alle, denn feine Phantafie 
ift eminent und feine Sprade und Darftellung unglaublid 
feſſelnd. ‘Sue hatte überdies ſchon damals feine Philofophie, 
nemlich die, daß auf der Welt nothwendig das Lafter gefeiert 
und die Tugend ‚verachtet werben müffe, wie er ed auf eine 
ſchauerliche Weife in „Atar Gulli“ (1832) und „la vigie de 
Koat-Ven“ (1833) gefhilvert hat. Andrerfeits war für Eugen 
Sue dad Meer jener Schauplag, mo er mit Bequemlichkeit 
alle jene Gräuelfcenen vor ſich gehen Tafien konnte, welde 
feine bämonifche Phantafie im „Salamandre‘ (1832) aus- 
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Brütete. Als ein Meifter in der Erfindung von Mbfchenlich- 
keiten, waren ſchon damals feine Seeromane ein Narkotitum 
von betäubender Wirkung; er felbft aber ein Talent, welches 
man anftaunen mußte, ohne fi jedoch daran erfreuen zu 
Tönnen. Außer feiner poetifchen Erzählung „la Coucaratcha“ 
(1832), wo ein wahnfinniges Mädchen mit ihrem Geliebten 
allein auf der Welt zu fein glaubt, gehört in diefe Epoche 
noch fein lehrreiches und ſchönes Wert „Histoire de la ma- 
rine francaise du siecle de Louis XIV“ (1836), eine Art 
gefchichtlicher Seeroman. 

Die zweite Epoche Sue’s ift die Kriſis, aus der er end» 
lich mit „Mathilde, memoires d’une jeune femme“ (1842) 
beraustrat. Diefe Mebergangsperiode ließ ihm die focialen 
Gebrechen der gebildeten Welt erkennen und ſchon fühlte er 
mit feiner Hand den Franken Zahn der Gefellichaft, ohne je- 
doch bereit3 den Muth und die Kraft zu haben, denfelben in 
entjeglihem Triumph in die Luft zu halten. „Therese Du- 
noyer“ (1842) war bereits ein Heraudtreten aus dieſer Ueber⸗ 
gangsepocdhe, die er mit „Mathilde" gänzlich verließ, indem er 
bier die Korruption der jungen Ariftotratie gefunden. Von nun 
an riß er, im Jubel über feine Entdedung, der Geſellſchaft 
Die Larve von dem Gefiht, daf fie im Innern erbebte und 
aus Furcht vor dem entjehlichen Talente Sue's erzitterte. 
Durch „ Mathilde”, wo Sue die gefellichaftlichen Verhältniffe der 
feinen Stände auf das Profanfte an das Tageslicht zog und 
auf Das Entſetzlichſte zergliederte, entdedte der Autor die Spur 
jener Miene, welde allen Ekel, alle Laſter, alle Scheußlich⸗ 
keiten der Gejelihaft wie eine Kloafe enthält. Sue war 
entjchlofjen, diefelbe zu leeren und auszubeuten, indem er Stüd 
vor Stück mit dem Spaten feiner Philoſophie ablöfte und 
mit der Brandfadel feiner focialiftiichen Poefie beleuchtete. 
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Damit beginnt die dritte und die Hauptepoche dieſes 
Schriftitellers. | | | 

Mit aller jener" großartigen ntjeßlichkeit, die Sue's 
Phantaſie hatte und aller jener bis zur Fiebergluth Tpannen- 
den Darftellungstunft, fchmücte er nun den faulen Kadaver 
der Gefelihaft aus. Ex griff hinein in das Menfchenleben 
und holte die Fänlniß und innere Verweſung einer ganzen 
Civiliſationsepoche hervor, enthüllte die Korruption der Ge- 
ſellſchaft und ftellte profaner Weife die Verzweiflung zerfnickter 
Lebenszuftände and Licht — wahr, wie man in einem Ge- 
mälde nur fein Tann, aber ſchamlos, ekelhaft und entießlich 
zugleich. Alle Gebrehen und Mäkel, Lafter und Brand⸗ 
wunden der Gejellichaft müflen ſtets ihren myſtiſchen Schleier 
bewahren, um die Geſellſchaft nicht wor ſich felbft in Schrecken 
zu ſetzen. Wie das Bild zu Sais ift auch die Gefellichaft 
von einen dreifachen Schleier ummoben; wenn auch der erite 
und zweite von geweibter Hand abgenommen werden Tann, 
jo darf man doch nimmer den dritten lüften. Das Gewebe 
der Laſter und Verweſung dieſer Menfchheit zu jehen, tft heil- 
fam; aber entſetzlich ift e8, wenn man, wie Sue es gethan, 
den dritten Schleier profan zerreißt und den verwejenden und 
von Würmern zerfreffenen Leichnam der civilifirten Gefellſchaft 
entblößt. Wir willen, wie Lug, Trug und Schande, Noth, 
Dual, Berzweiflung und Bosheit bie Kompofition der Gefell- 
fchaft bilden; wir wiflen, daß das Laſter gefeiert wird und Die 
Zugend verjpottet; wir wiflen, daß die Gejellichaft eine Lüge 
und eine entjehliche Hetäre ift, — aber wir wollen ed nicht 
fehen, um uns nit jelbit zu verachten, nicht mit Augen 
. fhauen, um Efel vor und und vor Anderen zu den Bitter- 
feiten unfres Lebens noch hinzufügen zu müflen. Und wer 
ſchonungslos gegen diefe der Menjchheit ſchuldige Pietät Ios- 
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ftürmt, den mag wohl die böſe Neugier feiern, aber die Ge- 
ſellſchaft und die Aefthetit wird ihm ein Anathem zufchlen- 
dern, denn verrucht tft der Menſch, der in die Wunden feiner 
Mitmenichen das glühende Eijen wie ein Teufel bohrt und 
infam derjenige, welcher einem Anbern mit cynifchem Hohne 
Unglüd, Berderben und Tod prophezeit. Dies aber Alles voll⸗ 
führte Eugen Sue, alö er feine „Mysiöres de Paris“ (1842 
bis 43) herausgab. 

Die „Geheimniſſe von Paris” kroͤnten den Autor; aber 
diefe Krone ift nie gehelligt worden. Dies großartige Wert 
machte die @uropäifche Geſellſchaft fiebern vor Spannung, 
Sinnlichkeit und Nervenanfregung; doch mit diefem großar- 
tigen Werke fchlug Sue auch alle Pietät gegen die Gefellichaft 
zu Boden. Er hatte Bein Recht, ſo entjeßlid wahr die 
Brandwunden ded gejellichaftlichen, in Gährung angejchwol« 
lenen Kadavers aufzubeden und die Kluft zwiſchen Tugend 
und Later diaboliſch noch ‚mehr auseinander zu reifen. In⸗ 
dem die Civiliſation mit erflärlicher, aber fchamlofer Neugier 
dies Werk verfchlang, gleicht fie jenem um den Tod feiner Ge- 
liebten verzweifelten Manne, der um fi noch einmal zu 
teöften, den faulenden Kadaver jeiner Geliebten ausgraben ließ 
und durch den entjeßlichen Anblick derjelben nur Abſchen, Ekel 
und böfe Träume erreichte. Die Täuſchung ift der Troft und 
die Hoffnung; Niemand wage ed bid ind Sunere der Natur 
zu blicken. — Sn den Parifer Geheinniffen poetifirte Sue fer- 
ner den Socialismus, indem er Die arbeitende und leidende 
Volksklafſe befchrieb, deren Leben, Weben und Fühlen niemals 
ein Autor tiefer ftudirt und wahrhaftiger erkannt bat. Ver— 
zeihlich Tann man es deshalb auch finden, daß, als er das Elend 
jener Pariad der Givilifation beichrieb, er dafjelbe im Extrem . 
und in, der Mebertreibung zeichnete; verzeihlicher. iſt es um ſo 
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mehr, als die Wahrheit diefer Studien und die Wirklichkeit 
jolcden Elends nie eindringlich genug der hartherzigen Gejell- 
Ihaft vor Augen geführt werben kann; — aber die Poefie 
und dämoniſche Phantafie Sue’s Tann jene Hebel nicht heben 
und jened Elend nicht audrotten; durch das furdtbare Ge- 
bilde, welches die Sue'ſche Tadel auf diefes Friechende, wim- 
mernde und fchleichende Gewürm der Gejelichaft wirft, wird 
diefe letztere niemals anders denfen, als durch gänzliche Ver⸗ 
achtung diefen Krebsfchaden auszurotten. Die Folge davon 
aber ift der Kampf des Hungers mit dem Befiß, die Schlacht 
der Noth und DVerzweiflung mit allem Wohlhabenden und 
Wohlhäbigen, die Anarchie und Empörung, die Vernichtung 
aller menſchlichen Ordnung und Geſetze. Eugen Sue in jei- 
nem prachtsollen Hötel im Faubourg St. Honore und um⸗ 
geben’von feinen in Seide beftrumpften Dienern, die ihm je— 
den Brief nur auf filbernen Tellern zu überreichen Befehl ha- 
ben, mag wohl jelbit vor der furchtbaren Inſceneſetzung feiner 
Theorien gezittert haben, als das verzweifelte Bolt die ſchwarze 
Korfarenflagge auf die Barrifaden im Suni 1848 aufpflanzte 
und Tauſende durch die Chimären verbluteten, welche fie fi 
durch die Sue'ſchen jociaftftifchen Poefien und durch die Geheim- 
niffe von Parid vor Allem gebildet hatten. Denn fein Zweifel 
waltet darüber, daß die Sue'ſchen Romane ihren großen Theil 
an der Februarrevolution und an der Juniemeute hatten. 

Der „Juif errant“ (1844) fügte diefem focialiftifchen 
Karkotitum noch den religiöfen Stachel hinzu, indem Sue in 
diefem Romane das Treiben und die Umtriebe der Sejuiten 
and Licht zog. Diefed riefige Werk, welches die gigantijche 
Phantaſie des Autors anftaunien läßt, war entichieden darauf 
berechnet, der Religion, befonders dem Katholicisnus den bi8- 
berigen Nimbus zu zerreißen und der Gefellichaft den Wahn 
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zu benehmen, dag von dieſer Seite ber jemals aufrichtiget 
Troft und göttliche Heil zu erwarten fei; indem er die Je= 
tuiten und Damit bie von ihnen dominirte Kirche, als ſcham⸗ 
Iofe Sutriguanten, Räuber und Mörder fchilderte, riß er den 
SGHäubigen eine Hoffnung entzwei, ohne ihnen doc eine am« 
dere zu geben, und beftärkte die Ungläubigen darin, daß die 
Religion Nichts als eine Politik und Staatsintrigue fer, Die 
man urt vollem Rechte verachten könne. Wenn man num 
fekbit die Wahrbeit and jenen Sue'ſchen Ertremen ſich heraus⸗ 
nimmt, — wozu führer dad Erkennen unſrer Nichtigkeit und 
der Vulgarität Alles deflen, was wir, fei ed auch nur ans 


Gewohnheit, heilig und werth Halten? Es führt zur Sünde, 


zum Berbredhen, zum empörten Srevel; wir. Menſchen wollen, 
unferer Natur gemäß, wohl die Wahrheit ahnen, aber fie nicht 
mit Händen greifen, um in Zeiten ber Noth und Zecinir⸗ 
Ihung doch mindeftens im Wahne unjern Troſt finden gu 
Tonnen! | 

Eugen Sue bedurfte indeffen, wie ein an Opinm ge . 
wöhnter Menſch, immer ftärlere Dofen feiner glühenden und. 
damonijchen Phantafle; um nad diefen nervenvibrirenden Pro⸗ 
duktionen wieder ‚von Neuem zu reizen, mußte er eine höhere 
Potenz tostaliftiicher Poeſie ſuchen. Diefe fand er deun auch 
in dem Kommunismus und in der abfcheulichiten Sinnlichkeit, 
womit er feinen Roman „Martin, Penfant trouve“ (1846) aus- 
ftaffirte, ohne durch ihm jedoch die erfte Höhe feines Talentes 
beizubehalten. Schon in diefem Romane zeigen fich die Spn- 
ren der Opiumerihlaffung; ed bedarf ftetö der aufftachelnd- 
jten Genüfſe, um nicht in Apathie zu finten und Sue hatte 
Thon Kingft aller Moral und Aeſthetik Hohn geſprochen, um nicht 
zur Erreichung feines Zweckes zu ben eBelhafteften Mitteln zu 
greifen. Der darin poetiſirte Kommunismus wird entſchieden 
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lacherlich gemacht durch die tm Epilog Befdiriebene Miifter- 
kolonie des vorher fo Hochmüthigen feudalen Grafen; die Kluft 
zwiſchen den großen Grundbeſitzern und Geldariftofraten und 
andrerſeits den übernortheilten Bauern und armen Dorfſchul⸗ 
lehrern, wirb im Allgemeinen, wenn auch extrem, doch wahr ge⸗ 
ſchildert; — man konnte ſich dieſe Poeſie gefallen laſſen, wenn 
die Reformen, die Sue vorſchlägt und die er in feinem Ro— 
mane als praktifch ausgeführt fchildert, nicht an baaren Un- 
finn und entfchiedene Triviahttät reichten. Die in Martin 
geſchilderte Sinnlichkeit überfteigt indeffen alle Begriffe; neh⸗ 
mer wir jelbft an, daß es Fakta ſeien, die vieleicht beftehen, 
fo gehört doch "wahrlich ein brutaler Cynismus dazu, foldye 
ſcheußlichen Wahrheiten mit Poefie zu umhüllen, wo die Tri- 
bunale jelbft dergleichen Verbrechen bei verſchlofſenen Thüren ver- 
handeln. In der That muß man erftaunen, daß man in Deutfch- 
land, dieſem ſelbigen Deutfchland, welches vor Schlegel’3 Lu⸗ 
einde erröfhen wollte und prübe die Nafe fiber eine unterhal- 
tene Frau rümpft, diefes Werk wie alle anderen Romane von: 
Eugen Sue verſchlang, prie® und noch heute nicht gerade 
ſchön, aber doch — intereffant findet. Intereſſant ift Martin 
entfeglih und noch entjeglicher intereffant die darin befchrie- 
. benen Liederlichfeiten, der rohe Cynismus des Grafen und 
feines Sohnes, der unfte ganze Moral revoltiren muß; bie: 
Eiferſucht von Vater und Sohn. um eine elegante Hetäre; die 
wollüftige Gemeinheit, welche der zehnjährige Bamboche mit 
ver achtjährigen Basquine treibt; die ſinnliche Beſchreibung 
der fi badenden Prinzeffin, welde Martin in Spiegel be— 
trachtet und die unglaubliche Sinnengier und Rohheit bed 
Prinzen — in der, That, das ift höchſt interefjant und Caſa— 
nova's Memoiren dagegen eine wirklich moraliſche Lektüre!‘ 
Diefe Aufnahme der Proftitution und Sinnlichkeit umter bie 
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foctalen Probleme, brachte jpäter die jogenannte demi-monde- 
Literatur von Dumas Sohn hervor, nur daß diefer fein Ge- 
wiflen damit berubigte, nicht wie Eugen Sue die Tugend zu 
verhöhnen und das Lafter mit Ehren überjhütten zu laflen; 
fondern, um den guten moralifchen Schein zu wahren, das 
Lafter ſchließlich beitrafte, nachdem er es freilich vorher verherr- 
licht Hatte. 

Ein Refume aller jeiner Theorien und Sinnlichkeiten 
legte Sue in dem hödft ſchwachen Werke „les sept peches 
capitaux‘ (1847) nieder, nachdem er mit feinen gigantiſch 
angelegten „Mystöres du peuple“ anfing trivial zu wer- 
den. Die fieben Todſünden bieten demnach auch nichts Neues 
mehr für die Karakteriftif der Sue’fchen Literatur, dieſelbe 
ift vielmehr hiermit vollftändig beendigt. Er ſelbſt ermat- 
tete nach allen dieſen bis zum Uebermaaß gefteigerten Auf- 
regungen und vartirte nur no, da ed unmöglich war, neue 
Leidenſchaften zu malen. Auch das Publikum, von jeinen gif- 
tigen Getränken betäubt gemacht, wurde unempfinblicher, als 
es feine neuen und aufftachelnden Genüffe mehr in den Sue'⸗ 
fen Romanen endeden Tonnte. Die Schwähe Sue's zeigt 
fih in immer fteigenderem Grade in dem Roman „les en- 
fants de Pamour“ (1850), jowie in ben fpäteren Werken 
„Fernand Duplessis“ (1851) und „le diable medecin“ 
(1853) *). Eugen Sue’d Talent ift großartig, aber es ift be= 


*) Auffallend war es, daß Die Sortfegung des letzten Sue'ſchen 
Romaned „Une femme de lettres“, der einige Nummern des Feuille- 
tond der „Presse“ im März 1856 gefüllt hatte, plöglich von Seiten 
der Regierung unterfagt wurde; ald Motiv wurde angegeben, daß 
Sue zu fehr übertreibe und die öffentliche jowohl, wie die Private 
wohlthaͤtigkeit die Angriffe nicht verdiene, die er ihr gleich auf 
den erften Seiten dieſes Romanes zu Theil werden lafſe. 
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reits entartet; die Moral tft verfrüppelt, die Karakterzeichnung 
geſucht, die Phantafie erſchlafft. — Eugen Sue ift jeßt bie 
blaffe Abgelebtheit und die Epoche ſeiner Eroberungen iſt 
vorüber. 

Wir ſagten vorher, daß zwei Elemente in der franzöfle 
fen Nationalliteratur die jeßt herrfchenden feien, nemlich 
der Socialismus und das Geld. Der Socialismus fanb 
feine Partei in Eugen Sue, dad Geld feinen Prebiger in 
Dr. Beron. 

Das Geld hat niemals weniger Werth, aber troßdem mehr 
Einfluß gehabt, als gerade in der heutigen Zeit. Unter den 
abfoluten Regimen und ehe die Völker nicht fo graufam durch 
allerhand Erfindungen und Lehren civilifirt worden waren, ar 
beitete der Bürger, um ſich zu ernähren; ohne im Allgemeinen 
die Leidenfchaft zu hegen, reich zu werben. Die glüdliche Nai⸗ 
vetät der Völker gab jedem Stüd Gelb einen möglichft hoben 
Werth, weil eine bebächtige Arbeit daran haftete. Das Gelb 
war damals eine wohlverdiente Belohnung, und der Bourgeois 
begnügte fih damit, dergleichen zu erlangen, um behäbig und 
genügjam zu leben. War der Adel an und für fich ſchon 'mit 
einem Heiligenſchein umgeben, zu dem ein ehrbarer Bourgeois 
nur mit tiefitem Reſpekt und mit Ehrfurcht aufblidte, fo lag 
dies hauptjächlich auch mit in dem Umftande, daß der Abel 
früher den Reichthum in fi) begriff und demnad dem Bürger 
noch bei Weiten erhabener erjcheinen mußte. Der Adelige war 
der Befiker von Gütern, Ländereien und Dorfichaften — ein 
Pleiner König, der reich, genchtet, gefürchtet und ald außer der 
gewöhnlichen Welt ftehend betrachtet wurde. Die Achtung vor 
dem Reichthum ging fo weit, daß man den Sohn eined Haus» 
befißers für einen der glückſeligſten Sterblichen hielt; während 


118 


heute an einex ſolchen Eigenſchaft weber Berbienft, noch Ver⸗ 
chrung, noch Ehrfurcht Haftet. 

Nachdem die franzoͤſiſche Revolution dem Adel ben furcht⸗ 
barften Schlag verſetzt und feinen unantaſtbaren Nimbus zer⸗ 
riſſen, verkleinerte ſich auch allmählig der reelle Werth des Gel- 
des, während der Begriff davon und der Einfluß ſich erböhte, 
weil Die Arbeit nit immer den Lohn erhielt, den fie verbiemt 
Hatte und das Geld demzufolge nicht eine Belohnung, ſondern 
ein zufällige Glüd darftellte. Die furchtbar ih entwidelnde 
Givilifation, mit ihren gigantifchen Erfindungen und Mafchinem, 
raubte überdies der Arbeit faft allen Werth; während der Fleiß 
auf der einen Seite in Noth und Elend verfant, fammelte bie 
Spekulation Reichthümer. Es war die Konkurrenz, die ſich 
belohnte und das Geld zu einem Begriff des Glückes machte. 

Damit kam der Bourgeoid auf den Gedanken Yediglid 
wit der Spekulation dieſem Glücke die Hand zu bieten; indem 
ex ſich auf ſolche Weife zu Reichthümern verhalf, wurde er auch 
herrſchſüchtig, ehrgeizig und geldftolz, während ber auf feinen 
Territorien oder in dem Beamtenftande lebende Adel allmählig 
verarmte, Eleinlaut und gebemüthigt wurde; ſtets begierig dem. 
Bourgeois nachzuahmen, theild um deſſen unerträglichen Hoch⸗ 
muth zu brechen, theils um ebenfalls durch Spekulation wie⸗ 
der zu Gelde zu kommen. 

Zu dieſem Umſtande kamen nun noch die Lehren des So— 
cialismus von ber Gleichheit; freilich ließen ſich dieſelben theo⸗ 
retiſch ſehr gut an, aber praktiſch nicht ausführlich machen. 
Die Bourgeois ergriffen aber dieſe Lehren mit entſchiedenem 
Eifer und legten das Problem der Gleichheit ſich bequem zu⸗ 
seht; fie nahmen, im Beſitze des Geldes, das Gelb als 
Remedium und vermittelnde Macht an, den Höchſten im Staate 
Gleich zu werden; der Adel ſah jomit über Nacht plötzlich eing 
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menen Gelbinenfchen berührt, Man lieſt höchftens aus ihnen 
heraus, wie elend unſere Zeit tft, welche die civilifirte Geſell⸗ 
ſchaft ald Sclavin des Geldes erkennt, und ein wie großer 
moderner Fallſtaff der Autor ift, der fi felbft am meiften bar 
rin ald Bourgenis von echter Race ftreichelt. Derfelben Ten- 
denz entfpricht auch fein neuefter Roman „La Maison Picard 
ou Cing-cents-milles francs de rente“ (1855), der die Moral 
Alles deſſen enthält, was hier auf den legten Seiten dargeftellt 
wurde, daß nemlich der Menfch ohne den Beſitz von 500,000 
Franken Rente ein erbärmliches Geſchöpf ſei; nur verfucht der 
gute Doktor dadurch moralifch zu fein, daß er einen Speku- 
Yanten durch den Börfenhazarb zuerft verunglücen läßt, um 
damit zu beweifen, wie nichtig aller Reichthum und wie ver- 
derblich das Spiel an der Börfe fei; ſchließlich aber giebt er 
feinen Helden eine jo angenehme Ruhe, wie ein Bourgeoid. es 
nicht anderd verlangen würde. Geftehe man denn auch, daß 
Herr Beron ein großer Mann ift, weil er jo richtig feine Zeit 
zu würdigen weiß. 


Eine lebte Gruppe der Romanfchriftiteller find die Volks⸗ 
novelliften. Sn ihren Schriften liegt weder politifche noch 
äſthetiſche Tendenz, fondern jede einzelne derfelben zeigt eine neue 
Moral, die dem Volke angepaßt oder ihın entnommen ift; das 
große Publikum der Kommis, die Grijetten -und Hageftolze er- 
bauen fi) an dieſen Schriften, von denen einige oft jelbit fittlich- 
hohen Werth haben, die meiften jedoch lediglich für vulgaire 
Karaktere gefchrieben find. Da nun aber die Kritil eine Toch⸗ 
ter der Aeſthetik ift, und diefelbe die Werke eines Autors nicht 
nach deren großen Leſerkreis, ſondern nach ihrem Afthetifchen 
Werth beurtheilt, fo gebührt mit Recht diefen fonft entſchieden 
talentoollen Autoren nur ein leßter Platz. ine Literaturge- 
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ſchichte hat den Karakter einer Hoffeftlichkeit in biefer Bezie⸗ 
bung der Klaffififation: man läßt dem Könige und den Mi⸗ 
niftern den Vorrang vor den Deputirten, wenn dieſe auch 
populairer und beliebter als jelbft der König und die Mint. 
fter fein mögen. 

-...Das Bolf ald gefellfchaftlicher Begriff hat gefunden Sinn 
und ehrlihen Karakter; es zeigt überall fein gutes Herz, fein 
Gefühl, feinen Muth und feine natürlihe Moral; aber ed liebt 
dabei das Bulgaire, freut fich über eine Zote, über eine naive 
Dummheit und ergögt ſich mit feiner nicht polirten Moral an 
dem Laſter, befonderd wenn daffelbe jovial, Ted, muthig oder 
frivol auftritt. Diefe Eigenthümlichleiten des Volkes ha- 
ben befonderd die franzöfifhen Volksnovelliſten auf eine unge: 
mein talentvolle Weije in ihren Romanen wiedergegeben und 
dadurch fich zu den beliebteften Autoren der gefammten Schön 
geifterei gemacht, von der im Uebrigen das gewöhnliche Bolt 
Nichts begreift, jondern jelbftverftändlih ein Buch nur dann 
ſchön findet, je mehr es eben feinen Anfichten, Leidenfchaften 
und Eigenthümlichkeiten Rechnung trägt. 

In Deutſchland verftand diefe Schreibweife Koßebue be- 
ſonders und feine zahlreichen Romane fowohl wie Theaterſtücke 
wurden ihrer Zeit mit Entzüden von der großen Maſſe gelejen, 
fo daß noch heut zu Tage ein oberflächlich gebilveter. Menſch 
nicht begreifen Tann, weshalb man Kobzebue kein Denkmal wie 
Goethe geſetzt hat. 

Zu derſelben Zeit faſt und in demſelben Genre wie der 
deutſche Kotzebue, ſchrieb Pigault-Lebrun (geftorben 1835) 
feine Bibliothek von Romanen und Dramen; die Fruchtbarkeit 
iſt eine der nothwendigften Bedingungen für einen Volksno⸗ 
velliften, wenn er nicht feinen Namen und feine Beliebtheit 
beim Volke einbüßen wil. Pigault-Lebrun war der liebe 
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Gott der großen Maſſe, die fih an feinen Romanen weidete 
und nicht wußte, ob „Monsieur Bottle“ (1802) beifer als 
„L’homme à projets“ (1819) jei. In allen Romanen dies 
ſes Autord ftoßen wir auf treue, feingemalte Sittengemälbe be$ 
Volkes in feinem Detailverkehr; die naive Zote und dad ger 
ſchilderte Laſter macht fie intereffant und mit Freude lejen die 
alten Mütter ihrer verjammelten Familie die Heinen galanten 
Abenteuer, die Rendezuous oder Morbtbaten vor, mit denen fi 
die Mebrzahl jener Romane beichäftigt. 

Sein glüdlicher Nachahmer auf dieſem einträglichen Zelbe 
war Paul de Koc mit feinen zahllofen Romanen. Kock malt 
feine Sittenbilder mit unendlihem Behagen, oft mit Wig un 
Humor; er kennt die Heinen Freuden und Leiden des Volkes 
duch und durch, Tiebt die Studenten, Maler und Griſetten 
und amüſirt fih aufs Beſte dabei, fie in ihren Vergnügen 
gen, Orgien und Liebichaften zu begleiten. Dabei ift er jchlüpf- 
rig und frivol, jo recht wie das Volk es liebt, wenn ed nur 
in der Treue der Darftellung Nichts vermißt. Paul de Kor 
ift dabei gutmüthig, er kann das Lafter nicht triumphiren und 
die Tugend nicht untergehen fehen; er belohnt fie fchlieglich je 
nad ihren Thaten; oft lieft man auch zwilchen den Zeilen eine 
ganz. vortrefflihe Moral heraus, wie unfauber auch eben bie 
objektive Darſtellung ſei; zu alledem gejellt fih bet ihm noch 
eine feine Pſychologie und eine vortreffliche Zeichnung der Ka⸗ 
raftere, die er, je nad) Bedarf, aus den höheren oder niedern 
Ständen, auf dem Lande oder. in ber Stadt, in den Salons 
oder in den Dachftuben aufjucht, um zuleßt jedoch ftetd dad 
Element des Volkes hervorzuheben. Seine Thätigkeit ift denn 
auch für die Kulturgejchichte nicht ohne Einfluß geblieben, da 
er natürlich und naiv, wirkliche, Telten nur übertriebene Lebens⸗ 
auftände jchildert. Sn ‚‚fröre Jaques‘ und „Madeleine rührt 
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ex ſelbſt durch die Einfachheit der Situation und ˖ den Reiz 
feiner Darftelung, während man in „le cocu“, „Sanscra- 
vatte‘, „la gaillarde“ u. |. w. über ben Humor des Autors 
gern die loſe Srivolität mit in den Kauf nimmt, Die nun ein 
mal eine Natur des gewöhnlichen Volkes ift. 

Faft in eben ſolchen Genrebildern, meift aus dem gemeis 
nen Parijer Leben, bewegt ſich Auguſte Ricard, deſſen Ro⸗ 
mane „la grisette‘ und „le porlier‘‘ (1833) die gelungenſten 
diejer Art find; der Sohn von Paul de Kock dagegen, Henry be 
Rad, hat ſich nur auf die bloße Lorettenwelt und Studentenregion 
beſchränkt, ohne die focialeren Lebenszuſtände wie fein Vater, oder 
die philofophifch-fatyrifchen Tendenzen wie Dumas fils darftel- 
len zu können; feine Romane pflegen meift nur auf einem Ter- 
vgin zu |pielen, wadurch eine noch weit häufigere Reproduktion 
ber Haraktere entjteht, ald bei feinem Vater, deflen Prinzip, 
Typus und Genremalerei er aber getreulich nachahmt. Am 
originellſten ift ee wohl in „le roi des dtudianis“. " 

Ziemlich nahe verwandt ift ihm Henry Myrger mit 
feinen, wunderbarer Weiſe ſogar in der Revue des deux. 
mondes abgedruckt geweienen, „Scönes de la vie de Bo. 
heme" (1854), worunter er das Bagabondenleben der Parifer 
Jugend, beſonders der Studenten, Künftler und Literaten ver« 
ſteht — ein Begriff, der ſich nach dieſem gelejenen Werke auch 
über Paris hinaus gebehnt bat. Diefes neue Genre ber Voffd« 
literatur hat Murger jedoch nicht eben beſonders geiftreich gem 
fhildert; die ganze Scenerie tft einförwig und monoton, jein 
ſchlechter Geſchmack grenzt zuweilen an Triviglität und bie 
Plattituden werden noch unerträglicher durch die ohne jedes, 
son Paul de Kock niemals verlegte, Sittlichfeitägefühl geſchil⸗ 
berien Gemohnheiten jener Luftigen und Inftigen Geſellſchaft. 

Stendhal (Henry Beyle) ift ebenfalls cyniſch, doch 
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niemald jo geiftlos wie Murger. Stendhal’s „Physiologie 
de P’amour“ ift fogar von Werth und viele feiner, meijt mit 
dem Grübeln der Sophifterei oder radikaler Weltanficht verfeßten 
Werke, haben unendlih viel Schönes und Wahres, wie feine 
„Zouriftenmemoiren“ (1838); ferner „Rome, Naples et Flo- 
rence“ (1817) und die Biographien von Roſfini (1824), 
Haydn, Mozart und Metaftafio (1817), Racine and Shafes- 
peare (1823). Wie ſchon gejagt, man bat Stendhal glei 
Sean Paul, bald als Genie, bald als thörichten Träumer aus- 
pofaunt. Seinem Romane „L’Abbesse de Castro“ (1840) ° 
nad, möchte man das Erftere nicht annehmen; inbeffen ift er 
immerhin ein finnreiher Schriftfteller. 

Achnlich wie der deutfche Glasbrenner ober befier kudwig 
Löffler, arbeitet Henry Monnier, ebenſo witzig, ſatyriſch und 
geiftreih. Obenein pflegt er noch jelbit ausgezeichnete Karri- 
Taturen zu feinen Terten Hinzu zu feßen, beſonders zu den klei⸗ 
nen Genrebildern des Journal pour rire. Monnier malt in 
feinen Erzählungen nicht fein, auch nicht gerade frivol und cy- 
niſch; er Schreibt jo grotest und jo wahr wie er die Holz« 
ſchnitte feiner Karritaturen zu zeichnen pflegt — ein Paar 
grobe Striche und etwas Schattirung und der Leſer hat ein drol- 
liges und oft fatyrifch-feinwigiges Portrait. Seine „Seance 
d’une cour d’assises en province“ ift meifterhaft in die- 
ſem ntedrig-fomifchen Genre, ebenjo wie feine ewig im Jour- 
nal pour rire fortgejeßten „Scenes populaires“, die zuerft 
1830 erfchienen. — Sn gewiffer Beziehung ähnelt ihm Gu- 
ſtav Dore, deſſen SUuftrationen man fait in allen tlluftrir- 
ten Sournalen begegnet. 

Als den letzten Autor in diefem Genre verzeichnen wir 
Deöhanel, der eine ganz eigenthünliche Literatur durch 
BZufanmenftellung der Bonmotd und Ausſprüche großer Gei« 
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fter erfunden Hat, bie ziemliches Glück machte. Die Titel 
geben vollftändig an, was die Werke enthalten, fo „Le mal 
qu’on a dit des femmes“ (1854) und’ als galanten Ge» 
genfaß davon „Le bien qu’on a dit des femmes“; ebenfo 
- „Ce qu’on a dit de 'amour“. — Ein Roman von ihm, 
„lies courtisanes grecques*, ift im Allgemeinen geiftreich 
gejchrieben, doch trägt er den Stempel der vulgairen Litera« 
tur und ihrer ſeichten Moral, mehr als nöthig ift, an fid. 


Zweites Bud). 
Die Poefie. 


I. 
- Bie Syrik. 

Die Raiferzeit- E. Lebrun. — Die Belebung ber Poefie in Frankreich 
durch deutſche und englifche Dichter; Schiller, Goethe. Byron. — Die erſt en 
®efänge. La muse francaise. — Die Royaliften. Lamartine. V. Hugo. 
— Der Liberalismus und C. Delavigne. — Die Sterne der neuen 
Poeſie. de Vigny. A. be Muflet. Sainte⸗Beuve. Die beiden Defihamps. 
Soumet. Buttinguer. PB. Lebrun. Barthelemp und Mery. Quindt. — Die 
Iprifhen Frauen. — Ducampe. Doucet. Laprade. — Heinrich Heine 
und fein Einfluß. — Beranger und bie Volkspoeſie. Defaugier. Gilles. 
Debraur. Rebeul. Jasmin. Dupont. Barbier. — Berrper. Lebreton. Moreau. 
Peyrotte. Poncy. — Die Provengalen. — Brizeur. — Die Fabel. La- 
hambeaubie. Biennet. . 


Die Leyer der Poefie ſchlummerte, als Frankreich den 
Schlachtenruhm in zahllofen Lorbeerkränzen auf feine Stirn 
gedrückt erhielt; bemn "der Ruhm ift ohne Herz. Die Mufen 
umhüllten ihr keuſches Angeficht und weinten, daf ihre Seufzer, 
ihre Klagen und ihre Tiebeholden Gefänge verfpottet und ver 
lacht, von der Eriegerifhen Gallia beim Klang der Schilde und . 
dem Grollen der Kanonen nicht gehört wurden. Das Blut, 
mit dem. ber neue Cäſar ihre Kränze vergoldete,. ftachelte immer 
von Neuem das trunfene Land zu neuen blutigen Spielen auf, 
bis e8, geronnen auf den Eisfeldern Rußlands, ihm Entjehen 
einflößte. Kein heil’ger Sang und feiner Harfe Schlagen durch⸗ 
rauſchte das Herz mit fanfter Melodie, wo man nur an ben 
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Schlachtruf der Fanfaren gewöhnt, den Donner liebte und den 
Schüuͤſſen zujauchzte. Frankreich, umhüllt vom Faijerlichen Her⸗ 
melin und entzückt fo groß zu fein, daß es Koönigskronen als 
Angebinde verſchenken Fonnte, war hartherzig, weil eö keine 
Thraͤnen zu vergießen hatte. 

Gab ed Sänger, die den, trumfenen Framkreich von an« 
deren ald von Schlachtenmelodien fingen wollten, jo war es 
mit den Leidemfchaften ber Revolution, wie fie Marie-Jo— 
feph de Chönier (geftorben 1814) gedichtet, ober mit jenem 
ausgetrockneten Herzen, wie ed Frankreich und jein Dichter 
Ecouchard Lebrun befaß, der, ein Talent von Energie und 
Originalität, rauh war wie die Kaiſerzeit, unnatürkich wie 
feine damalige Nation, troden, bizarr — ohne Sede, ohue 
Schwung, ohne Naivetät. 

Frankreich lebte und fiegte unter feinem Kaifer, aber e® 
liebte nicht, ed fühlte nicht — es hatte Feine Seele und Teine 
Herzensregung mehr! j 

Da kam der Tag von Waterloo; die alte Garde ftarb, 
wenn fie ſich auch nicht-ergab und der Faiferliche Purpur ſank 
mit feinen Standarten in den Staub; Frankreichs Sonne 
verdunkelte fi, die Mitraille von Waterloo zerfihmetterte fein 
Scepter, jeine Kronen und Lorbeerhallen — eine furdhtbare 
Wucht von fremden Armeen kniete auf feiner athemlofen 
Bruſt: Gallia, diefe fonft grauſame, gefühllofe Schöne, mußte 
wieber Schmerzen Tennen, Wuth in ihrer Ohnmacht empfinden 
and Thränen ihren ftarren Augen entloden; Frankreich in 
Unglück, in Trauer und in Schmerz, lernte wieder fühlen und 
beten, wieber fenfgen und Hagen; es fuchte Troft darin und 
jeinen alten Glauben! | 

Wenn au mit dem Zorn eines Befiegten, nahm ed doch 
Die beisbenden Getraͤuke an, welche die Alliirten durch ihre 
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Invaſion ihm darreichten. Es erinnerte fih, wie Chateau⸗ 
briand und Frau von Stasl auf jene edlen Quellen gewieſen, 
die damals in Deutichland ein unerſchöpflicher Born des 
geiftigen Lebens waren, und, wie verächtlic ihm auch das 
Fremde war, dem ed überdied unterlegen, es fühlte, daß es 
ebenfalld aus dieſem Geiſtesborne fchöpfen mußte, wollte es 
wieber athmen, leben und lieben lernen. Es fah mit Stolz 
auf. die Zeit feiner metallenen Viktoria zurück, aber es fchämte 
fich dennoch, darüber die Mufen vergeflen zu haben; zur Ehre 
feiner ſelbſt, ftärkte e8 fich denn auch durch die friſchen Ströme ber 
Fremden, bis e8 fo Fräftig geworden war, um felbft bie fchönen 
Stätten feiner Muſen wieder aufzufucdhen. Was, wie Boten 
aus fremden Zonen, bisher Frau von Stasl, Chatenubriand 
und Benj. Conftant Frankreich von dem deutjchen Reich der 
Geifter erzählt, dad vernahm es nun deutlicher, als die feind- 
lichen Armeen feine Hauptitadt bejeßten und die ftet3 mit 
Wandelbarkeit begabte Mode in den Salons von Paris ben 
Gebildeten Frankreichs die deutſchen und die englifchen Werke 
begeifternd in die Hände drückte. 

Schiller's und Goethe's Mufe ging damals auch 
über den Rhein und mit Begierde hörte ihr Frankreich zu, 
welches, betäubt bisher von dem Grollen der Gefchüge, nur 
feife die Namen diefer Dichtergrößen vernommen hatte. Beide 
waren ſich nicht gleich; Schiller war Iyrifch und leidenfchaftlich, 
feine Seele hüllte Alles ein, von dem fie berührt wurbe und jebes 
feiner Werke ift nur der Ausdrud einer von feinen Ideen, die von 
der Außenwelt. ihre Form und ihren Glanz fich geliehen. Er 
war dur und durch ein Dichter ded Herzens. Goethe da- 
gegen war meift epifh; er malt die Leidenſchaften, aber er 
beherrſcht fie auch und über bie tobenden Zluthen fteht immer 
feine Stirn mit ihrer prächtigen Ruhe; ein Dichter des Geiftes, 
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find feine Werke ein Stück Weltgefchichte. — In Frankreich 
mußte Schiller wegen feiner 2eidenjchaftlichkeit und Gluth ber 
Sprache, bei Weitem den größeren Erfolg haben, während 
Goethe wegen -feiner Hoheit mehr Bewunderer als wirkliche 
Schüler fand. 

Aber auch England fühlte bei dem Auffteigen der deut 
ſchen Geiftesfonne, daß es feiner Natur nach Deutſchlands Kind 
ſei; es fühlte ſein altes Sachſenblut und, wo es ſich durch die 
Waffen mit Deutſchland verband, ſtrebte es danach, auch geiſtig 
ihm ebenbürtig zu ſein. Es ſang mit Walter Scott die 
myſtiſch⸗ſchönen Weiſen und Schottlands Berge ſtiegen wie 
aus tiefem Nebel durch die Lieder ihres Dichters hervor; 

„Und Bach und Höhe des Wegs entlang 

Erwähnt ein Mährchen oder Sang;“ 
bad Ideale, ſonſt beim Schwerterklang vergeflen und verachtet, 
begeiſterte merkwürdiger Weiſe das trauernde Deutſchland und 
das grimme Albion unter dem Kaiſerthum, bis es nach dem 
Fall dieſes Koloſſes, auch Frankreich wie mit friſchem Thau 
benetzte. 

Noch träumend über dieſe hohen Geſänge, die Frankreich 
von den fremden Nationen vernahm, tönte plötzlich die glü— 
hende Leyer Lord Byron's über das Meer herüber und be— 
geiſterte Alles, was bereits den Zündſtoff von Schiller, Goethe 
und Scott in ſich aufgenonmen. Aus Schiller's Schule nahm 
Byron die Gluth, einen Weltſchmerz zu befingen. — Sn trunf- 
ner Sreude hatten die Völker die Schlöffer ihrer Väter zer- 
ftört, und indem fie nun im Schmerz vor den Ruinen der- 
jelben jtanden, weinten fie darüber, ohne ben Troſt finden 
zu können, den fie ſuchten. Diefen Schmerz repräfentirte By- 
ron, der feine ganze Zeit betrauerte, als er fein Ahnenjchloß 
befang: 

Schmidt, franzoͤſ. Literatur. I. 9 
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„Durch deine Thürme, Newftend, weht der Wind 
Und du verfielft, o meiner Väter Halle; 
Schierling und Dijteln wuchern in dem Garten 
Mo, einit am Weg die Rofe blüht’ für Alle. 


Doch theuer find mir deine mofig dumpfen Reſte 
Und dem Geſchick zürn' ich mit keinem Laut’ *).' 

Byron aber fand feinen Troft; er verfhmähte ihn viel- 
mehr; er lebte in den Stürmen der Leibenfchaft, er fang 
Hymne auf Hymme an feinen maaßlofen Weltfchmerz und 
drüdte das Blut feines Herzens auf die Flammenſaiten feiner 
Leyer; die Dual feined Lebens, jein Streben ohne Ziel, feine 
Thätigkeit ohne Gegenftand — dad war Lord Byron's und 
das war die Krankheit feiner Epoche: ungläubig durch den 
Geiſt, aber tiefreligiös im Herzen! Cr begeifterte ganz Europa 
und riß mit feinen wildharmoniſchen Gefängen alle Gemü« 
ther mit fih fort; — Frankreich aber erwachte bei diefen Klän- 
gen aus den Träumen Schillerfchher Lyrik und, im Schmerz 
feiner Demüthigung, ein mildes Herz durch fein Unglück, 
jauchzte es den frommen und bejcheidenen „Meditations‘ von 
Lamartine zu, der, begeiltert von Byron, ihn mit ſeiner Re⸗ 
ligion vom Abgrund zu retten verfuhte: 

„Dir, Byron, gleich dem Aar, dem Räuber in den Wüften, 
* Klingt der Verzweiflung Schrei auch jtetd am allerfüß'ften.. 

Das Böfe deine Luft, der Menfch dein Opfer ift, 

Dein Auge, wie Satan, den dunklen Abgrund mißt, 

Drein deine Seel’ ſich ftürzt, fern Gott und lichtem Leben, 

Wenn ewig Lebewohl der Hoffnung fie gegeben. 

So wie der Satan herrſcht in feinem finftern Haus, - 

So bricht dein wilder Geift in Todtenfänge aus, 

Er jauchzt vor Freude und du fingft nach Höllenwetje 





*) Newſtead⸗Caftle (Byron’d Gedichte). 
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Des Böfen düftrem Gott ein düfter Lied zum reife. 
Doch gegen das Gefhid — wozu denn ſtets der Groll? 


Ja, deine Würde ift vor Gott, fein Werk zu fein 
"Und der Abhängigkeit, anbetend, dich zu freu'n ).“ 

Solche Keufchheit mußte Frankeich entzücken, welches mit 
Sehnfuht auf Poefie und Religion wieder gewartet hatte; 
indem ed Lord Byron noch immer begeifterte, hatte es doch 
auch einen Troft in den frommen Poefien Lamartine's ge 
funden. 

Nachdem einmal das poetifche und religiöfe Gefühl von 
Neuem erwacht war, erflangen auch wieder herrliche yratöne, 
welche die verbannten Muſen zurüd aus ihrem Eril locken follten. 
Der Schmerz um ihre Verbannung und um das noch aus tau- 
fend Wunden blutende Frankreich, ſchuf zuerft jene jentimentale 
Poeſie, welche alle Reue, allen Sram und alle Buße der Na: 
tion in fich einfchliegen wollte in kleiner Kreis von Dich- 
tern ſchuf feit langer Zeit wieber einen Ringplatz für Poefie; 
bie Zeitſchrift la muse francaise (von 1820 an) war die 
Borläuferin des jpäter weltberühmten Globe und der erfte 
Sammelplag aller aufftrahlenden Talente, welche bald darauf 
Das Feuer von Sonnen annahmen und Frankreich wieder einen 
Himmel der Dichtkunſt fchufen. Freilich theilte die politifche 
Schlange die junge Armee jofort in zwei Heerlager; aber durch 
den Kontraft ſchufen fie ein jchönered Bild und begeifterten 
fih um fo mehr, jemehr Widerftand fie ſich gegenüber feßten. 
!amartine und Viktor Hugo mit ihrem mittelalterlidhen . 
Royalismus und religidien Schwärmereien, ftanden Caſimir 
Delavigne und Beranger, den Anhängern des Liberalismus, 


*) Ramartine, Betrachtungen, überfegt von G. Herwegh. 
„An Lord Byron." 
98 
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gegenüber; aber wenn fie fich auch befämpften, jo haften fie fich 
doch nicht, ſondern ahnten, daß die Zeit nicht mehr fern fein 
würde, wo fie alle einem Banner folgten,- dad mit goldnen 
Sarben „die neue Zeit" als Inſchrift tragen follte. 

Alphonſe de Tamartine (geboren 1790) war es, der 
zuerft als Dichter des Fatholifchen, reuigen und blutenden 
Frankreichs auftrat; er war Royalift, aber ‚ohne Koterie, Ka⸗ 
tholif, aber ohne Syſtem; — der Schmelz feiner Gefänge 
waren die Seufzer und chriftlichen- Empfindungen ſeines Herzens 
und das junge Frankreich lernte beten, als feine „Meditations“ 
(1820) ihre frommen Weifen von Stadt zu Stadt, bis an die 
blauen Wellen der Biscaya trugen. 

Diefe „Betrachtungen“ waren allein die Poefie, welche die 
damalige Zeit gefunden laſſen konnte; man jehnte ſich danach, 
wieder janfte Gefühle zu empfinden. — Lamartine dichtete mit 
feinem Herzen! Man juchte, nach den ungläubigen fünfund- 
zwanzig Kriegdjahren, die Religion in den Tempeln und die 
Palmen in den Hainen wieder auf; — Lamartine war der 
Sriedensdichter und der fromme Sänger, welcher ſelbſt feinen 
jugendlichen Leidenfchaften, der Liebe des Herzens und dem 
Hab gegen Napoleon, eine religiöje und myſtiſche Färbung 
verlieh. Die Liebe war. ihm die Feier, die Begeifterung, das 
Gebet und die Thränen,. welche das Herz näfßten ohne es zu 
erweichen. eine ftreng royaliftifche Mutter flößte ihre Ge— 
finnungen ihn in der Kindheit ein und Lamartine mit feinen 
weichen und kindlichen Karakter wurde durch die fromme 
Mutter erzogen, in deren Augen er las, in deren Empfindun- 
gen er fühlte und in deren Liebe er liebte; fie war es, wie er 
felbft jagt, die ihm Alles überjeßte, Natur, Gefühl, Begeifte- 
rung und Gedanken. 

Die „Meditations“ Lamartine’d waren der Ausdrud aller 
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diefer Gefühle und Empfindungen, felbft mit allen ben Feh⸗ 
lern, die eine edle Seele aufzeigen muß, wenn fie durch in- 
direkte Weiſe erjt zu Betrachtungen gelommen iſt; denn 
Zamartine fühlt mehr aus Inſtinet ald aus Weberzeugung 
som Guten. Dad erſte Werk Lamartine’s find faft metit zu- 
Tallig abgefallene Blätter im Berlaufe feines Lebens, der 
unbeſtimmte Ausdrud jeiner Empfindungen, die ihn über bie 
Natur, die Religion, ja jelbit die Philofophie überrafchten, 
obgleich die leßtere ihm nie anders wie dem poetifchen Genius 
Chateaubriand's erfchienen war. Das Gentrum aller feiner 
Empfindungen aber tft die Religion, jene Poefle der Seele, 
welche ex überall herausflingen hört und deren Töne ihn mehr 
begeiftern, als der Gegenftand, den er durch fie verherrlicht; 
denn Gott ift ihm das lebte Werk. von Allem und alle Diefe 
Betrachtungen, diefe melodifchen Seufzer feiner Seele, fingen 
über diejes Thal der Thränen hinaus fein Gebet zum höchſten 
Weien, zu Dem, der if. Dazwiſchen ſchlingt fih auch eine 
Erinnerung an einzelne Lebensmomente hindurch, die Lamartine 
durchlebt hat; feine Liebesbetrachtung an Elvira, die verlorene 
Zugenbliebe, ift eine der Löftlichften Perlen feiner Erinnerungen 
an Stalien, welches er in feiner Tugend vielfach bereilte; ein 
Klageruf, ein Hoffnungsliht — ein heilige Lied der Be- 
geifterung,, das ſich oftmals wie ein fteter Schmerz jeiner 
Seele in feinen Dichtungen wiederholt. | 

Die innige Wahrheit ift es vor Allem, welde den Reiz 
feiner Dichtungen ausmacht und damals Frankreich begeifterte, 
welches fi) zum Herzen gefprochen fühlte, weil diefe Gejänge 
dem Herzen entftiegen waren. Zugleich drüdten die herzlichen 
Worte jene Wahrheiten aus, die. die Gefellſchaft nicht länger 
entbehren konnte — Gott, feine Hoheit, jeine Allmacht und 
die Unfterblichkeit der Seele, Lamartine, welcher Gott in ber 
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Natur und das Unendliche in ber Liebe gefunden, vergolbete 
die Altäre, welche das wieder Tatholiich gewordene Frankreich 
errichtet hatte und brüdte die Gebete dem Gläubigen in die 
Seele, die er im Athmen der Natur und in den aromatifchen 
Duft der Blumen gefunden. Zugleich tönte eine myſtiſch⸗feier⸗ 
lihe Sprache wie aus längft vergangener Zeit in feinen melo- 
diſchen Verſen; fie war nicht jo glänzend wie die Viktor Hugo’s, 
nicht jo prachtvoll wie die Chatenubriand’s; aber keuſch und 
fromm, oft farbenreih und fo Tieblih und tändelnd mit ihrem 
Duft über die Stirn binfort, wie der Athem einer Mutter 
über die Wangen ihres Lachenden Kindes. Eine Ueberfüllung 
der Bilder läßt das Hauptgemälde freilih oftmals erſticken 
oder verihwimmen; aber wie häufig wiegt fich auch das Ge- 
müth indem wollüftigen Schwanken halberftidtter Schmerzens- 
laute und ftammelnder, träumerifcher Melodien, die unwillführ- 
lich mit ihrem Murmeln, ihrem Duft und ihrer Ruhe den 
Lefer in den Schlummer der Seele hineinzaubern. — 

Lamartine war andererſeits, wie jchon erwähnt, Royalift 
und eine große Parthei nahm deshalb den Dichter auf ihre 
Schultern, der mit glühender Begeifterung in feinen Oden 
Frankreich zur Reue über feinen Irrthum aufforderte: 

„Sp weinet, weint denn auszuſoͤhnen 
Die Schmach, o weinet bis ans Grab! 


Und waſcht mit euren heißen Thränen 
Die ungeheure Schande ab; *) 


und welcher die Religion verehrend, fich zugleih zum Dichter 
der Reftauration erklärte, als er feine „Ode auf die Geburt 
des Herzogd von Bordeaur” fehrieb: 

„D beige Wiege! Höchſtes Sehnen 

Der hohen Mutter! Hoffnungsficht! 


*) Neunte Betrachtung in feinen „Meditations.“ 
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Schon darf fich Frankreich glüdlich wähnen, 
Die Wunder, nein, fie trügen nicht! 

Der Wiege will ich neu vertrauen 

Shr meine Leyer weihn, und Tchauen 

Kann ſchon die fchönfte Zukunft ich; 

Den Kön’gen gleich des Morgenlandes 
Heißt ein Gefühl, ein unbekanntes, 

Ein Kind anbeten jego mich!" 

Lamartine war. e8 denn, der angelächelt von den bisher 
verftoßenen Mujen, die erften frifchen Kränge der Poefie aus 
ihrer Hand entgegennahm und mit Thränen des Entzüdend dem 
Echo einer eigenen Melodien laufchte, die wie zu einem präch⸗ 
tigen Konzert mit ihren fchwärmerifchen Klängen zufammen- 
raufchten. Im Jahre 1823 verbunfelte er Alles was bisher 
von Iprifcher Poeſie erjchienen, durch die „Nouvelles Medita- 
tions poeliques“, denen dad Epos „la mort de Socrate“ 
vorangegangen war, in dem er einen begeiſterten Hymnus an 
die Unſterblichkeit der Seele gedichtet: 

ne. reicht Sterben denn allein ſchon hin, 
Um wieder aufzuleben? — Nein, ed muß 
Die Seele von den Sinnen fich befreien 
Und Siegen über jede Erdenluſt.“ 


Sn den „neuen Betrachtungen“ aber ift es auch fein Haß ge- 
gen Napoleon, der ihm jene herrliche Ode „Bonaparte“ dictirte, 
welche Viktor Hugo fpäter durch die berühmtere „an die Ven- 
döme- Säule” paralifirte. Andrerfeitd tft das Gedicht „les 
preludes“ an Viktor Hugo, feinem Nebenbuhler im Ruhme 
ber Poefie, von wunderbarer Schönheit der Details, wenn - 
auch das Gefammtbild fih in jenem Nebel der Myſtik bewegt, 
der alle Poefieen Lamartine's oft zu deren Schaden umhüllt. 
Das darin enthaltene „Liebeslied **) ift jedoch unendlich ſchön 


*) Bierzehnte Betrachtung. 
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an Schmelz und Keufchheit der Empfindung; fein ganzer 
Diehterfchmerz feufzt dort wie die Klagen einer Nachtigall nad 
einem Herzen, welches er verloren — 

„D könnteſt Leyer, du auf deiner Töne Sprofien 

Erringen mir ein Herz, das eben fich erjchloffen, 

| Dom Liebeshauch bejiegt, 
Und wiegteft fanft es ein in rofigen Gebilden, 
Gleichwie der Morgemwind die kaum noch ſchwarz umbüllten 
Wolfen in Purpur wiegt.’ 


Ebenſo begeiftert, wie in dieſem Liede Flingt feine Leyer in 
den Betrachtungen „Iſchia“, „die Sterne” und „dad Kreuz*, 
Perlen diefer Sammlung, deren religiöfer Karakter wie in der 
erften von dem ariftofratifchen Royalismus des Dichterd durch— 
duftet wird. | 

Ein Berehrer Byrons, malte er diefen felbft in dem Ge- 
dichte „le dernier chant du pelerinage de Childe-Harold“ 
(1825) und befang die Schickſale diejer flammenden Natur, 
welche nach den Freiheitsſchlachten in Griechenland, ihren legten 
Athem an der Schwelle des altklaffiichen Sfthinus und des 
ungezügelten Meeres aushauchte. War es hier die dämoniſche 
Natur des englifchen Dichters, die ihn begeiiterte, jo legte er 
den ganzen hohen Schwung feiner fönigstreuen Gefinnung in 
die zu Ehren der Krönung Karl's X in Rheims gedichtete Ode 
„Chant du sacre ou Ja Veille des Armes“ (1825). 

Der Dichter labte fich, gefolgt von feinem keuſchen Ruhme, 
nun wieder in ben blühenden Auen Staliens, ſchwelgte in dem 
feenhaften Reiz ber dort dem Paradiefe geraubten Natur und 
athmete jenen heiligen Duft, der von den Haffiihen Ruinen 
ber altrömifchen Gräber und Kapitole beraufftieg und nad) 
ſchwachem Kampf fi) mit dem frommen Weihrauch des Chriften- 
thums vermählte. Die Religion mit ihrer Naivetät und ihrer 
Kindlichkeit, wie fie Lamartine bisher befungen, vermifchte fidh 
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mit ben heidniſchen Elementen des alten Roms und Lamartine 
fing an zu zweifeln, wo er früher unendlich ſchön geglaubt 
hatte; der ftrenge Katholizismus ftarb, dem ihn feine Mutter 
gelehrt, wenn auch mit rührenden Seufzern und gebar eine 
weite hriftliche Anſchauung, die Feine Grenze und damit Zweifel 
batte. In diefer Gemüthöverfafjung find jeine „Harmonies“ 
(1830) gefchrieben, die den Ruhm des Dichters über die Grenzen 

Frankreichs getragen haben. 

Das war der große Schritt von Lamartine, daß er, in 
feinen „Méditations“ nur ein Dichter für den Satboftzieuus, 
in feinen „Harmonies“ ein Dichter der ganzen Chriftenheit 
wurde. — 

Diefe neue poetifche Sammlung athmet eine größere In⸗ 
fpiration und eine fühnere, nicht jo Eindliche naive Religion, 
wie die „Meditations“. Lamartine's Poefie fließt bier wie 
ein im Sonnenfchein gligernder Strom, der nıit feinen tanzen- 
den Wellen einer riefigen Silberſchlange gleicht; feine furdht- 
ſame Befcheidenheit, die zuerſt Frankreich entzüdte, war einer 
Selbftfiherheit gewichen: Lamartine, die Menge zu feinen 
Füßen, zeigte fi ihr in der ganzen Fülle feiner Phantafie und 
ahnte es vielleicht nicht, daß feine Zöftlichen religiöjen Harmo-» 
"nien eben die Religiöfität unterminirten. Aber es find Hymnen 
troßdem, Hymnen voller Enthufinsmus und voller Schönheit; 
er irrte ald Dichter hier, wie er fpäter als Politiker ſich geirrt, 
nur irrte er fich ſchoͤner in der Poefie, die ihm Rofen und nur 
Roſen gab. Die Außenwelt erjcheint bier in allem Glanz und 
in ihrer ganzen Pracht, aber fie zeigt fich erfüllt und Dur» 
Drungen von Gott, zu dem Lamartine nicht verlernt bat zu 
beten; denn, indem er die Natur in die Kalten feiner 
poetifhen Flügel einhüllt, trägt er, ein Dichter von Gott, 
fie zitternd vor Freude zu den Füßen des Schöpferd hin — 
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dem Adler gleich, der Ganymeb dem Gott ber Griechen zu- 
führte. — 

Lamartine hatte feine religiöfe Unfchuld verloren; er konnte 
mit dem Genius feiner Poefie auch nicht ftillitehen bei dem 
zerbrödelnden Throne der Bourborien, fondern als ein großer 
Dichter begnügte er fih nicht mit der Gegenwart; er liebte 
das Vage, Wellende, Schaufelnde, in dem die Phantafie nur 
ihren Xebensathem hat und jo fagten ihm denn VBergangen- 
heit ‚und Zukunft mehr wie die Gegenwart zu, im welcher er 
verroften mußte, weil fie ohne Bewegung if. Das große 
Banner, welches Chateaubriand entfaltet hatte, ging der Zu- 
funft entgegen und eine Schmad wäre e8 von einen großen. 
Geiſte geweſen, jener Standarte nicht zu folgen. . 

Noch war Lamartine nicht Politifer, aber er wurde es 
nad feinen „Harmonteen* und nachdem er anı-1. April 1830, 
in die Afademie an Stelle ded verftorbenen Grafen Daru auf- 
genonmen war. Der Direktor der franzöfiichen Akademie, Ba- 
ron Suvier, machte nach der Rede Lamartines die übliche Eloge 
auf ihn, der wir, wegen ihrer Beurtheilung von Lamartine's 
poetifcher Hoheit, einige Worte entnehmen: 

„Wenn in einem jener Augenblidle der Trauer und Nie- 
dergefchlagenheit, die fich oft der ftärkiten Geifter bemächtigen, 
ein einfamer Spaziergänger zufällig von fern ber eine Stimme 
vernimmt, deren Tiebliche melodifche Gefänge Gefühle ausdrücken, 
die den einigen entfprechen; jo wird er von einer wohlthuenden. 
Sympathie ergriffen und von Neuen fühlt er alle jene Saiten 
- tönen, welche die Muthlofigkeit abgefpannt hatte. Und wenn diefe 
Stimme, die feine eigenen Leiden fchildert, almählig Töne der 
Hoffnung und des Troſtes dazwiſchen klingen läßt, -Tehrt das 
Leben gleichjam in ihn zurück und er möchte fi) dem unbe- 
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fannten Freunde in die Arme ftürzen, fein Herz vor ihm aus⸗ 
ſchütten und ihm Alles-erzählen, was er ihm verbanft.“ 

Das war der Eindrud der erften Gedichte Lamartine’s 
auf einen großen Theil jener fühlenden Seelen, die das Räth- 
fel der Welt quält und die in diefer tiefen Nacht eined Füh- 
rers bedürfen, ber fie diefem ſchwarzen Labyrinth des Zweifels 
entreißt und fie in die Regionen des Lichtes und der Wahrheit 
geleitet. — 

Sn der That, Yamartine wurde ald der Sänger der Hoff 
nung begrüßt, und mag er nun den Schmerz oder die Freude 
reden laffen, immer gefchieht ed, daß feine glänzenden Phan« 
tafien zur Weisheit führen. 

Hatte er ed vielleicht geahnt, daß die Dulirevolution 
Frankreich wieder lebendig machen würde? Hatte er ed ge 
ahnt, jo war ed das Unglück eines Hero der Poefie, daß er 
jene holde Fee der hartherzigen Göttin der Politik fait unna- 
türlih zum Opfer brachte und wie Oreſt büßte.er den Frevel 
an feiner Muttermufe, indem die Furien der Politit hohn⸗ 
lachend und grinfend den unglüdlihen Mann züdtigten — 
erbarmungsvoller vielleicht, als den ind Exil gefchleuderten Dich 
ter von „Notre-Dame*. 

Ich enthalte mich, und zwar mit einem Gefühl der Weh- 
muth, die politifchen Srrthümer und Schriften des allmählig 
zum Socialismus fi hinneigenden Lamartine zu verfolgen; 
der Dichter fteht Höher in ihm als der Politiker; fein Gejang 
iſt göttlih und abgelaufcht den Konzerten einer idealen 
Welt; aber darum vielleiht gab das Geſchick ihm nicht noch 
ein zweites Herz von Stein und ohne Thränen, wie der Po- 
Titifer, fern jeder himmliſchen Phantaſie, deffen zur Leitung 
der abftratt materiellen ntereffen bedarf. Es genüge nur, 
dag Lamartine fi) nach der Julirevolution um eine Deputir- 
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tenftelle bewarb, die er jedoch erft nach der Rückkehr von fei- 
ner Reife nah dem Orient im Sahre 1834 wirklich erhielt. 
Seine parlamentarische Thätigfeit war nicht bedeutend, denn, 
noch einmal, eine durchaus dichteriſche Natur, war er nicht aus 
bem Holze, aus dem man. Politiker ſchnitzt. — Zwar fonnte 
er fih nicht gänzlich von dem ariftofratifchen Duft des Kö— 
nigthums trennen und, Tonlervativer Socialift feiner politiichen 
Färbung nach, oder „humanilaire“ wie er es ſelbſt benannte, 
war er von Mitleid erfüllt, dad Dichter niemald abftreifen 
tönnen, als er den Grafen Mole gegen die Angriffe der Dof- 
trinaird vertheidigte. 

Die vernichtende Wirkung jener Falten politiichen Schwär- 
merei blieb in feinen folgenden Dichtungen nicht aus; ber zarte, 
fhöne und begeifterte Sänger der „Meditations‘“ und der 

„Harmonies“ war Lamartine nicht mehr, der in feinem 
Abſchied von der Poeſie“ die Wahrheit von ſich ſelbſt ge- 
fungen: 
„Sn einem Schiffbruch umgelommen, 
Vom Himmel fern, den ich verlieh; 
und leider durch die Politik der Hofnung beraubt, .die ihn 
nod damals ald Troſt gedient: 
„Wo auch mit Dornen mir umwunden 
Ein ftreng Geſchick die Stine nod), 
Dank Dir, ed bat zu allen Stunden 
Dein Geift von feinem Sang gefunden. 
Ein himmliſch, Himmlifh Echo doch! — 

Nein, Lamartine, der. feinen Schmerz und feine Thränen 
mit den tröftenden Klängen feiner Leyer gen Himmel trug, der 
in der Natur gefehwelgt und in. der dichteriichen Religiöfität 
feine Andacht verrichtet; dem Alles gehuldigt, den Alle verehrt 
— dieſer herrliche Dichter war nicht mehr! Zwiſchen Lamar⸗ 


141 


tine von früher und Lamartine von nun an, wurde eine ſchreck⸗ 
liche Kluft gegraben, in der die Schlangen der Politik kreuch⸗ 
ten; wohl gab einer dem anderen über diefe Kluft hinfort noch 
die Hand, aber bis jet gelang es dem alten Z%amartine nicht, 
den neuen zu ſich herüber zu reißen. Hoffen wir es, weil La⸗ 
martine der Dichter der Hoffnung ift; hoffen wir, daß er wie 
Die politifche Schlange, fo den in feiner Hand ſchwachen Grife 
fel Klio's von fich fehleudern und die alte, wunderholde Leyer 
mit ihren goldenen Saiten von der Wand herab nehmen wird, 
mit deren Töne er eine Welt begeiftert; hoffen wir, daß er 
noch einmal jene goldenen Saiten zu Harmonien ftimmt und 
die Zeit bald vorüber ſei 
. Da ber Leyer 
Ein ſel'ger Schlummer ſcheint beſcheert, 
Und da des Dichters wildes Feuer, 


Das kühn gelodert, frei und freier 
Ins tiefſte Herz zurückgekehrt.“ 


In Lamartine's Jocelyn“ (1836) iſt bereits die Politik in 
Disharmonie über die Saiten ſeiner Laute geſtrichen; ſchon hier 
war Lamartine kein edler Dichter mehr. Vielleicht verſuchte der Sän- 
ger der „Harmonien“ ſeinen Genius zu bereichern; aber dieſe neue 
Vermehrung nahnı den zauberifchen Schmelz von feiner Poefie 
hinfort. In „Jocelyn“ wollte Lamartine nicht allein Dichter, er 
wollte auch Philojoph fein, indem er den Priefter zum Helden feines 
Epos machte und, den Kampf des Menjchen mit dem katholi⸗ 
ſchen Prieſter jchildernd, die Religion über die Liebe fiegen läßt. 
Wohl entzüct man fih in der Pracht einzelner Gemälde, herr- 
licher Naturbefchreibungen und begeifterter Gebete; wohl fühlt 
man fi gerührt, als Socelyn im Kerker mit einem Biſchof, 
der ihn zum SPriefter weihen will, damit er jelbft vor feinem 
Tode ihm Abfolution ertheilen könne, für feine Liebe kämpft 
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und ringt und die Hand des fegnenden Prälaten nicht auf ſich 
ruhen läßt, bid er endlich übermannt von deſſen Gebet Priefter 
wird, aller Liebe und allem Lebensglück damit entfagt; wohl find 
einzelne Detaild von erhabner Meifterfchaft; aber die Gefammt- 
eonception ift locker und ohne feften Grund; die Philoſophie 
tft matt wie ed Lamartine's Politik if. Kann „Jocelyn“ 
auch noch ein Meifterwerk genannt werden, fo tft es doch mit 
Möngeln profanirt, die man im Entzüden über einzelne 
Schönheiten freilich gern vergißt. 

Wenn „Jocelyn“ fid) demnach noch auf der Höhe von La— 
martine's Genius hält, fo jtieg er mit dem Gedichte „la chute 
d’un ange“ (1838) von derfelben und zwar wie es fcheint, 
ohne Bedauern herab. Die neuen Lehren des Socialismus 
und Pantheismus hatten fich auf unheilvolle Weije mit den poeti- 
ſchen Klängen von Lamartine's Anfangs jo Teufcher Mufe ver- 
miſcht und der verblendete Dichter der frommen Betrachtungen 
vermeinte, dag Frankreich wie damals wegen feiner Pfalmen, 
ihn jeßt ‚wegen feiner demofratifchen und naturalijtifchen Zen- 
denzen huldigen werde. Ein Dichter wie Lamartine mußte 
aber willen, dag nur die Wahrheit, nur das Srhabene, das Ein⸗ 
fache entzüden und begeiftern kann. Verwirrt mit ſeinem 
Glauben bis zum Stepticiömus und die Keufchheit feines Roya⸗ 
lismus entweiht durch ungefunde und ihm meift unklare So⸗ 
phiömen, war fein „chute d’un ange“ in der That der Fall 
eined Engeld, feiner jelbft. Hierin fowohl, wie in den „Re- 
ceuillement poetiques“, die darauf folgten, hatte Lamartine in 
Berblendung feinen Genius von ſich geftoßen; indem er Ruhm 
auch in anderen Sphäre juchte, ſchmälerte er die keuſche Schön- 
heit feiner erften Dichterglorie — und glaubte es vielleicht hoch 
nicht, glaubt es vielleicht noch heute nicht! 

Denn nicht anders ald Verblendung kann man ed nennen, 
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Daß Lamartine von nun an todt war ald Dichter und feine 
einft jo hehre Leyer verftummen ließ. Wir bedauerten ihn bereits 
im vorigen Buche als Romanfchreiber; wir werden ihn aud 
als Hiftoriter zu bedauern haben, der er ausſchließlich, von 
Noth gedrüdt, von nun an wurde. Weder zum Einen, nod 
zum Anderen hatte Lamartine Genie, kaum Talent, da er die 
Maflen nicht zu dirigiren und eine Gefanmtlompofition nicht 
gut zu entwerfen verfteht. Seine Kraft und Schönheit ruht 
einzig nur in dem erften Geſang feiner Mufe, wo er ein Dich- 
ter der zartereun Empfindungen wie fein Anderer , die Natur, 
die Liebe und religiöſe Andacht befingt. Dort entzückt und 
begeiftert Zamartine; jeine Stimme gleicht dem fernen Gefange, 
der im Zwielicht über” ftile Wafler zu und herübertönt; jein 
Gefühl. ftrömt dort warm und in reicher Fülle, der Ausdrud 
der Sprache ift fein nünncirt und ber Vers gleitet in 
Schmelzender Harmonie dahin. Diejer edle Geihmad, den er 
bort dofumentirt und durch die Einflüffe Chateaubriand's und 
St. Pierre's, vornehmlich aber Lord Byron's erhalten, wird 
freilich fchon durch das Nichtmaaßhalten feiner Phantafle be 
einträchtigt; fein Reichthum erdrüct und betäubt ihm felbft 
und fo verfchwimmen feine Bilder oft eines in das andere und 
mehr das Kolorit ald die Zeichnung felbit bewundert man da- 
rin; auch ift feine Poefie oft fo rhetorifh, daß fie lediglich 
des Effektes, weniger der Schönheit wegen auffällt; oft verlegt 
fie felbft, weil man belebt durch fie wird, wo man gern 
Schweigen erwartet hätte. Aber alle diefe Fehler verſchwinden 
Dort gegen die zahllofen Schönheiten; aber fie werden um jo 
greller, wo Lamartine, von „Jocelyn“ abwärts, feine alte 
ſchoͤne Dichtermufe, wie eine überbrüffige Geliebte, ver- 
ftoßen bat. 

. Das einzige poetiſche Werk Lamartine's, in dem er wirklich 


144 


Dichter geblieben ift und Thränen vergoffen hat, find feine 
„Confidences“, eine Art Memoiren feiner Kindheit, die über Gra⸗ 
ziella, über feine Jugend, jeine Liebe, feine Träume und Er- 
lebnifje fprechen und in denen er das ganze fhwärmerifche Herz mit 
feinen Klagen und Poefien ausfchüttet, wo er weint und lächelt 
und liebenswürdig plaudert, als unterhielte er fih mit der 
ganzen Welt in feinen traulichen Arbeitszimmer, die Windfpiele 
zu feinen Füßen, das Kruzifir an der Wand und die Arbeit 
auf feinen Knieen, auf denen er zu fchreiben pflegt — das 
Haar jeßt erbleicht, die Stirn durchfurcht; aber mit janften 
Augen, aus denen das eble Herz ded Dichters blidt. 

Seht, im Sahre 1856, giebt Lamartine einen „cours fa- 
milier de literature“ heraus, eine biographifch-Kritifche Samm- 
lung von Portraitd berühmter Größen, die ihre Entitehung 
lediglich dem Mangel und der Noth verdankt, unter welcher 
der einit fo gefeierte Poet leidet. Sicherlich wird fein Unter: 
nehmen Erfolg haben, denn Zamartine ift troß feiner Irrthü⸗ 
mer heute noch immer der geliebtefte und der am meiften ver- 
führerifche Dichter; nicht ohne Spannung wird man von ihm 
erwarten, in die Sntimität der großen Geifter dieſes Jahr 
hundert8 eingeführt zu werden und, t&te-a-töte mit ihm, alle 
berühmten Dichter zu begrüßen. Nicht ohne Spannung wird 
man ed erwarten; aber ob er auch mit Frififcher Hoheit ein 
ſolches Werk zu unternehmen im Stande ift? — 

Leider iſt Lamartine's Feder, wie ſonſt ein Inſtru— 
ment feines Ruhmes, heute ein Snftrument der bloßen Arbeit 
und eine Erwerbsquelle für fein Alter geworden, die man ach— 
ten, wenn auch beklagen muß; denn wie reich könnte der Dichter 
der „Harmonien" fein, wenn alle jene Thränen, die jeit dreißig 
Sahren auf die Seiten feiner frommen Poeſien rollten, Gold 
und Perlen geworden wären! Er war-ald Staatsmann uneigen- 
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nüßig wie ein Römer, ber reicher zu der Höhe feiner Macht 
emporſtieg, als er dieſelbe, den Schmerz des Irrthums in ſei⸗ 
‚ nem Buſen, wiederum verließ; man hat ihn undankbar behan⸗ 

delt und ſelbſt verläumbet in feiner Eigenschaft als erfter Macht- 
haber Frankreichs; aber immer bleibt es fein, hehres Verdienſt 
als folder, daß er die blutige Sahne der Anarchie mit feiner 
Milde und Güte zu Boden ſenkte. Gin einziger Vorwurf 
wird ihm aber bleiben, ber ift — zu ſehr Poet geweien 
zu fein! *) 


Kaum hatte Samartine mit den frommen „Meditalions“ 
ſchüchtern feinen Gefang ertönen laffen, als auch ein weiter 
Barde der wieder aufgewachten Mufe feine Leyer ſchlug, küh— 
ner, wilder, ja: erhabener, als Lamartine. Diefer zweite Barde 
war Viktor Hugo (geboren 1802). 

Ein hoher Dichter im wahren Sinne des Wortes, ber 
fern dem Weltgeräufch nur feiner Mufe Kränze flocht, hat er 
das unfterbliche Verdienſt, die franzöfifche Sprache aus dem 
Joche des Klaſſizismus befreit und eine neue Bahn in der 
Sphäre der Poefie eröffnet zu haben. Größer wie Kamartine 
durch feinen Geiſt und feine riefige Phantafie, Durch glänzende Lo⸗ 
gik und meifterhaften Styl, theilt er dennoch mit ihm die herr- 
lichſten Zorbeern, welche Beide zufammen vom Altar der Dicht« 


*) Bekanntlich hat Lamartine's rührendes Bekenntniß feiner 
Noth und Bedrängniß, die er feinem „Cours familier‘ vorangehen 
ließ, feine Befreiung daraus zu einer Chrenfache der Nation ge— 
macht. Die Subfkription auf feine Revue ift eine Nationalfub- 
ffription geworden, die fiherlich dem unglüdlichen Manne fein 
Ahnenfchloß erhalten und ihn in feinen alten Jahren von ber Noth 
befreien wird. Eine Staatöpenfion hat Lamartine abgelehnt. 

Schmidt, franzoͤſ. Literatur. I. 10 
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kunſt nehmen durften; er war gewaltiger zwar, aber dennoch 
war Ramartine feiner Diätergröße gleich. 

Sudt man einen Unterſchied zwiſchen Hugo und Tamar- 
tine, fo bietet er ſich fogleich in der literariſchen Wirkſamkeit 
Beider dar; fie waren Beide Royaliften und Beide religiös 
Bis zum Sturz des Minifteriums Billele; fie waren Beide 
Lyriker bis dahin, die fih an Byron und Scott Begeifterten ; 
da aber überflügelte Hugo ben Lyriker Lamarkine, indem er 
durch feine Dramen eine Revolution hervorrief, wie fie kaum 
bis dahin auf literariſchem Gebiet fich ereignet hatte. 

Als Frankreich ſchwärmeriſch ben janften Klängen Yamar- 
tine's lauſchte und allmählig mit Begeifterung biefen Dichter 
begrüßte, da wallte auch das Blut Viktor Hugo’s 

»* . . qui tonjours fuyant les cites et les cours, 

De trois lustres a-peine ait vu finir le couro.“ 
Er hatte mit der Muttermilch die royaliftifche Geſinnung einer 
Vendéerin eingejogen und von dem unter Napoleon berühmten 
General Hugo, feinem Vater, den Ruhm Tieben gelernt; jung, 
wie er war, muthig, kühn, ehrgeizig und ſchwärmeriſch, riß er 
die Harfe von der Wand und fehlug jene ſchẽnen und pracht⸗ 
vollen Akkorde feiner „Odes“ (1821), welde alle Liebe zum 
Königsthum, alle Phantafie feiner Lyrik, allen Schmelz feiner 
Sprache enthielten, aber doch nicht über die Palmen Lamar- 
tine's hinweg zu fehallen vermochten. 

Dennoch belohnte die königliche Partei auch ihn, wie fie 
Lamartine belohnt hatte. An dem Grabe feiner Mutter wet- 
nend, jah er ſich vermöge einer Penfion ded Königs, der Er- 
füllung eines fehnfüchtigen Wunfches nahe, nemlich in der Ver- 
einigung mit feiner Geliebten einen Troft zu finden. 

Wenn den achtzehnjährigen Hugo hier zuerft fein Dichter: 
genius belohnte, fo hatte er früher doch ſchon Anerkennung deſſel— 
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ben gefunden. Kaum vom Collöge Louis-le-Grand (1817) ge- 
Tommen, bewarb er fih um dem Preis der Akademie, ber ihm 
demals nicht gegeben wurbe, weil die weifen Akademiker es 
für unmögii hielten, das Bictor Hugo mit feinen fchönen 
Verſen erit, wie er ſchrieb, fünfzehn Jahr alt jein könne. 
Zwei Sahre jpäter Erönten fie jedoch jene meifterhaften Oben 
„ia Statue de Henry IV‘, „les vierges de Verdun‘ und 
„Moise sur le Ni“ theils von royaliftiſcher, theils religiäfer 
Geſinnung. 

Auch ſeine 1824 erſchienenen „Ballades“, die fo viel un- 
endlich Schönes enthalten, vermochten nicht, ihm Ruhm außer- 
halb der ropaliftifchen Kreife zu verichaffen. Aber ſchon be- 
teaditete ihn Frankreich als einen muthigen und- edlen Käm- 
pen; ſchon Fangen die. rythmiſchen und unngchahmlichen 
Verſe feiner Oden langfam von einer Sphäre der Geſellſchaft 
zur anderen und Viktor Hugo felbft bereitete im Stillen die 
Schlaht sor, die er gejonnen war, zu Tiefen. 

Glyich Lamurtine, aber mit mehr politifchen Fond wie bie- 
fer, wendete er ſich unter Leitung Chateaubriand's von der al- 
ten Zeit, der Tradition und dem Klaffizismus ab; der Libe— 
ralismus war ihm die Sonne, der er von nun an zuftrebte 
und begeiftert von dem Ruhm des Kaiferd, an ben Nie 
mand mehr glaubte, fehrieb er zur Freude feines Vaters jene 
herrliche Ode „Aa la Colonne de Vendöme“ (1827), die ihn 
berühmt und gefeiert, nod) geliebter und populairer faft als La⸗ 
martine machte. 

Viktor Hugo hatte bereitd die romantifche Säule. kon⸗ 
ftitwirt und durch dis Vorwort zu „Cromwell“ das Mani⸗ 
feit jeiner Schule herausgegeben. Ehe er noch feine gigan- 
tifge Kraft in den Dramen entfaltete, gab er bie jchönften 
Blüthen feiner glühenben Phantaſie dem jubelnden Frankreich; 
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feine „Orientales“ (1838) waren die Typen eined neuen Ka- 
rakters ber Inrifchen Poefie und der Schmelz einer neuen ent- 
zückenden Sprache; fern den politifchen Leidenfchaften und ben 
dichterifchen Schmerzen einer in fi jelbft zurückgekehrten 
Seele, die ihm Klagen, Sram und Verzweiflung in Worte 
Heiden ließ, waren fie ein buftiger Rythmus und von jener 
Sarbenpracht, die Viktor Hugo dem Orient geraubt und gleich 
Freiligrath ihm abgelaufcht Hatte, Befreit von einer jonft 
fo Hagevollen Subfeftivität, ſchildert er Hierin mit unvergleich- 
lichen Strophen die Äußere Welt und den Orient mit- feinen 
Reichthümern, Schäßen, Barbareien und Serails; nicht er 
jelbft erſcheint Dazwijchen ; Die Objektivität darin umhüllt den Le- 
fer allein mit ihrem Zauber und mährchenhaften Duft. Diefer 
Kultus der Form, dieſe Verehrung des Gegenftandes und biefe 
Poefie, welche ihn beliebte und befang, war mehr als bie 
ſchmachtende Sentimentalität Lamartine's — eine begeiftrungs- 
solle, farbenglühende und kühne Lyrik, wie Frankreich fie noch 
nicht beſaß. Es bedurfte einer gewaltigen Macht und eines 
hohen Talents, wie Guſtav Blanche richtig in feinen „Royautes 
literaires“ jagt, um die träge Aufmerkſamkeit franzöfiſcher 
Lefer zu erweden, dag man durch diefe Dichtungen alle Leiden⸗ 
ſchaften und Elemente erregte, außer dem menſchlichen Element. 
Es bedurfte großer Künftlerfhaft und unbekannter Geheim- 
nifje, um inmitten einer folchen Kette von Poeflen die Abwe⸗ 
fenbeit des Herzens und der Reflerton zu verheimlichen. An 
Stelle der Poefie war Farbengluth und Harfenklang geſetzt; 
oder mit diefen beiden finnlichen Schönheiten war vielmehr 
eine neue Poefie gezaubert worben, eine Poefle ohne Thränen, 
ohne Seufzer und Träume, aber janft und füß, voll harmo⸗ 
nifhem Gemurmel und maleriſchen Anfihten — eine Lyrik, 
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wie feine andere, wo man in ber Trunkenheit ber Sinne zu 
denken vergißt. 

 Bie in allen Dichtungen Viktor Hugo’s, ift es auf bier 
die Meifterfchaft des Styles und die Gewandtheit im Aus: 
druck, die einen jo magifchen Reiz darüber hingießt. Wie 
unendlich ſchoͤn tft die Pracht feiner Schilderung und die Leich⸗ 
tigkeit der Sprache in der Drientale „das badende Mädchen“, 
oder „Abſchied von der arabiſchen Wirthin“! Jeder Gedanke 
hat bei ihm ſeine beſtimmte Farbe und jedes Gefühl tönt aus 
der Aeolsharfe ſeiner Empfindungen unendlich liebevoll und 
verwandt in unſer Gemüth zurück. Niemand, unbeſtritten 
Niemand, hat dieſe Elaſtizität der Sprache, dieſes prägnante 
Schlagen des Rythmus ſo hoch zu geſtalten vermocht, als 
Hugo; neben den anderen erhabenen Schönheiten ſtaunt man 
in den „Orientales“ am meiften über die kaum dentbare 
Kunft der Verfifikation. 

Das lyriſche Genie Viktor Hugo’s ftrahlte aber am präc- 
tigften mit dem Erfcheinen feiner „Feuilles d’Automne“ (1831) 
auf; Dichtungen, welche faft höher noch als die meijterhaften 
„Harmonieen“ Lamartine's ftehen. Die ganze Seele Viktor 
Hugo’8 jpiegelt fi) darin ab und feine rührenden Klagen, jeine 
Seufzer und jeine Gebete locken Thränen aus den Augen Ded- 
jenigen, der nicht verlernt bat zu weinen und männliche 
Schmerzen eines tiefpoetifhen Gemüths nicht frivoler Weile 
mit egoiftifchen Kofetterieen ober mit weibifchen Klagen ver- 
wecjelt. Laßt den Dichter beten, weinen und fchluchzen wie 
er will und um was er will; feine Klagen finden immer ein 
Echo, wenn fie wahr find, denn die Menſchheit leidet ja immer: 
fort. Vergeſſe man nicht, daß dem Dichter ein Seherblid be- 
ſcheert iſt, daß man nicht lächeln darf, wenn er ſeine Seele 
hinhaucht mit ihren Thraͤnen und Klagen. Hugo iſt reſignirt 
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und vol unendlicher Sehnſucht; wer fah aber je einen echtem 
Dichter, der nicht ſchwach war, wenn feine Poeſie ihm aus des 
Seele flog? Man bat e8 Egoismus genannt, daß Hugo ſich 
jelbft in feinen Gedichten beflagt; aber man Bat in biefem 
Galle nicht wie ein Dichter, ſondern wie ein Herzlojer geur- 
theilt. 

Es könnte nach dieſen Worten faſt den Anſchein haben, 
als wären bie „feuilles d'automne“ nur ſentimentale Klagen 
und Lamentationen; fie find es keinesweges und wenn fie deren 
enthalten, jo find es Klagen eines Mannes, Klagen wie fie ein 
Dichter ausſtoßen darf, deſſen Genius fo hoch fteht wie Heut 
. fein Unglüd und feine Verbannung. 

Die „feuilles d’automne“ waren bie erften lyriſchen 
Klänge der Viktor Hugo'ſchen Muſe, welche reine Grgüffe ſei⸗ 
nes Herzens bildeten. Derſelbe Künftler in ihnen, der er früher 
war, giebt er jeinen Strophen einen neuen Reiz, weil er überbies 
ale Menſch dabei hindurchſcheint: feine Gedanken fchaufeln 
und wiegen fi, tändelnd bald und bald bewegt, auf feinen 
Erinnerungen und vergangenen Tagen; er gedenkt Sener, bie 
geftorben find; er gebenkt jeiner Zugenbliebe und Jugenbluft, 
feines alten Vaters, der nicht im Triumphbogen feinen Namen 
gegriffelt fieht; feiner Freuden. und Klagen und Heimath der 
jungen Sahre: 

„Que vous ai-je done fait, ô mes jeunes anndes, 

Pour m’avoir fui si vite et vous ätre &loignees 

Me croyant satisfait? 
Helas! pour revenir m’apparaitre si belles, 


Quand vous ne ppuveg plus me prendre sur vos ailes, 
Que vous ai-je donc fait?‘ 


Kaum findet man in Lamartine's fchönften Gejängen Diefe 
rührende Klage mit fo großer Einfachheit und fo lieblicher 
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. Macht geſchildert! Sein echt kindliches und dichteriſches Ge- 
müth liebt die Kindheit und die Kinder, jene blondlockigen 
Köpfe mit ihren der Zukunft entgegenlachenden Augen: 


„Car vos peaua yeux sont plains de douceurs infinies; 
Car vos petites mains, joyeuses et benies, 
N’ont point mal fait encor. 
Jamais vos jeunes pas n’ont touche notre fange; 
Tete sacree! enfant aux cheveux blonds! bel ange 
A l’aureole d’or! .. . 
N est si beau, l’enfant avec son doux sourire, . 
Sa douce bonne foi, sa voix qui veut tout dire, 
Ses pleurs vite apaises, 
Iggpsant errer sa vue etonnee et ravie, 
Offraut de toutes parts sa jeune äme & la vie, 
Et sa bouche aux haisers!“. 


Das’ war zugleich Beranger mit feiner Einfachheit und 
Lamartine mit feinen Schmelz, das war von. diejen beiden 
- Herven der Iyrifhen Muje das Beſte und. das übertroffene 
Befte. Die Familie, die er felbft fo innig liebt, die liebende 
Frau und die lachenden Kinder, umhüllt er mit einem Helligen- 
fcheine und weiht mit kindlichem Herzen dem Schönften und 
Unfehuldigften diefer Welt einen Kultus der Religion; fein 
unermeßliches Talent webt ihnen duftige Feenjchleier und baut 
ihnen nod) einmal die goldenen Tempel der Kindheit auf, mit 
ihren Feen und Mähren, Schmetterlingen, Spielen und Träu- 
men — bant ihnen alle diefe Hallen der Kindheit auf und 
. fühlt felbft eine Thräne von feinen Augen berabrollen, weil er 
mit Schmerzen die fehönen Kinderjahre. verloren fieht! Mußte 
ihn nicht ganz Frankreich Leben als ein enfant sublime? — 
die Kinder nicht, die er träumen und die Erwachſenen nicht, 
bie er weinen lie? DO, Frankreich, diefer Dichter, der aller- 
größefte, der dir geboren, lebt verbannt und fchaut über bie 
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blauen Fluthen des Meeres nach- feinem Baterlande bin, taur 
end Grüße, taujend Thränen mit den tanzenden Wellen über 
den Kanal dir zujendend, feinen von ihm geliebten Frankreich, 
welches einft gerührt von feinen Geſängen, heute ſtumm und Falt 
diefe Dichterflagen verninmt und ihnen wehrt, an der Mut- 
terbruft zu ruhen! Gedächte doch der von dem Glücke jo reich 
bedachte Kaifer in der Größe feiner Majeftät des ind Exil 
gefchleuderten Dichterfürften; gebächte er Doc), der mit jo vielen 
föniglichen Tugenden begabt ift, daß ein Dichter, gleich Viktor 
Hugo, weder Dolche wet, noch über Mord und Verſchwörungen 
brütet! Der Kaifer, der jo großen Glanz feinem Throne ge— 
geben, würde ihn mit dem köſtlichſten Diademſchmuch ver- 
Schönen, wenn alle jene Heroen ber Poefie, jene Dicsterfürften 
der Nation, an den Stufen deſſelben ftänden, ihn liebend wie 
den Ruhm, ihn preifend wie dad Glüd, frei dennoch wie ber 
Genius, der, wollte er nad einer Chablone oder nach einem 
Programme arbeiten, erröthen und vor Scham ſich verhüllen 


müßte Die politiihen Verirrungen der Dichter find ‚mehr 


oder minder Träume ihrer Poefie, und Träume fchaden Feiner 
feften, keiner edlen Macht*). 

Seinen unvergleichlichen „Teuilles A’automnes“ folgten 
ſchnell hinter einander Dichtungen ähnlicher Art, wie die 
‚Poesies diverses“ (1834), „les chants du cr&pusonle“ 
(1835) und „les voix inlerieures“ (1837). Sie alle find 
Dichtungen von begeifterndem Schmelz der Sprache und von 


*) Bei der Geburt ded „Sohnes von Frankreich‘ tft befannt- 
ich eine Amneftie erlaffen worden, aber mit der Bedingung, der 
neuen Negterung Gehorfan zu ſchwören. Wozu aber Jemand 
nöthigen, etwad Unnüges zu thun, oder einen Meineid zu Ieiften ? 
Der Ehrliche muß, wenn dieſe Bedingung nicht feiner Ueberzeu- 
gung entipricht, auf eine ſolche Amneſtie verzichten. 
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tiefer Boefle; Feine Echos der ſchauerlichen Romane, die troß- 
dem die jchönften ihrer Art find, und Teine Reflexe jener auf 
die Folter jpannenden und erjehütternden Tragödien, welche 
damals bereitd wie Pofaunenftöße die Mauern des alt-Haffi- 
ſchen Jericho zertrümmert hatten. In ihnen ruht eine ganz 
eigenthümliche Melancholie, eine lyriſche Empfindung, die un⸗ 
glaubli bei einen jo riefigen Talente ift, welches, wie bereits 
im vorigen Buche dargeftellt, in feinen Romanen eine mon- 
ftruöfe, athemraubende Phantafie gezeigt und mit feinen dra- 
matifhen Schöpfungen jelbft die Häßlichkeit verjchönen Tonnte. 
Man bat Biltor Hugo aber als Romanfchreiber, ald Lyriker 
und als Dramatiker ſtreng zu unterfcheiden; er hat für jede 
diejer Sphären- eine eigene. Aera geöffnet, und für jede der- 
felben einen eigenen Altar. gebaut. Viktor ‚Hugo, der Lyriker, 
hatte ein Recht, felbft mit feinen Schwächen, kleinen Egois- 
men und Srrungen feined Gemüths die Leſer zu entzüden, 
weil er ein großer Dichter war und weil Jeder mit Liebe 
allen Tönen laujchte, welche feine Leyer erklingen laſſen wollte. 
GSelbft dort, wo vom &rhabenen- zum Lächerlichen nur ein 
Schritt noch zu maden war und wo die Hugo'ſchen Dichtun- 
gen fih in eine Krankheitsjtimmung verlieren, welche menfch- 
lich gedacht, ganz antipoetifch ift, wie 3. DB. die Klagen über 
ben ihn drückenden Ruhm und die mangelnde Anerkennung 
von manchen Seiten, — jelbit an fo fhlüpfrigen Stellen für 
einen Dichter, zwingt die Lauterkeit feines kleinlichen Schmerzes, 
bie entzüdende Reinheit der Sprache und die echt menfihliche 
Poefie zur Andacht und zum Mitleiven. Eben Hugo, als ein 
jo großer Dichter, kann es wagen, Heinlihe Menfchlichkeiten 
zum Gegenftande der Lyrik zu machen, die bei einen gerin- 
geren Talente zu Trivialitäten würden; eben darum hat er 
ein Recht, eine Pflicht und eine Genugthuung darin, weil man 
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ſelbſt in feinen menſchlichen Schwächen die Poefie erkeunen 
will. Naiv wie ein Kind, erzählt er die Leiden feines Ge⸗ 
müths und wer Tönnte ihm darüber zürmen, wo biefe Leiden 
fo lieblich gejchifdert find, dag man fih deren wünſcht, um 
Troſt in diefen Strophen zu fuchen und die Poeſie zu begrei⸗ 
fen, die der Dichter der „Dämmerungsgefänge” empfunden? 
Es giebt für fo hehre Poeten, wie Hugo, Feine Grenze des 
Poetiſchen, wie bei denjenigen, welche durch Uebertreiben und 
Ueberſchreiten derfelben- ihr Genie zu vergrößern glauben; ein 
Dichter glei dem der „Herbftbiätter* ınag befingen was er will, 
er wird ftetd Alles in duftige Poefie aufzulöfen verſtehen. 
Seine hohe Lyrik war die dritte Sonne feiner Poefie, welche 
nach dem Feuerball feiner Romane und dem Geftiru jeiner 
Dramen an dem Dichterhimmel Frankreichs emporſtieg, ihre 
Strahlen mit denen ber beiden Nebenfonnen zu vereinigen. 

Wie ed der Stoff der letzten lyriſchen Gefänge bezeichnet, 
war Biltor Hugo aud jener von Lamartine jo beneideten 
Epoche heraus, wo noch fein Schmerz fein Glüd verwundet 
hatte. Zwar fern dem Gewühl der Welt, war bad Leben 
wie bei Jedem, auch zu ihm mit dem Kelche des Wermuths 
gefommen; man vergefle überdies nicht, daß poetifche Ges 
müther ſtets unglüdlich dur die Sehnsucht nach Idealen find 
und Schmerzen empfinden, welche fein Anderer zu begreifen im 
Stande iſt. Andrerjeits hatte Viktor Hugo eine Schladht, und 
zwar eine blutige Schlacht gegen den Klaffizisuus geliefert 
und der Palmenkranz ‘des Sieges hatte auch Dornen. Ein jo 
kindlich poetifches Gemüth, wie das von Viktor Hugo, bebte 
bei dem geringfügigften Schmerz und weinte poetiſche Ihränen 
um das kleinſte Mißgeſchick. Das ift das Unglüd der Dichter, 
died der Inhalt von Hugo's Iyriichen Geſängen, bewundert 
immerdar und troftreich für jedes poetifche Gemüth. 
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Außer feinem anziehenden und durch geiftreiche Aperens 
vortrefflihdem Bude „le Rhin“ (1842), hatte Viktor Hugo’s 
-Mufe vollftändig feit zehn Jahren gefhwiegen; ein jo unbeil- 
volles Schweigen wie das der Lamartine'ſchen Lyrik; nur hat 
man die Freude, daß ber Dichter, von den Wunden feines po« 
Htifchen Lebens geheilt, wiederum der alten Mufe feine Leyer 
widmete und eine Bahn aufgab, auf welcher Lamartine, ſei es 
aus Edelmuth, jet ed aus Arbeitsluft, zu beharren fcheint, 
Seine joeben (1856) erfchienenen Gedite „Contemplations“* 
in zwei Bänden, entfchädigen denn auch für dies Tange 
-Schweigen Biltor Hugo’s, fie find das Grhabenfte, was diefer 
herrliche Dichter gefungen und das Befte vielleicht, was ein 
lyriſches Gemüth gedichtet hat. Bon der Klage des Gras 
halmes an, bis zun Schluchzen eines Vaterherzens gehen biefe 
tteffinnigen Betrachtungen; bier fcheint Hugo nicht, wie in 
den „Herbftblättern", die Natur nur beobachtet zu haben, bier 
bat er fie befiagt und fie hat leiſe oder laut, klagend ober 
heiter ihrem lieblichen Dichter geantwortet. Die „Contempla- 
tions“ find, wie Hugo felbft im Vorworte dazu. fagt „bie Mes 
moiren einer Seele!" 

Merkwürdig! In dem Augenblid, wo die Säbel in ihre 
Scheiden zurücdklirren und die Gloden von allen Thürmen 
Europas, bi8 hin zu den Minaretd von Stambul, die große 
feierliche Friedenshymne läuten, kreuzen ſich die Federn von 
Frankreichs größten Dichtern: Lamartine und Viktor Hugo 
beten Beide, weinen Beide, wo die kriegeriſchen Töne eben 
ausgehallt; ihre Seufzer, die des Einen um fein täglich Brod, 
die des Andern um fein todtes Glüd, finden laute Echo in 
jeder Bruft und tragen ſich fort, fort und fort, bis hin in jedes 
Dorf und jeden unbelanuten Weiler. Jetzt find es gerade 
fünf und zwanzig Sabre, dab ihre goldenen Leyern Frankreich 
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träumen ließen; wie ift es heut? — Sie Iaflen Frankreich 
weinen ! 

Die „Conlemplalions“ find Viktor Hugo's ganzes Seelen- 
leben. Wie jchön es ift, wie keuſch, wie fromm, wie Liebe- 
sol — das glänzt auf jeder Seite, in jedem Liebe, fei es vor 
zwanzig Sahren oder zwanzig Wochen erft gedichtet. Welche 
Gedanken, welche Sprache und auch welche Freude, daß man bie 
Veberzeugung haben kann, wie in diefer von Täufchungen und 
politiſchem Groll verheerten Seele, der Dieter Alles überlebte! 

Wie rührend iſt nit das Gedicht „le Revenant“ in 
diefer prächtigen Sammlung, dieſes erhabene Lieb des Glau- 
bend, ber Liebe und des Schmerzes! Die Mutter betet ihren 
Erftgebornen an und entzieht einen Theil ihrer Liebe felbjt 
ihren Gatten — da ftirbt dies Kind! die Verzweiflung raft 
in dein Mutterherzen und fie dankt Gott nicht, ald fie dem 
Vater ein zweites Kind ſchenkt; im Gegentheil: 

„Non! non! je ne veux pas!, non tu serais jaloux! 

O mon doux endormi, toi que la terre glace, 

-Tu dirais: „On m’oublie, un autre a pris ma place; 

„Ma mere l’aime et rit; elle le trouve beau!“ 

„Elle l’embrasse, et moi je suis dans mon tombeaul“ 
Die Mutter vermag nicht, dem Zweitgebornen zuzuläcdeln; 
ſtets denkt fie an das erfte, todte Kind. Plötzlich flüftert eine 
Ietfe Stimme in ihren Vorhängen: „Maman .... ne pleure 
plus; c'est moi!“ — Wie jchön iſt diefer Glauben an die 
Unfterblichkeit der Seele, diefe Poeſie, diefe Religion, diefer 
Bater, der fo rührend und fo lieblih fih zu tröften weiß; 
indem er fingt: 

O doux miracle! ô mere au bonheur revenue! — 

Elle entendit, avec une voix bien connue, 

Le noaveau-ne parler dans l’ombre entre ses bras, 

Et tout bas murmurer: — c’est moi. Ne le dis pas. 
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Nicht weniger rührend ift das Gedicht „la vie aux champs" 
und das retzende „La coccinelle‘'; die Gefänge „L’Enfance “, 
„Aux Arbres“, „Mes deux filles“ und „Dolorosae“. Wie er⸗ 
ſchütternd ift nicht der unglüdliche Tod feiner Tochter und ihres 
Gatten gejchildert, die Beide auf einer Luftfahrt duf der Seine 
ihr Leben verloren! Ein Windftoß wirft die Barke um und 
Victor Hugo's Tochter ftürzt in die Fluthen. Ihr Gatte, ein 
ausgezeichneter Schwimmer, ftürzt fich ihr nad, ergreift fie 
und bringt fie hinauf; aber fie entringt fih ihm im Todeskampf 
und fällt in die Seine zurüd. Noch einmal ergreift er das 
geliebte Weib; aber bie Unglüdliche kämpft auch gegen den, 
der fie retten will. Seine Kräfte ermatten; drei Mal hebt ex 
fie aud dem Grunde empor, drei Mal entfinkt fie ihm wieder; 
ba bricht fein Muth und er ftürzt fich verzweifelnd dem ange« 
‚beteten Weibe nach in die Fluth, als er fieht, daß fie nicht 
mehr zu retten ift. — Später fand man fie, Arm in Arm 
und Herz an Herz, von den Wellen der Seine and Land ge« 
tragen. Die Priefter aber weigerten fih, dem. Selbſtmörder 
aus heroijcher Liebe ein Todtengebet zu halten! , 

Wie Viktor Hugo diefen Tod feiner beiden Kinder in dem 
Gedichte „Charles Vaquerie“, jhildert, ift e8 der namenloſeſte 
Schmerz eined Vaters, der feinem Genie ald Dichter Unglaub- 
liches zutraut; man weint dabei, man zittert, man feufzt und 
betet! Ein ganzes Buch des zweiten Bandes (Paucae meae) 
tft außerdem den Mahnen diefer ertrunfenen Tochter gewidmet, 
Hat der Berbannte nicht geweint, ald er den legten Gefang diejer 
Betrachtungen „A celle qui est rest6e en France“ jdhrieb? 

„Elle sait, n’est-ce pas, que ce n’est pas ma faute, 

Si depuis ces quatre ans, pauvre coeur sans flambeau, 

Je ne suis pas all& prier sur son tombeau!““ 


Mit diefen „Contemplations“ ſcheint Viktor Hugo ben 
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Reigen einer neuen Thätigkeit als Dichter eröffnen zu wollen ; 
denn wahrſcheinlich werden zwei andere Bände bald dieſen 
beiden nachfolgen. — Das Exil iſt eine nene Muſe für dieſen 
großen Dichter geworden. Im einem concipirten größeren 
Gedichte, „Gott“ betitelt, hat er jein gefammtes Glaubensbe⸗ 
kenntniß niedergelegt und in einem anderen Werke: „La fin 
de Satan,“ feine Studien über die Menſchen, welde &e- 
ſchichte machten. Auch zwei neue Romane und Dramen ſollen 
ihrer Vollendung nahe ſein. 

Einer ſeiner Söhne arbeitet, nebenbei gefagt, an einer 
Ueberfetzung Shakſpeare's. — 


Den Dichtern iſt von fe her neben dem Ruhme auch das 
Unglück gegeben worden mid Hugo ſowohl wie Lamartine lern⸗ 
ten es kennen, weil fie vielleicht zu früh von der Gunft der 
Mufen beraufcht wurden. Dieſe beiden lyriſchen Geiiter Frank⸗ 
reichs ſcheiterten mit dem Schiffe ber Politik; der eine ſah ſich 
betregen, der andre verbannt. 

Viktor Hudo und Lamartine gingen bis zu einem gewif- 
jen Punkte fait eine gleiche Bahn, die des Unglücks wie bie 
des Ruhmes. Anfangs Royaliften und fronme Katholiken, 
huldigten fie ſpäter nur einem fonderbaren Gemiſch dieſer ıno- 
narchiſchen Reminiscenzen, chriſtlicher Anſchauungen und jozia- 
Yiftifeher Theorien; fie fuchten Alles poetifch zu geftalten und 
durch die Poefie theilweife zu vervollfommmen ; aber die Poli- 
tik war ein Marmor, dem fein Leben einzubauchen war. Beide 
opferten felbit und zwar in Verblendung, ihr Saitenfpiel der 
politiihen Leidenſchaft und Victor Hugo ſuchte den politiichen 
Zagesliberaliemus mit dem poetiſchen Clement der jungen 
Schule zu einer oft fchönen, aber undankbaren Miſchung zu ver- 
ſchmelzen, wie 3.3. in feiner begeifternden Poefte gegen bie To- 
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desftrafen: „Les derniers jours d’un condamne“ (18239) und 
tm „Mirabeau“ (1834). — Samartine machte freilich went- 
ger Glüͤck durch feine derartigen Schriften „Contre la peine 
de mort“ (1836) und „Sur la polilic rationelle“ (1831); 
aber Lamartine war bereits Deputirter, ald Hugo nur noch 
Dichter war. 

Mit dem Jahre 1848 wurden Beide eine politifche Macht; 
Bicter Hugo War einer ber tüchtigften Deputirten, der feinen, 
weriger gegen den neuen Bonapartismus, als gegen den per- 
ſönlichen Repräfentanten beffelben gefühlten, Haß, 1851 mit 
ber Verbannung büßen mußte und, von Belgien zurückgeftoßen, 
- auf Ierfey die Nähe feines Baterlandes fühlen wollte, bis bie 
Thotheit der anderen dert lebenden franzöftfchen Flüchtlinge, 
dies Aſhl ihn mit ber Nebelregion der Weltftadt London zu 
vertauſchen zwang. *) 

Wohl war ed Berbiendung Bictor Hugo’d, die ihn ins 
Exil ſchickte und wohl war es eined Dichters nicht würdig, 
eine Schrift wie „Napoleon le petit“ zu verfaflen; aber 
unter den ewigen politiihen Konftellationen tft jeber Irrthum 
denkbar und Teine Nebergeugung die ewig richtige. Wie bei La- 
Martine, ift es auch bei ihm zu beflagen, daß er Der treulofen und 
lockenden Sirene der Politit mehr Liebe widmete, als der holden, 
immer holden Sangesmuſe; aber zum Heile feiner felbft tft 
er, an Wunden reicher, aus biefer Zeit des politifchen Unheils 
wieder als ein Dichter hervorgegangen, ein ebler Liebling der 
Mufen, dem die Erbdenfreuden nicht, wohl aber der Harfenklang 
‚gehört. | 
Und der Kaifer, den das Geſchick jeßt auf den Thron 
Frankreichs gerufen, ſollte ohne Mitleid dem Dichter jein Va⸗ 


*) Augenblicklich lebt Victor Hugo auf der Infel Guernejay. 
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terland verwehren, wo ihm mehr als dies, wo ihm die Erde 
und die Ewigkeit gehört? Ihm jollte dies Frankreich ver⸗ 
fchloffen bleiben, deſſen Volt einft und auch jeßt wieder fo 
viele Thränen auf des Dichters Verſe fallen läßt, „als wie 
aufs grüne Laub die Regentropfen rauſchen“. 

Wohl ift Viktor Hugo eben darum groß,: weil er ver- 
bannt ift, und darum ein hehrer Dichter, weil er Fein Vater⸗ 
land bat. Homer mußte zum Lohne feiner Geſänge blind bet- 
ten gehen und Zaffo im Kerker jeinen Liebesruhm beweinen: 
den größten Seelen ſchickt Gott ſtets das allergrößte Leid und 
ftolzer trägt man nur das Haupt, wenn das Unglüd ſich dar- 
auf gebettet hat. 

Ein Kaiſer, wie der, ben, die Vorſehung zum Herren von 
faft 40 Millionen Menſchen "gemacht, weigert einem hehren 
Dichter gewiß nicht den heimathlihen Boden, auf dem das 
Holz wuchs, welches ihm. feine Wiege gegeben; denn Frankreich 
fordert einen feiner größten Dichter dennoch zurüd, wenn auch 
in fremder Erde das ruhmvolle Grab, wie das des erften Na- 
poleond, ihm bereitet werden follte; dem Vaterlande gehört 
doch immer der Ruhm, wenn auch nicht immer die Ajche. Der 
fterbende Ovid vermachte feinen Leichnam den Sarmaten, doch 
feinen Ruhm nur Rom; Frankreich und fein Kaifer werden, 
großherzig und gerecht, einem großen und geliebten Dichter- 
fürften das Grab nicht in der Heimath weigern, da fie feinen 
Ruhm dem Pantheon bereits vermachten. 


Die Reftauration gährte in jeder Hinfiht non Partheien 
und die Politif entzog fich diefem Zeitgeifte Teineöweges. Eine 
Rebnerin, fuchte fie ihre Macht zu verwerthen, um ihrer Par: 
thei zu nüßen. 

Die poetifhe Mufe nimmt in die weiten alten ihres. 
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Gewandes Alles auf, was es Edles giebt; auch die politifche 
Meberzeugung. So war ed während der erften Hälfte der Re- 
ftanratign. Der Royalismus und der Liberalismus, die fi in 
politifcher wie in poetifcher Beziehung gegenüberftanden und die 
Dioskuren des Königthums, Lamartine und Victor Hugo, fan- 
den ein Gegengewicht in ben beiden Sängern des Liberalis- 
mud, Safimir Delavigne und Beranger; beide Kräfte balaın- 
eirten eine Zeit lang ihren Ruhm, bis fie mit den Hymnen 
der Sulirevolution, Alle verbrüdert, aud dem Lager des Einen 
in das ded Anderen gingen. DBelebt aber wurde bie kalte und 
träge Zeit der Reftauration durch beide Partheien und ihre Poe- 
fin; der Royalismus hatte jeine Dichter, der Liberalismus 
deren nicht minder. 

Sndem Beranger ald Volksdichter weiterhin ein Platz be- 
wahrt ift, findet man Caſimir Delavigne (geftorben 1843) 
nur in feinen „Messeniennes“ ald hervorragenden Lyriker; 
feine größere Wirkſamkeit, wenn auch nicht fein größeres Der- 
dienft, entfaltete er ala Dramatiker. 

Safimir Delavigne war ed vornehmlich, deſſen ſich 
ber Liberalismus als Lieblingsdichter erfreute; neben der roya- 
liftiſchen Muſe Viktor Hugo's, zeigte fih die liberale Dela- 
vigne’d und merfwürbiger Weiſe hatten dieſe beiden Dichter, 
welche ſich jpäter auf einige Zeit fo fchroff in der politifchen 
Meinung entgegenftanden, viel Aehnlichkeit in den erſten Klän- 
gen ihrer Leyern. Hugo befang das Königthum und Lamar- 
tine befeindete den Imperialismus; C. Delavigne ſchlug an 
die hohe Glocke der bürgerlichen Nationalität und feine 1818 
erfehienenen „Messeöniennes‘ wurden mit Begeifterung empfan- 
gen und von der Liberalen Bourgeoifte als ein unantajtbares 
Evangelium betrachtet. Dur ihren Schwung und ihre Fräf- 
tige und lebensvolle Sprache gehören fie mit zu den hervorra⸗ 

Schmidt, feanzöf. Literatur. J. 11 
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gendften Dichtungen der franzöfihen Nationalpgefie. Es find 
theilweife fatyrijch-Tyrifche Epen, theilweiſe patriotifche Elegien, 
die ihren Namen durch die Aehnlichkeit der Lage des über 
wundenen und befiegten Frankreichs mit der von Meflene er- 
halten haben; fie. behandeln in ihren mehrmaligen Fortſetzun⸗ 
gen die politifchen Zuftände Frankreich und andrerjeits hifto- 
riſche Stoffe, wie Jeanne d' Arc, Lord Byron, Napoleon, deu 
König von Rom, General Toy nu. |. w.; oft giebt Delavigne 
ihnen etwas Stachelndes durch Spigramme, die gegen feine, deu 
Ätrengen Formen ded Klaffizismus huldigende, Lyrik fonberbar 
und ſogar unäfthetifch Eontrajtiren, wie viel Geſchmack fi 
jonft aud) die Klaffiter beilegten. Denn Delanigne ift ein ent- 
fchiedener Anhänger des Klaffizismus; feine Verfe find glatt, for 
rekt und von tadellojen Metrum, von jauberer und verfichtig 
gemeißelter Rhetorik und äußerſt kongruentem Bau; C. Der 
Igvigne hat fi diefe Tugend ebenjo hoch gerechnet, wie bie 
gefanmten Klajfifer mit ihr Tofettirt und damit Anfangs fa- 
gar DOppofition gegen den auftauchenden Romantizismus ger 
wacht haben. Es fällt überhaupt bier eine Antithefe auf; La- 
martine und DB. Hugo find Royaliften und fchaffen trokdem 
den Romantizismus; d. h. fie errihten mit klaſſiſcher Geſin⸗ 
nung ein neues liberales Syitem; Delavigne ift Liberaler, ein 
Freigeift und Unabhängiger; nichts deito weniger fügt er fi 
mit Eitelkeit in die ſtarren Feffeln des hohlen Klaſſizismus. 
Im Grunde genommen ift Safimir Delavigne mehr aus— 
gezeichneter Redner in feinen Verſen ald wirklicher Dichter, in- 
jofern man folden ald Symbol jhöpferiicher Erfindung hin- 
ftellt. Die Grfindung jedoch ift bei ihm kaum in feinen Dra- 
men vorhanden, fein Schwung ift weniger Gefühl als eben 
Dhrafe und jelbitändige Schöpfung ſcheint ihm unmöglich, es 
fucht ftetd vorhandene Stoffe oder. die Ideen von aller Melt 
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zu bearbeiten, verfteht Diefe dann aber gefchickt und ausgezeich- 
net in Derfe zu fehen; er gleicht jenen Komponiften, die über 
beliebte Themata vorzügliche Bartationen zu Tiefern im Stande 
And, ohne jedoch die Selbftihöpfung eines Themas möglich 
machen zu können. Selbſt die glüdlichften Dichtungen Dela- 
vigne's haben niemals den Stempel, daß fie mit einem Athem⸗ 
zuge hingehaucht ſeien; fondern man bemerft in ihrem Weſen 
Den gebuldigen Baumeifter, der nad und nad einen Flügel 
errichtet und dabei über den Plan zum anderen fi) abgemüht 
hat. Kompoſition fowohl wie jelbft die Schönheiten feines 
Hapfichen Styles find aber meift Erinnerungen oder Nachah— 
mungen. Meberbies ift er zur Freude ber liberalen Bourgeoifle 
von allen awsländiichen Slementen unberührt geblieben und 
nur Franzofe in feinem ganzen Denken und Sprechen; er kennt 
weber Schiller, den er bemitleidet, noch Byron, den er bedauert 
— ſchon weil Delasigne Klaſſiker, wenn auch fehr gemäßigt, 
war! Ferner ift er natürlich in ferner Sprache und ohne zu 
große Leibenfihaft; er tft liberal und jo vernünftig, Nie- 
mandem bireft Led anzuthun; — Fein Wunder demnach, 
daß feine „Messeniennes“ einen jo überaus glänzenden Erfolg 
hatten. | 
Nach dem langen und bangen Schweigen unter dem Kai- 
ferreiche, noch den: allmählig verhalten Donner der Kanonen und 
dem in Frankreichs Herz ſchneidenden Marjchmelodien der frem- 
den Sieger, entzückte ed. ganz Frankreich, die politifche Freiheit 
wieber in fo fhönen Verſen befungen zu jehen. Weberdies war 
Die Art und Weiſe wie Dekavigne Frankreich in den „Messé- 
niennes“ befang, poettfch und ſchmeichelhaft zugleich; er Flagte 
über Die Wunden der Kriege und den ohnmächtigen Schmerz, 
den fein Vaterland durch die Invaſion erlitten; er befang die 
‚abten Glorien Franbreichs, die daranf hinwelfeuden Grinnerun- 
ı1® 
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gen des alten Griechenlands und die Hoffnungen bes wieder⸗ 
erwachten und wieberbelebten Frankreichs. Bei jolhem Gefange 
fragte die franzöftfche Nation nicht nach der poetifchen Erfindung 
des Stoffe, zu dem Delavigne wahrfcheinlich durch Barthelemy’s 
„Anacharfis" gekommen war”), jondern ed genügte ihr, gejchrieben 
zu ſehen, was fie dachte und fühlte. Delavigne verftand es 
vollfommen, in jeinen „Messeniennes“ die Volksmeinung zu 
ftereotypiren und mit glänzender Rhetorik die auf. den Lippen 
von Sedermann rubenden Gedanken dichterijch auszuftatten. 
Daher der Enthuflasnus, der die „Messeniennes“ empfing und 
ber jo Iange dauerte bis Frankreich, wieder gefundet, an Selbit- 
Thöpfungen dachte. Jedermann mußte indeflen diefe Gejänge 
lieben, weil man fühlte, was fie enthielten und in Verſen 
wiedergaben. 

Die ſpäteren lyriſchen Kompofitionen Delavigne 8, der fi 
ausschließlich dem Theater widmete, tragen denjelben Stempel 
der Phantafielofigkett, ohne dabei immer den liberalen Schwung 
feiner „Messöniennes“ zu befißen. Seine „Parisienne“ und 
„Une Semaine de Paris“ (1830) machten troßdem ihr vor⸗ 
übergehendes Glüd. 

Delavigne, welcher ſich fpäter in einem ihm behaglichen 
Juste milieu bewegte und weder der Regierung, noch dem Volke 
irgend eine Kränkung bereitete, wurde zur Belohnung dafür 
und da er immerhin ein guter Dichter war, 1824 in die Aka⸗ 
bemie gewählt und fpäter gleih DB. Hugo zum Offizier der 
Ehrenlegion ernannt. | | 

Sndeflen war der Kampf bes Klaffizismus und der neuen 
Schule bereitd ungleich geworden, da die ebelften Kräfte fich 
in der Phalanı der Romantiter aufftellten. Wie aus langer. 


*) Mager, Gef. d. franz. National-Literatur, IL. Bd. 184. 
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Naht die Sonne endlich durchbricht, fo hatte Victor Hugo's 
Mufe und Lamartine's thränenreiche Zee endlich die Nebel zu 
Boden gejhlagen, die wild und gejagt in niedern Regio— 
nen: wirbelten. Licht war e8 und die volle Gluth des Roman- 
tizismus ftrahlte vom Himmel der Dichtkunſt herab; ein Ge- 
ſtirn nad dem andern zog mit herrlichem Glanze aus den 
Fluthen der Meere herauf und ftellte fi neben die prachtvol⸗ 
Ien Sterne der Sanges-Meifter; — ein ganzer fternbefäeter 
Himmel wurde es allmählig, der mit feinen heiligen Slanımen 
und feinen Silberlicht den Altar der Erde wie ein Dom über- 
fpannte und alle Gläubigen zur Andacht rief. | 

Wohl dicht neben Hugo's Sonnenglanz ftrahlt Alfred 
de Vigny's dichteriſches Geftirn. 

Mit Abfiht habe ich ein reizendes profaifches Werk diefes 
Dichters hier eingefchaltet; denn „Stello“*) ift fein Roman und 
fein Gedicht; es tft vielmehr eine philoſophiſche Abhandlung, 
ein finnooller Dialog zwiſchen Gefühl und Vernunft, welche 
Iegtere den Sieg erringt — eine Lehre für Dichter, welche 
be Vigny vielleicht im Hinblid auf Lamartine und in Bor- 
ahnung von Biltor Hugo’s Schidjal gejchrieben hat. Die 
Bernunft foll über dem Gefühl jtehen, das ift der Kern diefer 
ausgezeichneten Debatte zwijchen Stello und feinem Arzt; denn 
Gott, jagt de Vigny, ſetzte den Kopf höher als das Herz, 
weil jener dafjelbe beherrichen fol. Als beredte Beifpiele er- 
zählt der Doktor jeinem phantaftifchen Patienten das ergrei- 
fende Ende ber Dichterleben Gilbert's, Chatterton’d und 
A. Chenier’d, um ihn vor dem politifchen Ehrgeiz zu warnen; 


*) Les consultations du Docteur-Noir. Stello, ou les diables 
bleus (blue Devils). Par le comte Alfred de Vigny. Premiöre 
Consultation. 1832. 7e edit. 1856. 
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denn der Dichter fol nit zugleich Politiker jein, ſondern, 
allein and frei, feine Miffion erfüllen, weil Die Ginſamkeit 
heilig und die Afjociation verderblich ift; der Dichter joll ſich 
die Nentralität des Denkens bewahren, weil dieſe eine beweaffe 
nete Macht vorftellt; er hat einen Fluch auf feinem Leben 
Iaften und einen Segen auf jeinen Namen: er folge feiner 
Beftimmung, aber vergefle nie, daß fein Reich nicht auf dieſer 
Welt, ſondern jenſeits der Sterne ſei! 

Alfred de Vigny hat dieſe Lehren befolgt, welche er in 
Stello ſo beredt niedergelegt hat. Er blieb Dichter und war 
nie Politiker; er blieb ſtets frei und liebte die Einſamkeit; er 
folgte nur ſeinem Berufe, nicht krankhaften Träumen, die 
Dichter gewöhnlich fo ſchmerzensvoll erwachen laſſen! Freilich 
iſt aber auch das Leben der Dichter nicht auf dieſer Welt zu 
idealiſiren! — So iſt Stello eigentlich de Vigny's Glaubens⸗ 
bekenntniß geweſen. 


Betrachten wir nun die Poeſien dieſes ſtillfriedlichen 
Dichters. 

A. de Vigny's Lyrik iſt io Ihön, fo plaftiich und rein 
wie die Proſa ſeines Stello; ſorgſam gebaut und mit der 
Liebe eines mittelalterlichen Bildſchnitzers ciſelirt, wenn auch 
ohne die Größe der Begeiſterung, des Schwunges und ber 
glänzenden Leichtigkeit, welche die Viktor Hugo’fche Mufe vor 
Allen auszeichnet. Sanft wie Gemurmel eined Barhes rollt 
fe dahin, ruhig und Lieblich, mit "einem feinen Schleier von 
Harmonie und Aroma umgeben. Nur fehr jelten bligt fie in 
leidenjchaftlichen Funken; felbft eine gewille Energie mangelt 
ihr zuweilen. Doch, jpannt er auch nicht die Nerven durch 
die Lebendigkeit feiner Phantafie an, fo umganfelt er fie body 
gleich einer Tieblichen Fee. Führt er mit feinen Poefien au 
nicht jo jchnell zum Himmel Hin, jo ſchnell der Blitz won dont 
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hetnieder fliegt; jo ftrebt er doch allmählig und ruhig ihm zu, 
in jeder Sphäre der Ascenſion fih mit unenblider Grazie 
bewegend. Seine Bilder find, dem entfprechend, oft in Däm⸗ 
merungen befangen und wie in ein Kryftall gezaubert, ohne 
blendendes Licht; aber mit reizender Strahlenbrechung. 

De Vigny's fchönfte Gefänge find in den „Po&mes an- 
tiques et modernes“ enthalten, weldhe in verfchiedenen Aus⸗ 
gaben, zuerft 1826 erfchtenen. Sie tragen alle einen epiich- 
lyriſchen Karakter und gleichen alle in der Behandlung feinem 
feinen Gefhmad, feiner forgjamen und tiefen Studienbenugung 
und jener etwas Falten, aber Lieblichen Grazie, die dem Par- 
füm einer Tleinen, aber ariftofratifchen Elite entiteigt. Die 
Dichtungen „Moise“ und „Eloa‘‘, find theilg durch ihren Stoff, 
theils durch die trefflihe Form die vorzüglichften in Dieter 
- Sammlung. Ä 

„Moise“ ift, oder foll vielleicht eine Schöpfung wie 
Goethe's Fauſt fein, die Verlorenheit eines gewaltigen und von 
feinen Mitmenfchen nicht begriffenen Weſens; „Eloa“ iſt faft 
ein gleicher Stoff, wenn auch nicht mit jo großem Glück wie 
„Moise* behandelt. Wie dort die Einſamkeit des Geiftes, je 
bier die Iſolirung der naiven Religion auf der Welt; dot 
die Ohnmacht ſich gegen das Menfchliche aufzulehnen, hier der 
Schmerz um das verlorene Paradies. — Eine andere Dich- 
tung „Dolorida“ ſteht unter den Bigny’ichen Poeſien wehl 
gänzlich allein ba in Bezug auf bie darin entwickelte Leiden⸗ 
schaft und Gluth. Vigny, der fonft fo keuſch, fo fanft, ſo weiblich 
zart erfcheint, jchildert in diefem ſpaniſchen Gemälde alle ſüd⸗ 
liche Leidenſchaft eines glühenden weiblichen Karakters; fait 
glaubt man die Drientalen von Hugo zu leſen; Tein andre 
feiner Gedichte zeigt auch diefe darin gegebene Kühnheit des 
Styles und Gnergie der Sprache wieder auf; Vigny's Poeſſe 
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marfchirt fonft wie die Regimenter in Gala bei einer prächtig 
ausgeführten Revue auf, aber in Dolorida hat fie einen höheren 
Schwung und einen jelbft finnlichen Enthuſiasmus angenonimen. 

Ein zweites blendendes Geftirn ift Alfred de Muffet’s 
oft übermüthige Mufe. So ruhig und janft die Poefte Alfred 
de Vigny's ift, jo Humoriftifch, pikant, ja oft toll ift die von 
Muffe. in Dichter durch und durch, ein poetifches Genie 
eigenthümlicher Art, ift er gleich einem liebendwürdigen Dandy, 
Kavalier zugleich und -grazids zumeift. Keinen Poeten von 
ganz Srankreih und Navarra Tann man mit größeren Inter» 
efie leſen, als diefen übermüthigen, jovialen, jatyrijchen und 
dann wieder tragiſchen Muflet. Bald lacht er wie ein Faun, 
bald zaubert er den Leſer in eine wundervolle Melancholie, in 
einen poetiichen Duft, den nur Byron Tannte und in einen 
Reiz der Situation, den nur Hugo zu jchildern verfteht. Aus 
Lachen ind Weinen und aus Spott zum Gebet geführt, 
gleiht er dem guten Pud, der fi darin. gefällt, dem 
Geliebten der Titania einen Eſelskopf aufzufegen und bald 
darauf wieder einem Prieſter, der und in das Allerheiligite 
einführt. Alles, was nur ein Geiſt an Laune, Uebermuth und 
Widerſpruch befiten kann, Hat Alfred de Muflet, der wie 
Mager in jeiner Literatur-Gefchichte treffend jagt, zur Rechten " 
einen guten und zur Linken einen böfen Engel fiten hat, die 
ihm reiheum die Worte eingeben. Seine „Ballade an den 
Mond" Hat ihrer Zeit eine ungemeine Senfation wegen 
ihrer poetifchen Tollbeit gemacht, befonders weil Muffet den 
Klaſſikern die fürchterlichften Stiche mit feinen Verſen zu ver- 
jeßten pflegte, die oft in dem Genre fortlaufen wie 

„Hand Sachs war ein Schuh» 
mader und Poet dazu.‘ 


Wer muß nicht in Iautes Lachen ausbrechen, wenn er 3.3. keit: 
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C’ötait dans la nuit brune 
Sur un clocher jauni 

La lune 
Comme un point sur uni... 


oder, wenn er die Feufche Luna frägt: 
N’est-tu rien qu’une boule 
Qu’un grand faucheux bien gras, 
Qui roule 
Sans pattes et sans bras? 

Diefe joviale Heiterkeit und Verſpottung gefällt fich frei- 
lich auch oft genug in der Ummatur, in dem Bizarren, ja jelbft 
im Häßlichen; indeflen kann man getroft mit der Mufe diefes 
Dichter mitgehen, welcher, wie Niemand weiter, auf die meifter- 
baftefte Manier in echt poetifche Regionen wieder zurückkehren 
kann und nad cyniſchen und gräulichen Mordfcenen plötzlich 
ein jo meifterhaftee und herrliches Bild zeichnet, wie beis 
fpielsweife die Juana: 

Comme elle est belle ‘au soir! aux rayons de la lune 

Peignant sur son col blanc sa chevelure brune! 

Sous la tresse d’ebene on disait, & la voir, 

Une jeune guerriere avec un casque noir. 


Dergleichen wunderſchöne Poefien findet man hundertfach 
in den „contes d’Espagne et d’Italie‘‘ (1830), aus denen 
diefe Zeilen genommen find, und nur zu gern verzeibt man 
ihm die Monftruofitäten und die dem fchauerlihen „Han von 
Island“ nachgeahmten Gräuelſcenen, die Häßlichkeiten und cyni⸗ 
Then Dandywiße, von denen er bei jeder Gelegenheit, die ſich ihm 
darbietet, überfprudelt. Alfred de Mufſet ift nun einmal ein 
Talent, welches zu nahe dem Genie verwandt ift; man ift ge 
zwungen Alles von ihn mit Achtung aufzunehmen; denn Geiſt 
und Grazie find es, die feine Poefie Durchwebt haben. 

Am höchſten ftehen feine Poefien, die er in dem Werke 
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„Un spectacle dans un fautewil“ (1833) herausgab. Auch 
hier begegnet man häufig einer an Schlüpfrigfeit ftreifenden 
Plaiſanterie — und allen jenen übermüthigen und bizarren 
Gaukeleien, die in Sonderbarkeit ihrer Phantafie denen von 
E. T. A. Hoffmann ähneln, doch eine wie große Poefie der 
Mufe Alfred de Mufſet's entrollen kann, zeigt er ‘in dem darin 
enthaltenen, an den Byron’fhen Don Inan mahnenden Ge- 
dichte „Namouna“. MUeberhaupt, wenn Muffet auch in fidh 
ein originale Talent ift, kopirt er auf meifterhafte Weile die- 
jenigen Dichter, die er fich zu Lieblingen erwählt hat. Wie 
er Mathurin Regnier, den Dichter der erften franzöfiſchen 
Literaturreform, durch feine Satyre in den ſpaniſchen Erzäh- 
lungen (Don Pasz) ähnelt, jo Eopirt er befonders Lord Byron 
auf das Glüdlichfte in jeiner Portia, einem Karakter, wie ihn 
Byron in Zara und Parifina niedergelegt hat. 

Am wenigften Glüd machte er mit feinen Romane „la 
confession d’un enfant du siecle“- (1836), der in philojo- 
phiſcher Manier gehalten und damit dem poetischen Gehalt 
Abbruch thut. Der alte cavaliere Alfred de Muflet ift aber 
wieder in den 1838 erjchienenen „comedies injouables“ 
fihtbar. — Eine Komödie von ihm „Un caprice“ (1846) 
machte ziemliches Glüd. 

Die romantiſche Schule hatte in Alfred de Mufjet einen 
der feurigſten Köpfe und erbitterften Gegner des Klaſſicismus, 
der die Profefloren deffelben mit einigen feiner Verſe gur 
Verzweiflung brachte, wie 3. B.: 

Un dimanche (obsefvez qu’un dimanche la rue 
Vivienne est presque toujours vide, et la cohne 
Est aux Panoramas ..... ) 

Der Drofeffor Nifard hat ihn dafür gleich einem Ketzer 

abgefanzelt. Nichts defto weniger entzückte er mit feiner graziöfen 
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Impertinenz und machte entſchieden Glück mit ſeinen Tirailleur⸗ 
gefechten gegen die alten Eaffiichen Löwen, welche alle Mühe 
anwendeten, Alfeed de Muflet für den größten Narrendichter 
gu erklären. — In neufter Zeit erſchien von ihm auf dan 
Theatre francais fein gelobtes Thenterftüd „tes caprices“, 

Sainte-Beuve, deffen geiftwolle Kritiken ihn feit einem 
Bierteljahrhundert berühmt gemacht haben, zeichnet ſich ats 
Dichter durch eben das Talent und eben den Geiſt aus, den feine 
Kritilen in fo hohem Maaße an fich tragen. Die Phantafie 
iſt nicht bie Fee, deren liebender Sohn Sainte-Beuve gewor⸗ 
den; jondern, ein Kind des Geiftes, hat er den Verſtand auch 
fistt des Herzens in Verſe gefebt. Die liebenswürbige Ruhe 
und Glätte in feinen Poefien, die Keufchheit und Feinheit 
der Gedanken; feine religiöfe Befriedigung und fein äſthetiſcher 
Geſchmack — das find Tugenden, die Satnt-Beuve in hohem 
Grade anszeichnen; hin und wieber trifft man zwar auch nur 
die Sleganz und Sonderbarkeitöltebe in feinen Dichtungen wie 
bei A. de Muffet. Der jpecielle Karakter von Sainte⸗Beuve's 
Dichtungen ift die Abweſenheit faft aller Leidenfihaft, die nur 
an einzelnen Punkten hervorbricht, wie in dem Gedicht von 
Dante’3 Liebe in den „Consolations“, ber vornehmſten feiner 
poetifchen Schöpfungen; in allen übrigen herrſcht eine fami⸗ 
Häre und zarte Einfachheit, die fait einer, leicht mit poetiſchem 
Parfüm umbdufteten Profa gleicht; dabei ſenkt er feine philo« 
ſophiſchen oder evangelifch religiöfen Ueberzeugumgen jo oft als 
ed angeht hinein; Sainte-Beuve ift von einem Atheiften zu 
einem echt gläubigen Chriften befehrt worden, wie er felbit an 
einer Stelle jeiner erften Gedichtſammlung jagt: 

„Plein d’oubli, lentement, et dans l’oeil une larme, 

Croysnt & toi mon dieu, toi que j’osais nier.“ 


Die ruhige Genügſamkeit und der damit verbumdene &er 
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ſchmack am Gewöhnlichen; die glatte Heiterkeit und philofo- 
phifche Moral, welche diefer Dichter repräfentirt, bildet ein neues 
Genre der Poefie des Romantizismus, dem nur allein die hohe 
abitrakte Geiſtesmacht Sainte-Beuve’5 gewachſen war, follten 
bergleihen Poefien nicht zu trivialer, bloß gereiniter Proja 
herabſinken. Die gefammte - literarijche Thätigkeit Sainte- 
Beuve's diente zur Feftftellung und zur Siegführung der neuen 
Schule, deffen thätigftes Mitglied er blieb. Als Poet ſowohl, 
wie ald Kritiker hat er Anerkennung ſich durd feinen liebens⸗ 
würdigen, offenen und edlen Karakter, durch fein durchgeiftigtes 
Zalent und aufopferungsfähige Thätigkeit erworben, die mit 
Xrtifeln im „Globe“ (1824—1829) begann, in deffen Spalten 
Sainte-Beuve die Klaffiter weniger heftig als geiftreich be- 
fämpfte. 

Als Poet trat er zuerft 1829 mit einer Gedichtfammlung 
auf „la vie, po6esies et pensedes de Joseph Delorme“, 
welche den Klaffikern eine langanhaltende Migraine zuzog, da 
bier lediglih mit der Form fo furchtbar erperimentirt wird, 
wie ed im Webermuthe U. de Muſſet zu thun beliebte. In—⸗ 
befien ift die Form diefer jonft nicht hervorragenden Dichtun- 
gen von Sainte-Beuve mit Bedacht und wit Fleiß aljo ge- 
bildet worden. Wie jhon erwähnt, find die darauf folgenden 
„Consolations“ (1830) fein beſtes dichteriſches Produkt. Ein- 
fach, aber jauber und tiefgefühlt, rollen die Verſe wie ein janft- 
murmelnder Bach dahin; während in dem 1837 erjchienenen 
„Pensee d’Aodt“ dieſe Borzüge weniger hervorleuchten, jondern 
diefelben ihr Verdienft nur in einer fittlich»religiöfen Moral 
juden. In „Mr. Jean, maitre d’öcole‘“ (1837) und in den 
„Poesies de Ch. Dovall“ (1832) ift Sainte-Beuve’d Poefie 
jedoh faft gänzlih in Proja zufammengefunten; “überdies 
bat bei ibm ſowohl, wie auch hei den übrigen Romantikern, 
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fih eine Mante gebildet, neue Anddrücke zu erfinden, freilich 
nur, um bie Klaffiter vollends zur Verzweiflung zu bringen.. 

Als ein Meifter tiefer Menſchenkenntniß und fauberer 
Detailmalerei bewährte er fih in dem Romane „Volupte“ 
(1834). Die Sinnlichkeit als ein fociales Gebrechen hinzu» 
ftellen, ohne unzart und ſelbſt finnlich zu werden, ift eine Kunft, 
die eben nur einem fo edlen Karakter und Präftigen Talent, 
wie dem von Sainte-Beuve gelingen konnte. Der Held des 
Romanes wird als ein yur in der Sinnlichkeit zu befriedigen» 
der Menſch eingeführt und repräfentirt alfo ein immer mehr 
in moralifhe Schwäche verfinfendes Weſen; die wahre Liebe 
widert ihn an, während er ſich in feinen finnlichen Liebesbegierden 
keinesweges glüdlih fühlt. Die Liebe dreier Frauen vermag 
er ihrer Beftändigfeit wegen nicht zu theilen, er verläßt fie 
deshalb und wird. aus Verzweiflung, dba er fie alle drei uns - 
glücklich fieht, Priefter. — Dieſer Roman ift eine der jchönften 
Produktionen auf diefem Felde, weil er, ohne jede Uebertrei⸗ 
bung, nur eine wahre Piychologie enthält. — Außerdem hat 
Saint-Beuve viele deutſche Dichtungen, von Uhland, Schwab 
u. f. w. mit großem Geſchick überfett. 

Ein beroorragended, dem Romantizismus aufs Innigſte 
huldigende Dichterpaar bilden die Brüder Deſchamps; ber 
eine, von ihnen Emil Deſchamps hat zuerft durch feine 
gefftreichen „‚Etudes francaises et &trangeres‘“ (1828) Auf- 
merkſamkeit erregt, mindeftens infofern, ald man ihn von nun 
an zu den talentoollften Dichtern der neuen Schule rechnete. 
Sn feinen Gedichten, von denen die meiften in den Revüen 
enthalten find, zeigt fich Tein originelles Gepräge, fondern mei⸗ 
ſtentheilz Nahahmung der Dichterfürften Lamartine und 
Viktor Hugo; inbeffen find es befonberd die ſpaniſchen Ro⸗ 
manzen, in benen er ercellirt und anbrerfeits viele Dichtungen, 
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denen eine zarte Gemüthlichkeit eigenthämlich if. — Seine 
1818 mit Latouche geichriebene Komödie in Berfen „Selmours 
de Riorian“ hat nur geringe Anſprüche auf Berdienit. 

Für den Literachiftoriker ift e3 ungemein jchwierig, Auto 
rm wie die Brüder Deſchamps in ihrer Thätigkeit zu verfol- 
gen, fo gern er es möchte, da in ihnen ein ganz bedeutendes 
Zalent ruht. Aber fie felbft tragen feine Sorge für ihren 
Ruf und würdigen e& zu wenig, ſich anders bemerkbar zu nınchen, 
als durch bier und da zerftreute Poeſien. Bon Emil De- 
ſchamps hört man nur hin und wieber eiıten Prolog oder ein 
Gelegenheitsgedicht bei feierlichen Gelegenheiten. 

Biel weniger jedoch vernimmt man von feinem Bruber 
Antoni Defhamps, der Dante's göttlidhe Komödie in 
meiſterhafter Txene uud vortrefflichen Alexandrinern überſetzte, 
tvener und ſchöner als fein Bruder Schiller's Lied von ber 
Glocke. In den Dichtungen „les derniers paroles“ und in 
vielen Hundert anderen, da usb dort in Revüen zeritreuten, 
zeigt fich ein vieljeitiges Talent und ein prunkvoller Styl, 
prächtiger wie der feines Bruders, dem er überhaupt au poeti- 
ſchem Schwung überlegen ift. j 

Alerander Soumet ift als Dramatiker befonderd aus- 
gezeichnet; als Lyriker tritt er nur durch ‚feine 1840 heraus 
gegebene „Divine Epopée“ in den Kreis der beiten Talente. 
Sommet mag ſich erft zu einem jolchen geſtaltet haben, nach⸗ 
Den er dem Romantieismus auf Koften feines früheren reak⸗ 
tionatren Klaffizismus gehuldigt hatte. La divine épopée 
iſt entſchieden von hoher poetifcher Kraft; ein alter Reft klaſſi⸗ 
iger Studien weht frembartig,. aber um beöwegen reizender 
durch dies in ſchwungooller Rhetorik gehaltene Gedicht, welches 
Soumet unmittelbar neben die Brüder Deſchamps ſtellt. 
Ginige ſchon früher herausgegebene Glegien, fowie das mit: 
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dem Preife gefrönte Gedicht „la decauverte de la vaecine”, 
(181% mit Lamennais’fchen Theorien, hatten überbies ihren 
guten Werth, der freilich vor den großen Erfolgen feiner zahl- 
reichen Dramen ia jpäteren Jahren verblaßte, 

Sin beachtenswerihes Inrifches Talent hat der. auch als 
Journabiſt verdienſtvolle Ulric Guttinguer; feine Poeſien, 
zuerſt in ben „Melanges po6tiques“ wiebergelegt, find zart 
und finnig, weich in ihrer Form und der Spiegel eines elegi- 
ſchen Herzend. Zuweilen jchlängelt fi eine Art non Philo⸗ 
fophie hindurch, Die mit ihrer äſthetiſchen Moral. nicht übel. 
fteht und. vollkommen geeignet tft, die Verſe und ihre ſubjek⸗ 
tive Lyrik amfprechender zu machen. Ift es demnach weniger 
die Phantafie, welche diefe meift befcheiden. gehaltenen Dich- 
tungen auszeichnet, jo tft es doch das in ihnen ruhende Gefühl 
und der fle tragende Geiſt. Außer einem Romane „Arthur“, 
ein Familiengemälde voller Empfindungen, find außer mehreren 
werthvollen Auffägen unr jeine 1837 erſchienenen „Fables et 
Meditations‘“ befannt. 

&in anderer ausgezeichneter Lyriker ift Pierre Lebrün, 
beiten Phantaſie freilich im. dem Wirrwarr des Klaſſizismus 
fi fo verfangen: mußte, daß ihm Vieles davon auf Koſten fei- 
ned Talents angerechnet werden muß. Lebrun's Verſe find 
ſchoͤn, korrekt und gefeilt, wie fle ein Klaffiker mm auäbrüten 
Tann; doch find dieje ſchönen Berje oftmals bie biendenden 
Schalen eines bittren und wurniftichigen Kernes; fein Gericht 
„le benheur qui procure Felude“, welches 1817 gekrönt 
wurde, mag es ſchmerlich verdient haben. Indeſſen fteben feine 
Dden auf Napoleon höher da; in ihnen ift Begeiſterung und 
Schwamg; feine erfte „Ode & la grande armée“ (1807) tft 
ve ſchͤn wie eine ber Meſſeniennes non Delasigne und ven 
edlem Geiſt das Gedicht auf den Tod Napsleaus (1802). 
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Sein vornehmftes und an meifterhaften Schilderungen reiches 
Werk tft das Gedicht „Voyage en Grece“ (1828). Mit je- 
ner Poefie und Freude, wie Chateaubriand den Orient gefchil- 
dert, malt er das Haffiiche und moderne Griechenland, feine 
ebrwürdigen Ruinen und jeine heidnifhen Tempel, zerbrödelt 
heute und in Staub geſunken. Mit einer durch die Einflüffe 
bes Romantizismus mehr entfefjelten Phantafte, ſchildert er die 
Natur und die weiche Luft des alten Hellas, die blauen Flu- 
then, die e8 umgeben und die Seefahrt dahin, 
. de voir le vaisseau snr l’onde alors glissant 

Fuir et pencher sa voile ainsi qu’une hirondelle, 

Quand, rasant l’eau, joyeuse elle y trempe son aile! 

Pierre Lebrun, 1828 an Stelle feines Proteltord Neuf- 
chateau, zum Mitgliede der Akademie gewählt, ſchrieb auch 
mehrere Tragödien von Werth, die weiterhin berüdfichtigt wor- 
den find. | 

Ein eben fo dichterifche® Brüderpaar wie die Deshamps 
waren in ber Lyrik Barthelemy und Mery, Dichter, faft 
gleih an reihem Talent wie in ber Phantafie und Gedanfen- 
folge, immer mehr und inniger dur eine Mufeverwachien, 
der fie mit gleicher Liebe Weihrauch ftreuten. In jpäteren 
Jahren haben fie fih freilich getrennt, indefien bleiben Beide 
faft ungertrennlih vor der Kritit und überdies werden ben 
felbftändigen Produktionen jedes Einzelnen nicht minder Auf⸗ 
merkſamkeit gezollt werden. 

Etwas Wunderbare war ed, wie dieſe zwei poetiſchen See⸗ 
Ien vollftändig fich eine die andere ergänzten und ihre gemein- 
fame Arbeit nur- eine Tinzige Poefie gefchaffen zu haben fchien. 
Das große Epos „Napoleon en Egypte“ (1828) war das 
erfte ſchöne Denkmal ihrer innig verbundenen Muje und von 
allen den zahlreichen Gebichten, welche fie in den beiden Jah⸗ 
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ren 1828 und 1829 zufammen verfaßten, das durch Schwung 
und Rhetorik beroorragendfte Werk ihrer Kollaborationen. 
Barthelemy ſowohl wie Mery find poetifche Talente, nur ift 
ed weniger die Phantafie, die jhöpferiiche Erfindung, die fie 
auszeichnet, als vielmehr ihre oft glänzende Rhetorik. Sowohl 
der Stoff zu dem Gedichte „Napoleon en Egypte“, wie zu 
ben andern derartigen Nationalgedichten „la Villeliade“, „Rome 
a Paris“, „la Bacriade“ und „Waterloo“, war an und 
für fich ein poefievolles Faktum, welches nur in Scene gefeßt 
zu ‚werden brauchte, um Glück zu machen; diefes Inſcene⸗ 
jeßen ift denn aud vornehmlich die Poefle und das poetiſche 
Talent Diefer beiden Dioskuren einer nationalen Mufe, welches 
fie mit Glück und Geſchick zu verwerthen verftanden. 

Mit der Tulirenolution löſten beide Dichter ihre Kolla- 
boration auf, indem fie zufammen noch die neue Zeit durch 
dad den .Parifern gewidmete Poem „I’Insurrection “ (1830) 
gefeiert Hatten; Mery wandte fih faft ausfchlieglich dem Ro- 
mane zu, während Barthélemy, nachdem er durch fein Ko- 
fettiren mit der Politif die Gunft des Volkes verjcherzt hatte, 
feine Mufe in der legten Zeit dem Saijerreiche widmete. In 
ähnlichen jchwungvollen und rhetorifchen Verſen, wie „Napo- 
leon in Egypten“, bejang er 1855 das größte Ereigniß der 
neuen Zeit, die Eroberung von Sebaftopol durch fein Gedicht 
„la Tauride“, ein glänzender Stoff, durch deſſen Kompofition 
er der Regierung wie der Nation zu fchmeicheln im Stande 
war. Es Tann deshalb auch Fein Wunder nehmen, daß Bar- 
thelemy ein jo freudiges Ereigniß, wie die Geburt des Faifer- 
lichen Kindes von Frankreich mit pomphaften Verſen verherr- 
lichte. Theophile Gautier, Mery und andere Dichter übertrieben 
ihre Poefie noch bei Weiten mehr und unfchöner als Bartheleny 
bei diefer Gelegenheit, wo Frankreich einen Erben erhielt, den 
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es nit ganzem Herzen adoptiren wird und der unter bem 
Glockengeläute des Friedens geboren, Feine neue Wunde, ſau⸗ 
dern eine glüdliche Ruhe dem ſeit ſechzig Jahren zerfleifchten 
Lande geben möge. 

Noch ein vortrefflicher Dichter des abitraften Geiftes und 
weniger durch Phantafie erwärmt, ift Ebgar Quinet, defi 
ſen Thätigkeit in wifienfchaftlicder- Hinficht im zweiten. Bande 
näher analyfirt werden wird. Gebildet durch viele Reifen une 
eine gewiffe Welterfahrung hat er in ber weichen Luft Grie- 
chenlands und unter den blauen Himmel Italiens geathmet 
und feine glühende Stirn in Deutſchlands nordiſchen Wäldern 
gekühlt; fo tft aus Quinet neben einem. gereiftem Karakter 
ein dichtender Denker oder, wenn man will, ein dendender Dich⸗ 
ter geworden; alle jeine Werfe nähren fi von einem: großen 
Elemente der Philoſophie, in deren Kreid er einen fo würdi⸗ 
gen Plaß einnimmt. Es läßt fih Vieles dafitr und Dagegen 
jagen, ob die Poefie mehr Tochter der Phantafle oder des 
Geiſtes fein fol; in der einen Erſcheinung ift fie finnlich, in 
der andern jpirituell; in der einen kann fie begeiftern, in ber 
anderen nur belehren. Edgar Quinet's Poefie ift denn haupt⸗ 
fachlich nur eine fpirituelle, eine belehrende, weil fie faft im- 
mer mit der Philoſophie ein Bündniß abſchließt. Die Klip- 
ven der Monotonie, der Trodenheit und Trivtalität hierbei zu 
vermeiden, ift nur einem echt poetiihen Gemüthe ermöglicht 
und ein jolches befigt denn Duinet in hohem Grabe, fähig 
Damit jeinen duftloſen Blumen des abſtrakten Geiftes Arom 
und erfrifchenden Thau zu verleihen. 

Die Poefie Duinet’3 ſcheint durch die Reiſe nad), Deutid- 
Land und die gewaltigen Cinflüffe des Myſtizismus, theilweiſe 
Franz von Baader's, theilweife Creuzer's, befruchtet zu fein. 
Meberall ift es Die Durch Symbole bewirkte Regeneration des 
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Shriftenthums, die Quinet begeiftert. Die Welt aus dem 
Nichts entftanden und zu dem Nichts wieder beftinmt, Unglüd 
und Schmerz nur zu Herrſcherinnen und Gott über fi nur 
als einen unbarmberzigen Allmächtigen, an deffen Thron der 
Weihrauch der Thränen, der Seufzer, des Aechzend und Ge- 
wimmers, der Läſterung und ber Gebete, der Verzweiflung, 
der Klage und bes Leides mitleidslos von ihm niebergefchla- 
gen wird — das ift jene große Idee, welche Duinet in Poefle 
zu feßen Willen! war, die Idee, dag mit dem Chriftenthum 
nur Leiden für die Menjchheit. heraufbeſchworen und ala Er— 
ſatz dafür ihnen Nichts als eine Hoffnung bleibe, die auch 
- Shimäre fein kann. Möglih, dag man in biefer Anſchauung 
eine Blasphemie findet; möglich, dag man biefe an einem fet- 
denen Baden hängende Hoffnung als ein gemügendes Zroft- 
und Ausgleißungsmittel für die von der Wiege des Säuglingd 
an bis zum Todtbett fortlaufenden Klagen, Leiden und Martern 
der Menſchheit hält; dennoch bürfte Der gequälte und gepeinigte 
Menſch, getade ber die Tugend huldigende und baflır ſtets mit Un- 
glück belohnte Menſch, ein Recht zu der Trage haben, weshalb der 
allmaͤchtige Schöpfer, der Allgütige, dem Alles möglich war, Die 
Menſchheit alſo zu ſtrafen fich bewogen fand? Sit das Weis- 
"pet, barf er audrufen, iſt das Liebe, ift das väterlihe Güte! 
In Quinets „Ahasverus“ (1833) Tiegt diefe, einer hatür- 
lichen Berzweiflung entftiegene Idee. Durch die Geburt Chriftt 
iymbolifirt er zuerſt die Ordnung in der Welt und durch den 
nun umherirrenden Ahasverus das ewige Iren, Verzweifeln 
und ſchwache gläubige Hoffen der Menſchheit, bid fie end- 
lich weiter Nichts als den Tod zum Lohn erhält. Abgefehen 
vor diefer Phtlofophte, welche dies Werk durchweht, tft ed an- 
dererſeits auch als eine Symbolik der teueften Zeit zu betrachten 
12* 
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wo Chriftus. die neuen Ideen repräjentirt und der moderne 
Unglaube bereinft gegen diejelben verjchwinden wird. 

Eine andere Philofophie. legte er in feinem Gedichte „Na- 
pol&on“ (1836) nieder. Napoleon wird ald der Prototyp ber 
modernen Zeit bingeftellt, d. h. der Kämpfe des Geiftes mit 
der Materie und der Sieg ded erſteren über die leßtere. 
„Promethee“ (1838) ift ein Gedicht, ähnlich wie Ahasverus; 
bier befchreibt er die Qualen der Menfchheit; in dem am Fel- 
fen gejchmiedeten Weifen ihre Leiden, welche endlich durch Chri- 
ftus, d. h. die Hoffnung, die Liebe und den Glauben befreit 
werden. Sein letztes Gedicht „les Esclaves“, in fünf Abthei- 
ungen dramatifirt, belebt fich durch einen mehr politiſch⸗philo⸗ 
ſophiſchen Hauptgedanten, den nemlih, daß jede Revolution, 
welche fih einen nur materiellen Zweck ftellt, von jedem mo- 
raliſchen Fortſchritt unabhängig ſei und jede geiſtige oder re— 
ligiöſe Emanzipation damit von vornherein verdamme. 

Bereits im vorigen Buche iſt der lyriſchen Talente der aus⸗ 
: gezeichneten Eliſa Mercoeur und der Frauen Desbordes— 


2 ' Balmore und Amable Tafta gedacht; vergefjen wir nicht, 





neben ihnen einige andre weibliche Talente auf dem Gebiete 
der Lyrik zu erwähnen, wie bie der Mad. Gauthier, Adele . 
Sanvier und Victoire Babois; mehr oder minder find 
ihre Poefien die Blüthen zarter und tiefgefühlter Empfindun- 
gen. Ferner Madame Colet, die in ihrem jüngjten „poöme 
de la femme, la Religion“ (1856) einige rührende Seiten 
geliefert hat, ohne jedoch die Sprache auf eine kunſtvolle Weiſe 
gebrauchen zu können. Ebenſo gedenken wir auch bier der mit 
einem hohen Talent begabten Madame d'Arbouville, die 
mit wahrer Empfindung und feinen, an den romantifhen Er- 
güfſen Lamartine's erinnernden, Harmonien, in dem ſchon er- 
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wähnten Werke „le manuscrit de ma grand’ Tante“ ebenfo 
Ihöne als finnige Verſe niedergelegt bat. — 

Ein origineller Geift ift Marime Ducamps, welder 
mit großem Lärm feine „Chants modernes“ (1853) als eine 
ganz neue Poefie anfündigte, die vielleicht nah Lamartine’s 
Idee — Wahrheit, Liebe, Vernunft und hohe religtöfe Gefühle 
zu verbreiten und populair zu machen, bezwecken ſollte. Das 
Bolt, mehr innerliher Poet als Jeder, bedarf danach nur 
eined Dolmetjchers zwifchen fi und der Natır. — Die mo- 
dernen Geſänge Ducamps find, wenn auch mit Talent gejchrie- 
ben, dennoch meift in ihren Ideen erborgt. 

Sn diefer Hinfiht gleicht ihm Camille Doucet, eben- 
falls ein noch junger und ftrebfamer Dichter. 

Ein bebeutenderer neuerer Dichter ift Victor de La— 
prade, ein Verwandter der Quinet'ſchen Reflerionspoefte und 
voller Ernft und Geift in feinen Gedanken. Zwar hat er die 
Vermiſchung ber Poefie mit der Philofophie nicht immer glück⸗ 
lich zu bewerkftelligen vermocht und feine Verſe beleidigen nur 
zu oft durch eine ſcharfe Härte; jedoch find fie finnreich und 
man fieht, dag Laprade fühlt und denkt, ehe er jpricht. Cein 
erſtes poetiſches Wert ift das 1841 erjchienene Gedicht 
„Psyche“, welches dieſe mythologifche Figur freilich ziemlich 
verfehlt ſchildert. Pſyche, welche eine junge Maid nad der 
Mythologie ift, die, glüdlih im Arme der Liebe, fih durch 
Verzweiflung wegen ihrer Neugier beftraft fieht, ift bei Xa- 
prade eine naive und faſt fentimentale Jungfrau, gefühlool, 
ſchwärmeriſch und ſtets bereit mit Winden, Flüffen, Bächen 
und Blumen poetifche Zwiegejpräche zu halten. Die pantheis 
ſtiſche Philoſophie des Dichters blickt überdies oft jehr unſchoͤn 
aus diefem gar nicht mythologiſchen und mit einem allzu bil« 
derreihen Styl audgeftatteten Dichtung. Bet Weitem höher 
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ftehen feine „Odes et Po&mes‘ (1844) mit ihrer ernften Me⸗ 
lancholie; befonders ift die „Hymne an die Einſauikeit“ und 
der „Abjchied von den Bergen" von unläugbarer Schönheit, 
“ wie man fie in ben hierauf folgenden „po&mes evangeliques‘ 
mit ihrer philojophiihen und religiöjen Färbung nicht wieder 
findet. Das befte und bisher letzte Werk find feine „Sympho- 
nies“ (1855), wenn auch ebenfo überladen von Bildern pie 
die früheren Dichtungen. Nah Art der Mufik giebt er feinen 
iymphonifchen Gedanken Worte; in der Symphonie „die Jah⸗ 
reszeiten“ fprechen die Blumen und Bäume; im „Sturm" hält 
eine Hirtin mit dem Dichter ein gefühloolles Zwiegeipräch und 
in ber „Todtenſymphonie“ tft eine Frau der Dolmetfcher der 
Gedanken Laprade's, indem fie die Traurigfeit ber Natyr 
befingt. 


Ehe ich weiter in der Betrachtung ber lyriſchen Dichter 
gehe, halte ich einen Rüdblid auf den Einfluß eined Dichters 
für nöthig, welder an diefer Stelle lediglich feines lyriſchen 
Karafterd wegen eingejchaltet wird. Ich meine Heinrich 
Heine. 

Wohl gehört derfelbe, unlängſt von feinen grauſamen Lei- 
ben dur den Tod befreit, zu Deutſchlands ausgezeichnetiten 
Dichtern; indefien ift e8 durchaus nicht zu verfennen, Daß Die- 
ſes diaboliſche Talent in ber legten Hälfte feines Dafeins auch 
bie franzöftiche Literatur in gewiffer Beziehung beeinflußt bat, 
Heine, vornehmlich deutfcher Dichter, hat ſelbſt zu viel Gewicht 
darauf gelegt auch franzöfiiher Poet zu fein, ald daß man 
feiner nicht unter ihrer Reihe gedenken jollte. 

Während der hundertmal mehr denkende und aufrichtige 
Börne faft unbelannt in Frankreich verblieb, iſt Heinrich 
Heine vollftändig ein anerfanntes Mitglied der franzöfichen 
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Literatur gewejen und als folches geachtet worden. Heine, dem 
ed im Grunde ennüyant war, jo langjam zu fterben, bat fig 
nichts deſto weniger faſt zehn Jahre an fein Bettgrab glei 
einem angefchmiedeten Prometheus gefeflelt gejehen und rein 
aus Kuriofität, ja aus Sronie brannte und leuchtete dieſer 
merkwürdige Geift aus jeiner Matratengruft in das tobende 
und wogende Leben hernieder, ein Satan halb und halb ein 
poetiſches Gexippe. 

Zu der Zeit ald Heinrich Heine nah Paris kam, war 
Frankreich eine Maskerade, ein berzlofer Yafchingstummelplak 
und eine heuchlerifche Bürgerkönig-Konkubine. Dieſe Zeit mit 
ihren ragen und Larven war ganz a-propos für den Heine- 
fchen Geift, jemen oft feinen, oft ftacheligen, oft ſtinkenden, oft 
gemeinen Esprit. Er konnte feine Witze damals in Frankreich 
noch beſſer als in dem gejalbten Deutſchland verweriben, weil 
man der Witze dort noch nöthiger als hier hatte. Mit feinen 
„Reiſebildern“ in ber Hand, die der beutichen Nation noch 
wie ein helles fataniſches Selächter in den Ohren brauiten, em 
pPfahl er ſich ber Franzöfifihen Nation und mit nationaler Ga⸗ 
lanterie öffnete die Revue des deux mondes den Mode» 
paeten bie goldenen Thore. Das Wenige, wad Heine in Die 
fer Revue jchrieb, war gerade genug, um Frankreich zu beleh⸗ 
ven, daß biejer deutſche Poet nach Voltaire der geiftreichfte 
Mann fei, eine Behauptung, welche auch der puritaniſche und 
witzige Guizot mit vieler Behaglichkeit in den Salons ausſprach. 
Rod mehr als feine eigene Wirkſamkeit, bürgerten ihn die lob⸗ 
preifenden Artikel feiner Freunde in Frankreich ein unb es gab 
eine Zeit in Paris, wo Alles a la Heine war, obgleich diejer, 
ein Lazarus, bereits mit feinen Schmerzen und Sronien auf 
der fo unendlich von fahrenden deutſchen Literaten gefeierten 
Matrapengruft rang. Der fo unglücklich geendete Gérard 
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de Nerval, jein intimer Freund, fchrieb Elogen auf ihn und 
überjette fogar einige feiner Gedichte. Heine felbft beichäftigte 
fi im Uebrigen mit deren Webertragung und gab feine legten 
Doefien zuerft franzöfiih heraus. Die Revue des deux 
Mondes brachte feinen „ZIannhäufer und feine „verbannten 
Götter” zuerft, wie denn auch feine legten Gedichte und die 
politiihen Artikel in Frankreich franzöfiich früher, als in 
Deutihland deutſch erfchienen. Genug, Heinrich Heine war 
entſchieden auch franzöſiſcher Dichter geworden und derjenige, 
der einige Zeit in Frankreich gelebt, wird einräumen, daß 
Heine's Geiſt auch die franzöfiiche Literatur beeinflußt hat. 
Heine's dichteriſches Talent ift eminent geweien und Nie- 
mand wird ed zu bezweifeln wagen; jein „Buch der Lieder“ 
enthält die Eoftbarften Perlen einer Inrifchen Poefie, welche kaum 
ihres Gleichen an Einfachheit und harmoniſche Muſik der Sprache 
bat. Indeſſen ift der Heine’fche Geiſt, jein fkeptifcher Humor 
und Nihiliemus, während zehn Sahre faft ein für die Litera- 
tur erſchreckend verderblicher gewejen. Einen fchlagenden Be- 
weid dafür bilden die cunijchen und gemeinen Pamphlet-Poe— 
fien, die nach Art der Heine'ſchen Manier eine geraume Zeit 
ang in Deutſchland nachgeäfft wurden, ohne einmal eine Spur 
von jenem brillanten Witzfeuerwerk zu befißen, defien Heine’s 
Dhantafie ſtets und oft hinreißend mächtig war. Nichts deſto 
weniger nahm die deutfche Nation diefe geiftlojen gereimten 
Gemeinheiten wie gute Kopien von Heine hin; denn dieſer 
dämonifche Geift hatte dem mit Preßbengeln und ‚Polizeijuch- 
ten eingefchnürten Deutfchland eine förmliche Wuth beigebracht, 
über feine eigene Schmadh, feine breunenden Wunden und jein 
faules Fleiſch zu lachen anftatt zu weinen, zu jpotten anftatt 
zu trauern. Aus allen Heine'ſchen Poefien hört man dies ſa⸗ 
tanifche und höhnende Gelächter unter einer göttlihen Mufit 
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heraus und dieſes Deutſchland lachte mit wie Satan, höhnte 
und grinste über ſich ſelbſt, über ſeine Schmach und Schande 
und Erbärmlichkeit; ja, es verſpottete ſogar in dieſer entjeß- 
lichen Witzwuth diejenigen edlen Geifter, welche mit männ- 
lichem Ernft zu ihm fprachen. Gott fei Dank! daß es endlich 
über filh und über Heine zur Erkenntniß kam, als dieſer jein 


ſchamloſes Buch über Börne ſchrieb. Wäre Heine nicht fpäter 
- diefer „Lazarus in der Matraßengruft” geworden — vielleicht 


hätte die Verachtung. der deutichen Nation ihn empfindlicher 
beitraft. 

Diefer verderbenbringende Einfluß Heinrich Heine's mußte, 
als er franzöfiicher Dichter wurde, auch feine Rüchwirkung auf 
Frankreich haben. 

Frankreich ähnelte ald Gefelichaftöförper ziemlich dem mit 
der Schellenfappe befleideten, politifchen Deutjchland. Wie die- 
ſes hatte-e8 gleichfalls Geſchmack daran, ſich mit feinen fau- 
Ien Fleiſch zu brüften, oder Luft, fociafiftifhe Experimente mit 
fih vornehmen zu lafſen. Wie fonft gemeinhin aus Sranf- 
reich der die Geſellſchaft verpeitende Wind herweht, jo flog 
er diesmal mit Heine aus Deutichland über den Rhein und 
die franzöfiihe Nation athmete, wenn nicht mit fo großem 
Entzücen wie die deutfche, dennoch mit Behagen dieſes aroma- 
duftige Gift ein. Langſam ſetzte e8 fih In den Gemüthern 
feft und löſte wie eine chemifche Säure zuerit alles Yaule auf, 
um dann dem Soctalismus Alles wieder zum Kuriren zu über« 
laflen. War ed denn auch einerjeitd vornehmlich der einge. 
freffene Socialismus, welder die Brandfadel einer Sue'ſchen 
Mufe mit Glorienihein umgab, jo hatie diefer doch auch eine 
vortreffliche Unterlage durch Heine's Nihilismnd und jpotten- 
ben Atheismus. Eugen Sue mit feinen Lafterfhönpfläfterchen 
und nad ihm Dumas der Süngere mit jeirien glorifizirten 
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Eourtifanen waren birefte Ausläufer des Heineſchen Binfufies, 
freilich des ſchlechteſten von feinen oft unnachahmlich ſchönen 
Werken. Der Heine'ſche Weltſchmerz war weniger manßr 
gebend, denn Frankreich kannte ihn ſchon vor Heine, der ihn 
eigentlihb nur dahin zurädbrachte, von wo er ausgegangen 
war. Byron hatte Lamartine und Viktor Hugo ſchon lange 
begeiftert, ehe Heine ſich von diefen Dreien enthuſiasmiren 


ließ. So war denn die Lyrik und. phrlofophifche Proſa Heines - 


in Frankreich hauptfählih nur auf die frangäftiche Roman⸗ 
Itteratur von Einfluß. 

Diefen Einfluß Heinrich Heine’ in Frankreich nicht uns 
beachtet zu lafien, war durchaus nothwendig. Jetzt, nachdem 
diefe Flamme in einem Skelett auch erlofchen ift, ftrahlt nur 
noch fein beiferes Ich als glänzender Stern an Deutichlande 
Dichterhimmel; denn der Tod ift ein Myſterium. Heine 
war zu feiner Ehre in Worten ſchlechter ald im Herzen und 
ed war der Fehler jeined zu pridelnden und blienden Geiftes, 
dag er felbit auf Koften des Heiligſten damit lokettirte. 
Ueber feine gefchloffene Gruft hinfort bleibt Deutſchland nur 
der große Dichter zurück. 


Bereits neben den edlen Heroen der franzöſiſchen Poefie 
wurde Béranger erwähnt. Wir haben dieſem populairften 
aller Dichter abſichtlich ſeine Stelle nicht neben ihnen gegeben, 
weil er ein lyriſcher Dichter weniger als ein Volksdichter iſt 
und als ſolcher unerreicht, den Reigen derſelben eröffnen follte. 
Béranger, der Dichter der Revolution und des Volkes, trat 
ohne Studium und ohne Bermögen in die Literatur Fran, 
reich ein; er wurde jelbjt ohne Druder und Buchhändler zu 
einem Heros berjelben, weil er bereitö berühmt war, ebe er 
einen feiner Chanjons gedruckt fah. Zu Anfang, ald Chatenu- 
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briand mit ſeinent „Genie du Christignisme“ auftrat, glaubte 
Beranger fich auch an hohe lyriſche oder epifche Stoffe ver- 
ſuchen zu müflen; er ſchrieb „Meditations“ von hohem religid« 
jen Karakter, Idyllen und ein Epos „Clovis‘; jedoch ſchien 
er fich jelbit nicht in diefen hohen Genre zu gefallen und be- 
gnügte fich lediglich ‚einen guten Styl zu erlernen, einen Styl, 
ber die größte Wirkung in jeinen Chanfond herborbringen 
mußte, weil er kurz und dabei plaftilh war. 

Aus ben Volke hervorgegangen und die Sreiheit, die Ne 
solution und den Ruhm liebend, war ed der Chanſon allein, 
in dem er am meiften die gefammte frauzöſiſche Gefühlsregion 
hineinzwängen konnte. Das Volk, welches feine Mufe war 
und blieb, ward auch fein Studium und feine Religion und 
faft immer waren bie Gefühle des Volkes in feinen Reflerio« 
wen und Bonmots enthalten; dabei liebte er jein Waterland 
und von nationalen Patriotiömus wie wenig Andere, bichtete 
er lediglich wit einem gefunden Sinn, Geine Chanſons wa- 
ren er felbft und das franzöfifche Volk; er ftand über allen 
Partheien, wenn auch nicht über die Profuratoren des Könige, 
die ihn zweimal in dem. Kerker febten, während er vor dem 
Fenſter jeines Gefängniſſes die Lieder hören Tonnte, um welde 
er verurtheilt war. Er nannte ſich weder Klaififer noch Ror 
mantifer, wenn er auch diefe mehr wie jene liebte; nur pol: 
tiſch ſtand er gegen das Königsthum und hejonderd gegen bie 
Bourbons, die er haßte wie fie ganz. Frankreich haßte und 
welchen er in feinen Chanſons jo furchtbare Niederlagen bes 
reitet. Aber die Partheien ſelbſt liebten dieſen liebens⸗ 
würdigen und dabei fo gefährlichen Dichter Doch von ganzem 
Herzen, denn er jelbit nahm ihnen das Schwert dur einen 
Chanfon aud der Hand, der ihn unwillführli zum Gegen 
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führlih zum Gegenftande einer allgemeinen Liebe aller Par- 
theien machen mußte: 

Mon Dieu, vous m’avez bien dote, 

Je n’ai ni force ni sagesse; 

Mais je possede une gaite 

Qui n’offense pas la tristesse. 

Sn der That, die jublime Heiterkeit und die harmonische 
Ruhe in allen Gefängen Berangerd, konnten ihm fein Herz 
entfremden und ganz Frankreich, wie ed noch heute in Vereh⸗ 
rung auf den nicht mehr dichtenden Greis blidt*), nahm ihn 
von Anfang an ſchon unter feine Flügel und liebte ihn als 
fein theuerftes Kind. 

Beranger war in der That der populärfte und zugleich 
einer der größten Dichter von ganz Frankreich. Jede Idee, 
welche in dem Herzen ber Nation noch ſchlummerte, belebte 
und ſprach er durch irgend einen Chanjon aus, defien Gedanke, 
von feinen einzigen überflüffigen Worte umnebelt, durch die 
Harmonie feines Taktes in den Geift der Nation fi einbür- 
gerte. Jede Idee, welche Frankreich begeifterte und aufregte 
und in den Kammern des Parlamentd oder in den Spalten 
der Journale ihren projaifchen Ausdrud fand, ſetzte Beranger 
im Mufik und legte fo zu fagen Poefie unter ihren Text; die 
Jdee Frankreichs war aber immer überwiegend der Ruhm, den 
ihm Napoleon durch hundert Schlachten eingehaudt und der 
immer mehr fi verbreitende Haß gegen die Bonrboniſche 
Königsfamilie. Beranger befang demnadh, wie er und die 


*) Neuerdings bat, diefem entgegen, die Times einen neuen 
Chanfon Berangerd gebracht, worin er jonderbarer Weiſe die 
größte Neue über feinen bisherigen Bonapartismus ausſpricht. 
Dies bitterböje Gericht Hat in Sranfreih nur ald Manufcript 
eirkulirt, zu derſelben Zeit, ale Napoleon IH einen Erben erhielt. 
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Nation es fühlten, den Ruhm des Kaiferd und die Ohnmacht 
der Bourbonen. Andrerjeit war Beranger, fern der Poli« 
tif, ein ebenfo echtes Kind des Volkes; er wußte wie bas 
Bolt im Ganzen liebt, lebt, fühlt und denkt, bald ernft, 
bald leicht, bald mit Leidenschaft, bald mit Leichifinn, und 
jo wie er fühlte, floffen ihm feine Gedanken aus dem Her« 
zen, bald ernft, bald lachend, bald begeifternd, bald jaty- 
rifch-jpöttelnd; Teck, leicht oder gewichtig; aber ftetd mit burdh- 
gehendem Nationalgefühl und fchlagend durch ihren Geiſt. 
Kein einziger feiner zahlreihen Chanſons entbehrt einer wah- 
ren, genialen oder rührenden Idee, und er wie Keiner, hat den 
Refrain erft jene immenje Wichtigkeit gegeben, die er jeßt be« 
fißt. Es ift oft wunderbar, wie in den Refraind von Beran« 
ger's Chanfond der ganze oft große Gedanke in jo wenigen 
Worten zufammengepreßt ift; zwei dieſer fich ſtets wieber« 
bolenden und duch ihren unnachahmlich mufifalifhen Takt 
fih ind Herz eingrabenden Zeilen, verbergen oft eine Welt« 
idee und einen riefigen Gedanken; dabei find fie einfach wie 
die Natur und hinreißend fo wie dieſe. Der Refrain feiner 
Chanfons ift eine Art von gereimten. Gedanken, welcher fo die 
Dinge umfchließt, wie der gewöhnliche Reim die Töne verfettet, 

Beranger hatte auch vollfommen Recht, wenn er das 
Volk feine Mufe nannte. Er hat ed mit wunderbarer Zein« 
heit ftudirt und diefe Studie bat ihn überzeugt, daß er Die 
niedrigften Klaffen der Gejellichaft, der Schäte der Phantafie 
und des Geiſtes theilhaftig werden laſſen muß. Der Chanjon, 
um Volkslied zu werden, mußte feiner Idee nad) den gediegen- 
ften Styl tragen, da das Volk verlangt, dag man ernit zu 
ihm von feinen Leiden und Hoffnungen ſpreche. Dur das 
Bolt, das fühlte er, Eonnte das Volkslied nur in feiner Ber 
deutung anfchwellen und ſich bis zur Höhe der freudigen oder 
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traurigen Eindrücke erheben, welche dad Glück oder das Un- 
glück auf die größte Klafſe der Geſellſchaft hervorbringt. So 
war denn Béranger's Mufe durchaus demokratiſch und seredelte 
dad Volk, indem es die Gedanken beffelben beſang; fie ſprach 
ernft und würdig mit ihm von feinen Hoffnungen und Beftim- 
tnungen, feinen Leiden und Bergangenheiten und ließ es zu» 
gleich erkennen, welches Anrecht and ihm an der Göttlichkeit 
ver Poeſie zuftehe. Einzelne feiner Chanfons find, von einem 
fo hohen Gedanken getragen, denn auch Horaziide Oben ge- 
Yorben; wie mon ame, le dieu des bonnes gens, le oinq 
mai, mon habit u. ſ. w. Dieſe Lieder mit iBrer eleganten 
Grazie und rührenden Einfachheit, ihrem lyriſchen Schwung, 
ihrem Zartſtun des Gefühle und kühnem Geift, bedurften nicht 
erſt der Preſſe und bes Drudles, um von Dorf zu Dorf fortlan« 
fend, in der Salons und auf den Feldern, am Kanal und am 
Mittelineere gefungen zu werden und unauslöſchlich fi in das 
Herz der ganzeh Nätion zu grabeit. 

Keine andere Literatur bat in ihter politiſchen Mufe ſolche 
edlen Lieder wie Die von Beranger — fo glühend von Malice, 
fo kühn im Flug der Gedanken und jo natürlich ans dem 
Nationalfinn geſchöpft! Wie fehr Hugo's und Lamartine's 
Open das Königthum der Reftanration auch verhetrliähten und 
Viele bewog, um dieſer herrlichen Lieder Willen ihren bi8heri- 
gen politifchen Glauben abzuſchwören — ein Chanfon Beran- 
ger’8 reichte bin, die graufamften Waffen gegen die Bourbonen 
dem Volke in die Hand zu drüden, und fein Philofoph noch 
Redner hat fo jehr an dem Throne der Lilienherrſcher gerüt- 
telt, als der Volksdichter mit feinen unerreichten Chanſons. 

DBeranger fchien denn auch mit der Sulirenolution feine 
Aufgabe für vollendet zu halten und entzückte nur jehr jelten 
noch Frankreich mit einem neuen Liede. In ben Testen zehn 
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Jahren ſchwieg er gänzlich und lebt, ein verehrter Greis, zur 
rückgezogen in Paris, bei ſeinen alltäglichen Promenaden mit 
Verehrung von Jedermann gegrüßt. Wahrſcheinlich wird erſt 
fein Nachlaß feine Arbeiten der letzten Jahre zu Tage fördern. 

Beranger, welcher biöher mit Entſchiedenheit fetne ſchon 
vft beftimmte Aufnahme in die Akademie zurückwies, zeigt in 
vielen Hinfichten eine innige Verwandtſchaft mit dem ſchotti⸗ 
ſchen Dichter Robert Burns, deffen wunderſchöne Volfögefänge 
fon lange auf jeder moofigen Felswand Schottlands ertön- 
ten, ebe der Autor derſelben bei feinen Viehheerden nur lefen 
noch Schreiben gelernt. Wie diefer, hielt auch er fich lediglich 
und immer an der Natur, aus weliher er alle feine Anregung 
und Begeifterung geſchoͤpft. Das Volk und fein eigenes Herz 
beantworteten zuerſt im Stillen feine Fragen, ehe er jprad. 
Darum ift Beranger In feiner Art einer der größten Dichter 
aller Zeiten, deffen „König won Ivetot“ weltberühmt geworden 
und felbft einem Napsleon, den: nie die Luft gelächelt und 
dem, nach Lamartine 

„. . . in ehrner Bruſt nichts Menſchliches geſchlagen“, 
Lächeln und Heiterkeit entlockte. 

Wenn Beranger in einzelnen Liedern einer gewiſſen Fri— 
volitaͤt huldigt und feiner jugendlichen Liebe Liſette mehrere 
Fr Pedanten horrible Komplimente macht, fo muß man eben 
bedenken, daß Frankreich jogar über die pucelle hinaus tft, 
welche Voltaire ſchrieb und in einer gutmüthigen Libertinage 
dad savoir vivre der ganzen Nation beiteht. Das mag nad 
deutſchen, und noch mehr nach englifhen Begriffen eine diabo⸗ 
Uſche Moral fein; aber die Moral und Aeſthetik ift in dieſer 
Beziehung ein höchſt wanbelbares Ding; die Chriften entjegen 
ſich vor einer türkiſchen Polygamie und die Moslems jehen 
darin eins Ihrer ſchoͤnften aͤſthetiſchen Geſetze. Im Grunde 
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genommen hat die Xibertinage mit den Frauen niemals fo 
demoralifirend gewirkt, ald wenn fie ein geheimes Lafter war; 
Beranger’d Lieder ces demoiselles, la Bacchante und Andere 
Hingen für die frangöfiiche Nation eben jo natürlich wie die 
moralifhen Erzählungen unfres deutſchen Lafontaine. Weber- 
dies war der gute Beranger ſtets fo offen, feine Jugendlieb- 
ſchaften zu veröffentlichen, die um jo intereffanter für ihn jein 
mußten, ald er jehr arm war und in Folge der allerfleiniten 
Bergnügungsparthie mit feiner „Demoifelle*, acht Tage Yang 
diefelbe bei Fahlen Waflerfuppen abbügen mußte. Beranger 
erinnerte fi jpäter immer noch mit Thränen in den Augen 
an jene lachende Zeit jeined Lebens, wo er mit der hübjchen 
Lijette fih amüfirte und dabei Reim auf Reim fabrizirte, 
voller Luft und Hoffnung auf jeinen zulünftigen Ruhm. 
Solche, nach akademiſchen Begriffen verwerflihe Moral, ift 
jedoch bei ihrer Naivetät mehr heilfam als unäſthetiſch und 
Beranger würde ebenjo, wie die gefanumte franzöfiiche Nation 
in belles Gelächter ausbrechen, wenn irgend ein Horaziſcher 
Sittenrichter fih empört über dieje Libertinage zeigen würde. 
Man muß. einem Sünder gegenüber immer bedenken, ob er mit 
Bewußtſein oder aus Unwiſſenheit fündigte; die Franzoſen ha- 
ben die Sünde in der Liebe bereitö als ihre Natur adoptirt. 
Sn anderer Hinfiht könnte man Beranger vorwerfen, dag 
fein im Allgemeinen Elaffifcher Styl, oft durch die Webertrei- 
bung der Kürze und durch Gedrängtheit leidet; man fühlt oft, 
daß die Gedanken des Dichterd nicht alle in den wenigen 
Worten feines Chanſons fih ausſprechen Zonnten und ſchießt 
mit feinen eigenen Ideen eine unendliche Strecke weiter fort, 
als die Bahn der Beranger'ſchen Verſe führt. Indeſſen ift 
dies nach der -Anficht eines geiftreichen Kritiferd eine immenſe 
Hoheit des Geiftes, wern man durch feine Worte den Zuhörer 
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zum Nachdenken nöthigt; Beranger fagt denn auch Fiftiger 
Weiſe in vielen feiner Chanſons mehr als er gefchrieben hat; 
überdies ift fein Styl überall von untabelhafter Durchſichtigkeit 
und feine Gedanken zeigen fih in ihm abwechfelnd in ihrer 
ganzen Grazie und Strenge. Vergeſſe man auch nicht, daß 
Tadel dazu gehört, um das Lob zu erhöhen; fo wie Schatten 
nöthig ift, um Licht zu haben. Béranger ſelbſt fagt in diefer 
Beziehung fehr richtig, indem er feine soi-disant leichtfertigen 
Lieder gegen feine guten vertheidigt, daß dieſe letzteren vielleicht 
nie fo weit, nod fo tief, noch felbit jo hoch gegangen wären, 
follte eine folche Vorausfegung auch die Tugend des Salons 
revoltiren. Er hatte vollkommen Recht, denn das Schöne hat 
nur fein Berdienft, wenn man dad Häßliche dagegen hält. 

Das Hauptverbienft feiner Chanfons bleibt jedoch ftets 
die darin vorwaltende Nüchternheit des Styles. Beranger jagt 
nur eben das, was er jagen will und hat von vornherein 
genaue Kenntnig von dem Werth und. der Bedeutung feiner 
Gedanken. Diefer Vorzug tft um jo höher anzufchlagen, als 
heute in der Literatur und auch im Leben fehr ſorgſam die 
wahren Gedanken und die wirklih dem Herzen entftrönten 
Empfindungen vermieden werden. Iederinann fühlt, dag er in 
einen unglüdlichen Zeitalter von Spionen und Diplomaten 
lebe. Diefe Béranger'ſche Nüchternheit des Styls prägt ben. 
Werfen inımer den Stempel der Nothwendigfeit auf; denn 
jede hohle Phraſe ift Ueberfluß. Etwas gut jagen zu können 
iſt ein herrliches Geſchenk der Vorfehung, ein hohes. Talent; 
beneidenswerther tft e8 aber noch, Wiſſenſchaft und Kenntniß 
davon zu haben, ob unfre Seele wirklich einen neuen Gedan⸗ 
Ten gefaßt hat und nicht einen alten nur zu einer Variation 
komponirt. Dieje glüdfelige Gewißheit ber Erkenntniß eines 
wirftich neuen Gedankens dokumentirt fi) immerbar in einer 

Schmibt, franzöf. Literatur. I. 13 
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Küchternheit und Einfachheit des Style. Aus dieſem Grunke 
alfein ift Beranger mehr ald jeder andre lebende Dichter und 
der populärfte literariſche Name Frankreichs; denn ehe er ſprach 
und fang, trug ex das Bewußtfein in ſich, dag er in ber That 
&twas zu jagen babe! 

Die Volkspoeſie hat in neuſter Zeit ſich vielfach der herr⸗ 
lichen Weiſe der Troubadourgeſänge genähert und zwar im 
Frankreich mehr als in jedem anderen Lande. Boranger 
hauchte dieſer eigenthümlichen Gattung wieder Leben ein, Denn 
die mehr leichten als poetiſchen Reimereien Déſaugier's 
verſchwanden gegen den geſunden Sinn und den kräftigen 
Klang der Béranger'ſchen Chanſons. Außer dem geiſtreichen 
Karl Gilles, dem erften Ehanfonnter vieleiht nah Bar 
zanger, welcher im April 1856 fih das Leben nahm, zeigte 
fich als einer der glücklichſten und talentsollftien Nachahmer 
Béranger's uch Emil Debraur (geftorben 1831), dex 
von feinem Meifter befungen und geachtet, bis auf den heu- 
tigen Tag populär duch einige wirklih friſche Volkspoeſien 
if. Zwar war ed vornehmlich die Soldatenpoefie, welche alle 
feine Werke Tarakterifirte, indeffen muß man richt vergeflen, 
wie innig die „Gloire“ von allen Franzoſen im Herzen getragen 
wird. Ein echter Klang von dieſer Harfe, und ganz Frankreich 
fingt als Chor. Ganz Frankreich kennt Debraux's „Soldat 
Von souviens-tu?‘ welches einen fo einfach poetifchen Gar 
danken hat, daß ed auch in deutſcher Weberfeßung „Deutft du 
daran, mein tapferer Lagienka ıc.* fich berühmt machte und 
eind der populairften Kieder für lange Zeiten bleiben wirb, 
Im Uebrigen theilt er Boͤranger's politiſche Gefinnung hin⸗ 
ſichtlich der Politik. 

Sean Rebouf tft nächſt ihm wohl der talentvollſte wit 
unter den Bollädichtern Frankreichs. Gin ehrſamer Bäder 
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meifter zu Nismes, hat Reboul mit feinen klagenden, frommen 
und fentimentalen Liedern fi) Lamartine's Freimdſchaft erwor- 
ben, mit defjen Poefte er auch vielfach Verwandtes aufzeigt. 
Lamartine bat ihm aus Berehrung ein ſehr fchänes Gedicht 
gewidmet „der Genius in der Verborgenheit“, welches Reboul 
nicht minder jchön beantwortet hat. Freiligrath bat fih ein 
Berdienft daraus gemacht, einige feiner jchönften Gebichte zu 
überfeten. Man kann kaum etwas Sinnigeres und Gefühl: 
nollered finden, ald die Reboul'ſchen Volksweiſen, wem fie 
auch wegen ihres Iyrifchen Schwunges weniger im Munde beg 
Volkes leben. Wie ſchoͤn find nicht die erften Strophen feines 
von Freiligrath ebenſo ſchön wiebergegebenen Gedichtes: „Ste 
iſt krank!“: | 

„Barum von Thränen ift dein Kiffen nah? 

Mein Engel, ach, wird deine Lippe blaß, 

Wird je dein holdes Auge trübe, 

Nicht fürchte dann, du meines Lebens Luft, 


Dat Andre dich entfremden meiner Bruft — 
Da mit der Seele ich Dich liebe!“ 


Sn jenem 1839 erichienenen Gedichte „le dernier jour“ 
ift auch er von dem Alles in Gährung feßenden neuen Belt 
verbefferungsglaubeıf nicht verjchont worden; möglicher Weife 
wird er aber jo belehrt davon zurückgekommen fein, wie fein 
poetifcher Freund Lamartine. 

Jacques Sasmin tft drolliger und naturwüchſiger wie 
Reboul; populairer wie er, wenn auch im Bezug auf Iyrifede 
Kraft weniger ausgezeichnet. So wie er dad Bolt gekannt, 
befingt ex es in feinen Freuden; verherrlicht in einer nur ihm 
eigenthumlichen Manier feine Klagen umd fein Elend und tfl 
Werdies fo beſcheiden daber, wie mar es ſelten bei: gefeterten 
Porten findet. Jasmin ift Frifeur in Agen und Agen tft ſtokz 
auf ihn, Alte feine, zuerit 3835 unter Benr Titel „Papillotes“ 
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d. h. Hanrzwideln, geſammelten Gedichte, haben etwas unge- 
mein Biederes und Rührend-Einfaches; überdies find fie Dadurch 
um fo pikanter, ald Sasmin fein Metier auf Humoriftifche Weife 
mit feiner Poefie in Verbindung bringt; denn, fagt er, find 
feine Berfe Nichts wert, fo Fönne er dad Papier, auf dem 
fie gejchrieben find, doch noch zu Haarzwickeln gebrauchen. 

Alle feine Popularität hat er meift zum Beften bed Bol- 
kes verwerthet. Es ift wohl zehn Mal geſchehen, baf der nach 
und nach wohlhabend gewordene Frifeur Durch ganze Provinzen 
von Frankreich reifte und in’ jeder Stadt, auf jedem Dorfe, 
ja in jedem Weiler eine Vorlefung von feinen, im Munde bes 
Volkes längſt lebenden Gedichten und zwar ftetd zum Beften 
der Ortdarmen, hielt. Natürlih, daß der von Allen gekannte 
und geliebte Volfödichter großen Zulauf hatte und damit im 
Stande war, reihe Wohlthätigfeit zu üben, Oftmals hielt er 
dergleichen Vorträge auch zum Beften einzelner Familien, deren 
Wohlitand er dadurch begründete, 

In der That muß man Jasmin ſchon aus jolchen adlen 
Zügen, ohne einmal die kräftig-gefühlvollen Poeſien von ihm 
zu kennen, ungemein lieb gewinnen; benn giebt es etwas 
Edleres, als ein Geſchenk des Himmels zum Beften der Lei⸗ 
denden zu verwerthen und etwas Poetiſcheres als die Poefie 
zur tröftenden Wohlthäterin der Bebürftigen zu machen? — 
Jasmin, weber ftolz noch eitel, glücklich ein „poetifcher Friſeur“ 
zur Ehre. jeiner Kunft jein zu können, hat dabei dieſelbe Dich- 
ternatur wie unſer Bürger, der ebenjo ehrlich, wenn auch weniger 
bumoriftifh war. Er hat nicht wie Beranger die Kühnheit 
bed Geiſtes und die Macht, die geſammte Natignalempfindung 
in. meifterhafte Verſe zu gießen; aber er Tarakterifirt trefflich 
ben armen und leidenden Theil des Volkes in feinen tiefen 
Poeflen, weint halb lachend und lacht halb weinend und fingt 
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‚wie ihm der Gefang im Herzen ertönte, fo einfach, fo rührend 
und fo natürlih zugleid. So fit er denn als Volksdichter 
‚einer der populairften von Frankreich, deſſen Dichtungen. auch 
in Deutfhland mehr Berbreitung haben follten. Sein Ge- 
dicht „P’Abuglo de Castel-Cuill&“ (1836) und mehrere an- 
dere kleine Lieder, find, wenn aud in halb mittelalterlicher 
Sprache, doch nicht allein ſpecifiſch franzöfifch, vielmehr wür⸗ 
dig, auch von jeder anderen Literatur. beachtet zu werben. 
Sasmin hat in Bezug auf Volksempfindung wohl noch mehr 
Aehnlichkeit mit- Robert Burns als Beranger, der fih mit 
feinen Gedanken von diefem hauptſächlich nährte, aber doch 
immer mächtigere Nationalanfchauungen hatte. - Sasmin hat 
gleih dem ſchottiſchen Naturditer nur einen beftimmten 
Kreis, Beranger aber umzirkelt alle Kreife. 

Eine ganz befondere Auszeichnung als Volksdichter ver- 
dient Pierre Dupont, den man merfwürdiger Weiſe bisher 
nur wenig im Auslande beachtet hat. Nichts deſto weniger 
iſt Dupont nach Béranger einer der am meiſten poetiſchen, 
wenn auch nicht ſo naturwüchſigen Volksdichter wie Jasmin, 
dieſer reifende Poeten - Troubadour, Dupont's Poeſien find 
dem Herzen des Volkes entlehnt, Triegerifch wie die von De- 
braur und jentimental wie bie Reboul's; bald die Befreiungs- 
ſchlachten, bald den Volksſchmerz befingend, hier mit den Zü« 
gen der Bellona, dort mit dem Antliß des lieblichen Apollo. 
Seine volksthümliche Mufe flüchtet fich oftmals vom Waffen- 
lärme der Siege in die ländlich ſtillen Thäler und, noch er- 
bigt von ihrer Leidenſchaft, Täßt-fie die Veilchen und duftigen 
Roſen unter ihrem brennenden Kuß verwelken; benn unter 
allen Tranzöfifchen Volksdichtern hat Dupont die meifte Gluth; 
feine Poefie entzündet, was fie eben liebt. Dieje glühende 
Poefie mildert ſich indeſſen durch eine ihr innewohnende muſika⸗ 
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liſche Gewalt; Dupont's Verſe find oft Gefang, zu dem man 
die Noten entbehren kaun und viele feiner Gebichte Tennt man 
nicht anderd, ald in Verbindung mit einer ganz eigenthümlich 
poetiſchen Muſik, welche deſſen ungeachtet Niemand komponirt 
hatte. Pierre Dupont iſt demnach nicht nur einer der beſten 
Dichter, er iſt auch einer der genialſten Liederkomponiſten; für 
ſeine Lieder paſſen eben nur ſeine eigenen Melodien, die er 
komponirt wie man Verſe dichtet. Dieſe beiden, in der That 
großartigen, hier innig mit einander vereinigten, Talente 
fihern dieſem Dichter ſtets einen bedeutenden Rang unter den 
modernen Bollöfängern Frankreichs. 

Biel. befannter ift Augufte Barbier, der dort und zu 
der Zeit anfing, wo Bérauger aufhörte, nemlich mit der Zuli- 
revolution. Ueberdies befigt er die gewaltige Kraft der Beran- 
ger'ſchen Mufe; hart in feiner Form, aber mächtig in ben 
Gedanken und ſtets ein krankes oder faules Element der fran- 
zöflichen Nation mit aller Rückſichtsloſigkeit und Schärfe auf- 
deckend. Man kannte ihn noch nicht, als er 1831 mit feinem 
geißelnden Gedicht „la curde“ auftrat, ein echtes Kind ber 
Julirevolution, kühn und ſogar wild, eine erhabene Idee unter 
ſchlechten Worten, wie ein edles Herz unter einer Blouſe ver- 
bergend; fatyrifch dabei wie das Bürger- Königthum, wißig 
wie Beranger den Ton anfchlagend, etwas keck und großreb- 
nerifch obenein. Die Zulirevolution ſchien ihm, kaum beendet, 
bereits wieder eine neue Brut aus der eben geftorbenen gebo- 
sen zu haben, welche die goldene Freiheit zu vergiften trachtete. 


Natürlich war neben vieler Mebertreibung aud) viel Wahres darin 


und Barbier wurde augenblicklich berühmt, ſogar populair. 
Verſe wie 


„Ces hommes en corset, ces visagee de femmes, 
Heros du boulevard de Gand, 
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Que fesaient-ils, tandis qu’ à travere la mitraile 
Et sous le sabre deteste 

La grande populace et la sainte canaille 

Se rusient & l’immortalite?“ 


mußten gefallen, da dergleichen wüthende Fragen von leiben- 
Thaftlihen Revolutionaird nach jeder fiegreichen Volkserhebung 
gemacht werden; denn es ift eine Welterfahrung, daß das Bolt 
nie mißtrauifcher ift, als wenn es gefiegt hat und fi nie 
mehr betrogen glaubt, ald wenn es noch die Gewalt in Hän- 
den hat. In den Barbier'ſchen Gedichten muß man jedoch 
nicht die ftrenge moralifche Abſicht verfennen, die fie diktirt 
hat; denn er geißelt ebenſo das ausgeartete Volk wie die be- 
vorzugten Träger der neuen Umwälzung. Man mag die Hin- 
weifung vielleicht etwas ftarf finden, aber wenn man fich ber 
von Freiligrath 1848 erjchienenen Gedichte erinnert, ald: 

„Die Kugel mitten in der Bruft, die Stirne breit gejpalten, 

Sp habt ihr und auf ſchwankem Brett hoch in die Luft ge⸗ 

halten 2c.,” 
fo kann man ſich die emergifchen unb dabei poetifchen, die Tet- 
denfchaftlihen und zugleich gigantifch -phantaftifchen Poeſien 
Augufte Barbier’s vorſtellen — eine abfolute Tendenz - Poefit, 
vor deren wild-harmoniſchen Melodien man im erften Augen- 
blicke zu verftummen genöthigt ift. 

Sn feinen fpäteren Gedichten „la Popularité“ und 
„Pidole “, welche unter dem Xitel „Jambes ‘ (1832) gejam- 
melt find, nimmt die eigentliche Satyre Barbier's einen brei- 
teren Sing; er verhöhnt weniger wie im „Curée“ biefe Herrn 
en frac elegant, 


„Ces Messieurs tremblant dans leur peau, 
Päles, suant la peur, et la main aux oreilles,‘ 


als er die gefammte franzoͤſiſche Geſellſchaft geifelt unb wie 
An fanatifcher Priefter eine allgemeine Sundfluth - jihließ- 
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ih dem neuen Babylon- vorausſagt. Es ift Feine. einzige 
Parthei, die er zu lieben oder fpeziell zu haſſen jcheint; er 
ſtellt ſich ſo hoch, daß er alle ihte Intriguen und Kabalen 
fieht und fie alle zugleich mit Steinen wirft, felbitverftänd-. 
Yih kann er nur revolutionair dabei fein, d. h. ein Revolutio- 
nair, von den Idealen einer Teufen Ordnung erfüllt, ein 
poetifcher Revolutionair, der jede Profa haft, ohne welche 
Yeider noch feine Revolution bewerkſtelligt, ja, glorificirt wor» 
den if. Die Grundmoral von Barbier's Poeſien iſt die 
Veberzeugung, daß die Welt eigentlich nur eine: Banditen- 
gefellichaft beherberge und von der Bosheit regiert werde: eine 
Anficht, die je nachdem, ebenfo wahr wie poetiſch ift. 

Augufte Barbierrd Muſe beflagte etwas weniger leiden- 
Tchaftlich wie die franzöſiſchen Zuftände, auch die unglüdlichen 
Nationalverhältniſſe Italiens in feinem Gedichte „Il pianto“ 
(1833). Die Klagen um diefed, von der Natur zum Para- 
diefe und von. der Geſchichte zum Henferplag gefchaffenen, 
Landes, find oft weich und rührend, weniger aufreizend wie 
die „Jambes“, doch innerlich poetifcher als diefe. — So wie 
er Frankreichs und Italien's Wunden ans Licht zog, ſecirte 
er auch den engliſchen Kadaver, der feiner Anſicht nad 
von den Würmern bewegt würde, die. an ihm freflen. In 
bem, bie englijhen Nationalzuftände, die Steuern und Ab» 
gaben des Volkes meift behandelnden, Gedichte „Lazare“ 
(1837) ift die Poefie Barbier's bereitd matt geworden; ber 
ewige Zorn hat fie entftellt und bie ftete Leidenſchaft fie ge- 
ſchwächt. Der Reiz an einem und demſelben Gegenftanbe, 
nur mit anderer Folie, mußte am Ende verloren gehen, jo daß 
feine 1840 erſchienenen „Nouvelles Satyres“ ‚und die im 
„Babel‘‘ enthaltenen „Rimes heroiques“ (1840) fait unbe- 
achtet vorübergingen. Außer einem mit Léͤon de Bailly und 
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Berlioz gedichteten Operntert „Benvenulo Cellini“ (1838), 
hrieb er auch mit Alphonſe Royer einen vielgelefenen, 
Roman „les mauvais gargons“, fo wie in neufter Zeit einige 
fHleine Artifel in den Revüen. Freiligrath bat auch von dieſem 
Volksdichter ein Gedicht „Nisa“ fehr ſchoͤn übertragen. 

Außer den befannten und populairen Autoren Octave 
Feuillet und Theodore Leclergq*), "welche ſich durch ihre 
finnreichen Proverbes auszeichneten, fteht biegt neben den vor- 
bererwähnten eine Gruppe von Dichtern, welche dieſem Volks⸗ 
genre der Poefie entjchieden verwandt find. Mehr over min- 
der nahmen fie ihr engere Vaterland, oder thre durch Eigen- 
thümlichkeiten ſich auszeichnende Provinz zum Gegenftand ihrer 
Muſe, daflelbe Verdienft fi) dadurch erwerbend, wie jene Hi⸗ 
ftorifer, die nicht Weltgefchichte fondern Chroniken ihrer Pro- 
vinz jehreiben. Anjcheinend find dergleichen Dichter rein Lokal 
. und demnah ohne große Tragweite; inbeffen iſt es Kurzfid- 
tigfeit, die Wirkſamkeit derjelben zu mißachten. Robert Prug 
ſpricht ein treffendes Wort in der leſenswerthen Vorrede zu 
feinen „Vorlefungen über deutjche Literatur”, wenn er behaup- 
tet, daß die großen wie die Fleinen, ja jelbft die ſchlechten Dich- 
ter von der Zeit geboren werben und der Gegenwart nützlich 
feien; die Lokalen Poefien einer Provinz find ein Glied ber 
Titerarifchen Kulturfette und verdienen ihre Berückfichtigung in 
ihrer begrenzten Wirkſamkeit wie die des großen Dichters in 
ihrer unbegrenzten. Leider tft es nicht immer möglich, dieſe 
Rüdfichten fpeziell zu nehmen. 

Ein langgekannter Provinzialbichter diefer Art tft Aler. 
Aug. be Berryer, der fi die Normandie, jene nächft der 


*) Im Abfchnitte über das Drama ift Leclerq fpezieller be= 
handeit. 
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Bretagne fagenteichfte Provinz Frankreichs, zum Gegen- 
ftande feiner Gefänge gemacht („le chansonnier normand“, 
1833), und im Allgemeinen jehr gut den biederen, einfachen, 
ewas miyſtiſchen und etwas bizarren Karakter dieſes Ländchens 
in ſeinen Liedern zepräfentirt. 

Ber Welten näher ben eigentlichen polttifchen Shanfon- 
wierd, deren Haupt Beranger bleibt, fteht ber Kattunfaͤrber 
Theodore Lebreton aud Rouen. Der Tnpus feiner Poefie, 
vvn vornherein demokratiſch, tft ein ganz eigenthümlicher. Kei- 
nesweges irrt man fih, wenn man diefe Lyrik ebenfo als ein 
Kind des nach der Julirevolution ſich allgemein geltend ma | 
enden Socialismus anfieht, wie ben foeialiftifchen Roman. 
Diefe neue, Alles bis ind Marl hinein erjhütternde Lehre, 
hatte. Profelyten in jeder Klafſe, jeden Stande, jeder Religion 
gemacht; fie war ein Gift, Dad alle Welt mit Gntzüden ein- 
fchlürfte, jelbft wenn fie e8 wußte, daß fie Gift tranf. Nichts 
natürlicher denn auch, als ihre Poetifirung und/in Liederſetzung 
Seitens mander überfchwenglichen Herzen — ein neuer Be 
weis ber im zweiten Bande feftgehaltenen Behauptung, daß 
der Sozialismus Alles beherrfcht und belebt habe, Die radi- 
fale Poeſte Kebretons ife wie der Socialismus Louis Blanc's, 
ſo wie die Lieder Barbier’s etwa den Proudhon'ſchen Philofo- 
phemen entfprechen. Lebreton tft der Sänger des Arbeiterftan- 
des, des arbeitenden, unterbrücdten und benachtheiligten Prole— 
tariats, wie L. Blanc. defien Prophet ift. Beſonders hat jein 
eigenes Handwerk ihm die Fabrifarbeiter zun Stoff feiner Eräf- 
tigen und oft ſchönen Poefie gegeben, deren Leiden und Elend 
et in den „Heures de repos d’un ouvrier‘‘ (1836) mit lei- 
denfchaftlicher Begeifterung Ichildert. Wie es durh 8. Hugo 
damals Mode geworden war, machte er dieſe Lieber noch pi- 
fanter durch gut angebrachte Antithefen und Gegenfäße; er 
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erhöht demnach feine Gemälde vom Elende des Fabrikproleta⸗ 
ziats durch Die blendenden Schlagfchatten, welche er auf bie 
Schwelgereien der Fabrikbefſitzer wirft. 

Ganz daflelbe Genre dieſer radikalen Poefie vertrat der 
1838 verftorbene Buchbrudergehälfe Hegefippe More au 
mit feinen „Poe&sies“ (1836) und feinem Poem „le Myosotis“, 
Selbftverftändlich kranken jeine Gedichte ebenfo wie die Lebre— 
tond an Kraltation; doch gewiffermaßen ift die Eraltation 
nothwendig zur Poefie und noch nothwendiger, um Wirkungen 
Hervorzubringen. Moreau's Poeſien find in der That jchön 
durch ihr natürliches Gefühl und humaniftifches Denken, unge- 
tünftelt, klar und entfchieden wie wenig andere der zahllojen 
Produktionen einer oft hirnverbrannten Lyrik. Indeſſen find 
dergleichen poetifche Produktionen, ald Zeichen einer gährenden 
Zett, nur fo lange von Werth und von Beachtung, fo lange 
diefer Gährungsprozeß der Zeit nicht fein Ende erreicht hat. - 
Heute, nachdem das allgemeine Intereſſe nicht mehr leidenſchaft⸗ 
ih über den Socialismus wird, haben dieje Pocfien, gleich 
Flugſchriften, nur noch einen antiquariichen Werth, 

Weniger poetifch und minder dur lyriſche Empfindung 
audgezeichnet, machten fih der Töpfer Peyrotte und ber 
Maurer Charles Poncy ebenfalld in diefem Genre ber 
Lyrik bemerkbar. 


Von aller politifchen Tendenz entfernt, gehört auch eine 
Gruppe von Brovencalen zu den Volksdichtern, beſonders 
durch die Träftigen, poetifhen Empfindungen, welche fie, als 
Erbtheil ihrer alten Troubadourprovinz, in ihren Poefien nie 
bergelegt Haben. Unter ihnen zeichnete fi befonders Ron- 
manille aus, der in mittelalterliher Provencalfpradhe „Li 
Prouvencalo“ (1852) herausgab, eine Sammlung verſchiede 
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ner Poefien der alten Provence Aubanel, Crouffillot 
und Miftral waren mehr oder minder in dieſem Genre als 
Volksdichter thätig. 

Ein Träftiger Barde derjelben Gattung, aber aus der 
- Bretagne, iſt Brizeur, einer jener Dichter, welche die Infpi« 
xation in ihrem eigenen Herzen juchen und nicht glauben, daß 
das Talent in jenem bfigenden und ſchimmernden Wortgepränge 
liege, aus dem gemeinhin die Phantafiedichter ein befonderes 
Studium machen, ohne im Herzen felber mitzufühlen. Bri- 
zeur bat die Bretagne und die Liebe oft prächtig in fei- 
nen Gedichten verherrlicht, und ijt vielfeitig den Einflüffen 
de Vigny's und Sainte- Beuse’s in Keufchheit der Anſchau— 
ung gefolgt. Sein erftes Idyll „Marie“ (1831) befingt die Liebe 
einer Bäuerin aus der Bretagne, deren Anbeter er jhon mit 
zwölf Fahren gewefen; am-tiefgefühlteften legte er aber wohl 
feine Lyrik und feinen Bretagner Patriotismus in einem Cy— 
Mus von Poefien „Ternaires‘ (1841) hinein. — Seine 1845 
erfchienenen „Breions“, die Liebesgeſchichte zweier jungen Land— 
leute jchildernd, ift eine an Birgil erinnernde Dichtung, eine 
Georgika, welche Brizeur zu einem der vornehmſten franzöfi- 
chen Idyllendichter machte, der überdied mit feinem Dicht: 
werfe „Primal et Nola“* (1851), gleih Walter Scott, jene 
bergereihe Heimath verherrlichte. Diejer Patriotismus Bri- 
zieur’d wird von ihm oft in großartigen Gemälden gezeigt; Dies 
tiefe Gefühl über die melancholiſchen Schönheiten der Bre- 
tagne, die er gleich einer Mutter Yiebt, läßt oft unwillkürlich 
den Lefer feiner Schilderungen den Wunſch hegen, ſich jelbit 
am Anblick diejer Naturjchönheiten weiden zu Fönnen; denn 
Verſe wie die folgenden find wohl geeignet, nach dieſem fran- 
zoͤfiſchen Schottland hinzuloden: 
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„Et je vis d’un coup d’oeil la mer rouge de flammes, 

L’ile de Sein, l’Enfer et puis la Baie-des-Ames: 

La j’ecoutai longtemps le lourd balancement 

Des vwagues qui grondaient encore en se calmant. 

Enfin l’ombre du soir descendit sur les pierres, 

“Et seul je m’en 'revins murmurant de prieres. 

Man Tönnte glauben, Lamartine habe dieſe Verſe gemacht 
oder Scott ſie durchhaucht. 

Eine ber letzten Arbeiten Brizeux's find feine „Histoi- 
res d’armorique“, von denen einzelne 1854 in ‚der Revue 
des deux mondes veröffentlicht wurden und bie mittelalter- 
lichen Poefien wieder aufzufrifchen beftimmt waren. In einem 
diefer Gedichte „le ruban jaune“, aus dem breizehnten Sahr- 
Hundert, ftirbt ein junges Mädchen und man höre, wie ſchön 
Brizeur darüber fpricht: 

„Sous ses habits de deuil morne et la tete basse 

Oü va done ce vieillard? — Oh, de gräce, de gräce, 
Mes ämis, suivez-moil. C’est la messe des morts 
Pour l’enfant qui d’un ange avait l’äme et le corps: 
« Le .cercueil vide est la, couronne d’ immortelle. 
Oh, celle que mon maitre aimait, oü done. est-elle?““ 
und- weiter am Schluß: 
Aux coeurs bien aimans nos regrets. 
Telle fut à vingt ans leur couche nuptiale; 
La mort seule en fut les appre£ts. 
Pour rappeller leurs noms, la pierre sepulcrale 
Montrait entrelaces üne rose, un cyprös. 

Mit einem ber genialften Volksdichter ſchließen wir die⸗ 
fen Abſchnitt. Pierre Lachambeaudie und feine Kabeln 
ftehen einzig in der franzöſiſchen Literatur da. Die Fabeldid- 
tung ift befanntlich ſeit Aeſop ein Außerft fruchtbares Feld gewe⸗ 
fen, weil die Fabel ald vortrefflihe Silhouette für den Zeit- 
geift diente und die gebrädte Maffe, ohnmächtig ihren Bein. 
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den gegenüber, immer nach dem Troſt dürftete, fie mit Nadel⸗ 
ftihen zu verwunden. Freut ſich doch wenigftend das Volk, 
das immer gedrückt ift und fein Wird, über dieſe, oft nicht ge- 
ringe Macht, die man ihm nicht zu nehmen im Stande ift. 

Lafontaine war jeit faſt zweihundert Jahren der einzige 
berühmte Fabeldichter; felbft Gellert hat ihm mehr oder min- 
der nur nachgeahmt. Am Ende waren jedoch diefe ernftfinni- 
gen, naiven und innerlich feinen moraliſchen Kunftgemälbe et- 
was watt geworden, bejonders, da die Welt und die Menfchen 
ih feit fünfzig Jahren jo bedeutend in ihren Anfichten ver- 
ändert hatten. Lachambeaudie war ed nun, der den mo— 
dernen äſthetiſchen Bedürfniffen näher kam und in feinen Fa⸗ 
beln Meifterftüde von origineller Anfhauung und zarter Em» 
pfindung lieferte. Er allein hat die in ber franzöfifchen Lite» 
ratur feit hundert Jahren gänzlich hingewelkte Tabeldichtung 
wieder zu frifchen Blütben gebracht; denn Viennet's Fabeln 
haben keinesweges eine allgültige und. markige Moral; fie glei- 
hen viek eher fernen polttifchen und polemifchen Epiſteln. 

Lachambeaudied Sammlung von Fabeln wurde von ber 
Akademie mit dem Preife gekrönt und erwarb, was durchaus 
nicht aus dieſem Preisfrönen gefolgert werden konnte, überall 
und ungetheilten Beifall. Wenn in ihnen auch oft entfchieden 
politifch-foctaliftifche Keime niedergelegt find, jo zeichnen fie fich 
doch durch ihre Fräftige Gefinnung und jene Denkweiſe auß, 
von welcher das. vorherrſchende Streben unſeres Zeitgeiftes 
durchdrungen iſt. Gin ächter und bedeutender Dichter, find 
feine Anſchauungen nem und feine Scenerie originell. Oft iſt er 
ernſt, ja jelbit zu ernſt; oft auch ſchalkhaft umd heiter; breikt 
redet ex: in ſchlichter Sprache, bald ift er edel in feiner Hal⸗ 
tung; er plaudert harmlos, aber er pflegt auch oft dem naiven 
Scherz mit einer frharf treffenden Satyre zu umhüllen. 
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ALS früherer Buchdrudergehilfe, wie Moreau, dem Volke 
und dem Arbeiterjtande angehörig, ift er auch fein innigfter 
Dichter, ein Fabulift des Volkes wie Beranger fein. Chanjon- 
nier, den Unbemittelten wohlwollend und erfüllt von laute— 
rem Sehnen nach beflerer Geftaltung der Dinge, ehrlich, geift- 
vol und rei an moralifcher Tendenz. 

Nach der Dezember-Revolution wurbe er zur Deportation 
nah Lambefſſa verurthetlt. 


II. 
Die dramatifche Poeſie. 


Das Theater als Bildungsmitfel und Nationalelement. Der 

Einfluß der Bühne. Die Katferzeit und ihre Tragödien. M. I. Ché⸗ 
- nier. Raynouard. Jouy. Arnault. Aorigni. 3. B. Legouve. Ducis. — Die 
Reftaurativn und ihre Komödien. Picard. Collin d’Harleville.. An⸗ 
drieux. Duval. Baour-Lormian. — Etienne. Lemercier. — Die neuen An» 
Rrengungen. Bitet. Merimee, Biennet. — Der dramatifche Efprit. 
Leclerq. Fongerah. Monnier. — Roederer. Arago. Bonjour. Thouret. Gar 
yalgnac. — Die Tragödien ber Klaffiter. Delavigne. Ancelot. Halevy. 
— Der Genacle. Die romantifhe Schule unb dad Vorwort zu Eromwell, 
Die Kämpfe zwiſchen Alt und Jung. Schillers Einfluß. Soumet. Lia- 
dieres. — Shakspeare in Frankreich. A. de Vigny. — Die Dramen V. 
Hugo's. — Die Julirevolution und ihre Einwirkung auf die Bühne. 
A. Dumas. Pyat. Bonfard. — Scribe und fein Regime. Die verfallene 
dramatifche Literatur und die heutige Gefellfhaft. — Frau v. Gi⸗ 
rardin. Sandeau. Walewsky. E. Leguuve. Augier. O. Lacroix. Gozlan. — 
George Sand. — Die Börse auf der Bühne Balzac. Beauplan. — Die 
Demi-Monde Dumas üls. — Die deutſchen Ueberfegungen fran⸗ 
zöſiſcher Bühnenwerke. — Das Baudeville. 


Frankreich hat faſt unter allen Ländern Europas immer 
die reichſte und originellſte dramatiſche Literatur gehabt, die 
beſonders auch in Beziehung auf ihre politifch - gejellichaftliche 
Wirfung überaus merkwürdig geweien. Seit dem Mittelalter 
her befriedigte fie faft allein die geiftigen Bedürfnifie der be- 
weglichen, neuerungsfücdhtigen und ſchauluſtigen Menge, und er- 
hob fi zu einer bedeutungsvollen Anftalt der Bolkserziehung, 
bie bald als Ausbrud, bald als Leitungsmittel und Prüfung 
ber öffentlihen Meinung, in ihren ſtill fortichreitenden Erfol- 
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gen alle Berechnungen vormundſchaftlicher Wachſamkeit und 
Auffiht vereitelte.. In der franzöfifhen dramatifchen Litera- 
tur jpiegelten fih Sitten und. Beftrebungen des jebesmaligen 
Zeitalters treu und anfchaulich ab; fie rügte immer Irrthü— 
mer und ftrafte fletd die Thorheiten; welche unter dem Schuße 
ber Gewohnheit unverleglih geworden zu fein fehienen; fie 
ließ die Wahrheiten laut werden, denen Borurtheil und Selbft- 
ſucht das Bürgerrecht verfagten — fie gli mit einem Worte 
der griechiſchen am meiſten in Hinfiht ihres Einflufies als 
Bildungsmittel. Bon ihr gingen Gedanken und Hoffnungen 
aus, fremdartige Gefinnungen der alten Welt, fruchtbringende 
Samenkörner für die Zukunft, Bilder und Sprüde, deren 
Gehalt das Leben entwidelte; fie forrumpirte, wo die Kor- 
ruption fiegte und predigte die Moral, wo die Moral 
Alles beherrſchte; fie bereitete dem gebildeteren Schön- 
beitsfinn Genuß und dem fich Träftigenden Menfchenverftand 
reihe Terte, die Erfahrung und Nachdenken ihn deuten Iehr- 
ten. Die Bühne war in Frankreich jchon feit dem fiebzehnten 
Jahrhundert eine wirklide Nationalangelegenheit geworden 
und fehon in ihrer heiligen Zeit, wo die Myfterien gejpielt 
‚wurden, war fie ein Bolksinftitut, eine nationale Befriedigung, 
eine bildende Anftalt der Volkserziehung. 

Die Bühne hat als allgemeines Bildungsmittel eine bei 
Weitem höhere Gewalt als jede andere literarifche Kundgebung, 
weil fie allen Künften, plaftifchen jowohl wie jpirituellen, 
Rendezvous giebt. Die Philofophie, der Roman und die Ly⸗ 
rik wirken gewöhnlich nur in gewiflen, lediglich dafür empfäng- 
lichen, Kreifen der Gejellichaft mit Erfolg und präpariren 
viel eher die allgemeine Bildung, als daß fie dieſelbe reprä- 
fentiren oder leiten. Die Bühne aber wirkt auf Ieben und, 
um einen modernen Ausbrud zu gebrauchen, diefe in einem 
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Heinen Raum gelegten Bretter, die die Welt: bebeuten, find 
die Aſyle jener ſprühenden Blibe, die immer bis in das Mark 
des Volkes hinunterzucken. 

Nur eines Streifblickes auf die griechiſche Bühne, auf die 
Tragödien des Euripides, Aeſchylos und die Satyren des Ari- 
ſtophanes bedarf ed, um die hohe Wichtigkeit‘ der dramattifchen 
Literatur als Spiegel der Gefelichaft und als Bildungsmittel 
derſelben zu begreifen; nur eines Rückblickes auf das deutſche 
Theater fett fünfzig Jahren, um zu erkennen, welches Bolfs- 
element darin Liegt — ein fo Hohes, gewaltige und dabei 
durch und durch demofratifches Element, daß es felbft unter 
ben feigften und graufamften Defpoten beftanden hat. In 
diefem Fleinen Parallelogramın mit leinwandnen Gouliflen, Die 
beim Tageslicht wie Farbenkleckſe erjcheinen und mit jenem, 
dem Schleier der Zukunft gleidenden Vorhang, ebenfalls von 
bemalter Leinwand, Tonzentrirt fi unter einem Brennfpiegel 
ſtets ein Stück Welt, ein Stück Geſchichte oder Geſellſchaft, 
zwei Faktoren, welche ſtets die Weltgeſchichte aufbauen. Da 
nun die Bühne dies Stück Welt oder Menſchheit ſtets wahr 
darſtellt und immer objektiv vor Augen führt, iſt fie rein de- 
mokratiſcher Natur, weil die Welt von jeher nichts anderes 
gewejen und bi8 an ihren Untergang eine demofratifche Fort- 
entwickelung erfahren wird. Jede einzelne der menjchlichen 
Handlungen, weldhe die Bühre repräfentirt, hat eine demokra⸗ 
tiſche Wirkung, weil fie. dem Volke jenes von den Tyrannen 
gefürchtete und verfluchte Nach denken beibringt und ein ein⸗ 
ziges, ganz unfcheinbares Wort, von diefen Brettern herab in 
den: Zufchauerraum gefallen, ein Volk empören oder jauchzen 
laffen Tann. 

- Schon dieſe Thatſache, welde man mit hunderten von 
Belegen Tonftatiren Tann, ftellt das hohe Wehen der dramati⸗ 
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{hen Poefie dar; file bat, um ſich repräfentixen zu Eönnen, 
einer Handlung abfolut nöthig und entlehnt diefe Handlung 
entweder der Geſchichte oder der Geſellſchaft, führt fie ernft 
ober heiter oder jatyrifh dem Publikum vor und Haffifizirt fich 
bamit in Tragödie, Komödie und Volksſchwank. 

Eine Geſellſchaft, deren Clement doch immer die Civili⸗ 
fation ift, verlangt eine Bühne als ein allgemeines Bildungs- 
mittel; fie will fih entweder dort, in diefer hohen Schule, be- 
lehren, revoltiren oder unterhalten laflen; fie ſucht dort als 
eingerahmte Gemälbe ihre Geſchichte, ihre Sitten, ihre Moral 
oder ihre Untugenden, ſchaut vergnüglich in Diefen Spiegel, 
fieht fih groß, geehrt, gut, ſchlecht, tugendhaft und demorali- 
firt, ohne im Betrachten ihrer Tugenden oder Wunden zu 
zuden; aber was fie auf dieſem Raum, der die Welt bedeutet, 
gejehen hat, wirkt nach; die Reflerion vergrößert Die drama— 
tiſche Handlung und giebt damit dem Volksgeiſte eine Erfah- 
rung. Die Erfahrungen aber, wie und welder Art fie auch 
fein mögen, machen in ihrer Totalität die Bildung aus und 
zwar eine gejunde, markige Bildung. Unmittelbar entfteht 
demnach aud die Folgerung, daß, je kultivirter und höher an 
Bedeutung die Bühne eines Volkes fteht, um fo Höher ber 
Grad feiner Bildung jein muß. 

Nun tft es freilich mit der Bildung wie mit dem Glüde, 

ein Seber läuft ihr nah und fucht fie zu erhafchen; aber bie 
Wenigften haben ed fi Mar gemacht, was fie wollen. Die 
Volksbildung indeffen tft eine ganz prägnante Natur, ein 
Weſen, welches fih aus Erfahrungen formirt und durch Er- 
fahrungen fpirttualifirt hat. Diefe Erfahrungen leiten fih im 
Allgemeinen von feiner Geſchichte her, baſiren auf feinen Käm- " 
pfen, Stegen and Demüthigungen; feiner politifchen Betheiligung 
und Selbſtaͤndigkeit; feinen Künften nnd Wiffenfaften. Aus 
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dem Leben heraus quellen immerdar nur die Blumen der 
Künfte und Wiſſenſchaften; ihre feftftehenden einfachen Rejul- 
tate find einfache Wahrheiten, welche allmählig in das Volt 
übergeben, das zum felbiteigenen Erforfchen aus mandherlei 
Urfachen wenig tauglich ift. Je größer nun die Menge folder 
einfachen Wahrheiten ift, welche ein Volk befigi, und je größer 
die Menge, welche ihrer theilhaftig wird, deſto gebildeter ift 
ein Bolf. 

Als das große Inſtrument diejes Bildungsmittel3 ſteht 
nun die Bühne da, die Alles in ihrem Raum aufzufäflen ge» 
eignet ift. Aus dem Volke heraus holt, fie die Erfahrungen 
und hält fie wie einen Spiegel der Nation wieder vor Augen; 
dafjelbe ftudirt damit die Vergangenheit, und bereitet fi} dar- 
auf vor, die Zukunft zu begreifen. Andrerjeits. ift die Bühne 
das große Katheder, von dem herab neue Gedanken gleich elek⸗ 
trijhen Funken in das Volt hinab bligen und die Nation zu 
einer politiichen Handlung oder zu einer neuen Geftaltung jei- 
ner Sitten vorbereiten und hindrängen. So erfärt es fich 
denn auch, daß die vornehmften Geifter einer Nation danach 
trachteten, die Bühne zu gewinnen, um zu lehren, zu predigen 
und zu reformiren und. wie andrerjeitd auch Parvenu's und 
Tchlechte Kreaturen von dort aus Unheil, Unmoral und Unfitte 
docirten. Die Bühne ift wie ein Thron, der jedem Glüdlichen 
erreichbar iſt und von welchem aus, gleich einem SHerricher, er 
jein Volk regieren Tann, gut oder ſchlecht; fie ift ein Thron 
ewiger Revolutionen, den Weiſe und Tyrannen erftreben, der. 
neue Dynaftien wieder herabftürzen läßt und andere für den 
Augenblic durch irgend eine Gewalt aufnehmen muß; ein echt 
demofratijcher Thron, auf dem jeder Herrjcher einen befondern 
Eid der Nation leiftet und ibn entweder hält ober bricht. 

Sn Frankreich, wo das Volk mit der Revolution aller 
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Vormundſchaft entfagte, wurde die Bühne ein ganz getreues 
Bild der politifchen und ſocialen Zuftände; man hatte mit 
allen Idealen und Schwärmereien gebrochen und deshalb that 
ed auch die Bühne. Man fpielte Revolution auf der Bühne 
wie im Leben. Keiner verftand die Metier befjer ald Marie 
Joſeph Chenier, ber König ded Dramas par la gräce de 
la revolution, zuerft 1789 mit feiner Tragödie „Charles IX 
ou l’ecole des Rois“ und 1792 mit feinem Stüd „Cajus 
Gräcchus.“ Er demofratifirte aufs Meifterhaftefte die Poefie 
und in der That hat er bedeutend auf fein Volt gewirkt. 
Als Napoleon gekrönt wurde, kam feine Tragödie „Cyrus“ 
zur Aufführung und das Volk jauchzte Beifall, «ld er dem 
Eyrus-Napoleon in diefem Stüde ganz entſchieden ſchlagende 
Crmahnungen machte, die dem gefnebelten Volke, welches noch 
zehn Jahre früher mit Jauchzen die Könige auf der. Bühne 
abſchlachten ſah, als non plus ultra von Freifinnigfeit er- 
ſchienen. 

Das Kaiſerreich, welches mit Schlachten und Kanonen 
Geſchichte machte, erſtickte natürlich, und wie ſchon gefagt, die 
ſchwachen Contrefeis der Gefchichte auf der Bühne. Weberbies 
waren ber bramatifchen Dichter. wenig und die ed gab, waren nicht 
größer als die Lyriker jener Zeit. In diefer Epoche gab e8 eben 
nur große Krieger und Diplomaten. Andrerſeits war durch 
die Revolution die Gejellſchaft in Frankreich aus den Fugen 
getrieben worden, von Partheien zerfleiſcht und durch den Kai— 
fer nur mit bleiernem Drud vor gänzlicher Auflöfung gerettet 
worden; alles geiftige Xeben war todt, aller Sinn für Kunft 
und Schönheit im Schlummer, feine Energie, fein Muth, Fein 
Muthwille vorhanden. Die Gefellfchaft war lediglich paffiv, nar- 
kotiſch betäubt und Hatte Fänger, als während des Katferreichs, 
zu thun, um wieber zur Selbfterfenntnig und zur Thaͤtigkeit 
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zu gelangen. Erſt mit der Julirevolution belebte fie fig wie 
der und bominirte den Etant und die Kunft. 

Man hatte in Frankreich gar Feine Tragödien, außer de⸗ 
nen des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts; geniale Mei- 
fter in diefem Fache, außer diefen, eriftirten nicht, befonders, nach- 


dem das Genie als folches nicht mehr geachtet wurde. Im neun- 


zehnten Sahrhundert wurde Alles Syſtem, alfo auch die Kunft. 
Die Geſellſchaft hatte ſich furchtbar verändert; berzlos und kalt, 
liebte fie da8 Ideale nicht mehr, fondern dad Syſtem allein, 
welches aus der dramatiihen Kunft eine Erperimental-Wifjen- 
Schaft machte, die dem Volke beweifen follte, dag man jede jei- 
ner Leidenfchaften und Schwächen Tenne Die Bühne hatte 
mit einem Worte fi) vorläufig allen Dozirens begeben und 
begnügte fich damit, frappante Spiegelbilder aus der Nation, 
ber Geſchichte, der Geſellſchaft herauszugreifen und mit mehr 
oder minder Geſchick, daran einige Phrafen zu hängen. Wäh—⸗ 
rend in Deutjchland durch Goethe und Schiller erft ein natio⸗ 
naled Element gefchaffen wurde, war man in Frankreich fchon 
einen Schritt weiter; man hatte ein nationale Element, und 
es handelte fih nur noch darum, ein gejellichaftliches zu ſchaf⸗ 
fen, wie man ſeit der Sulirevolution es auch in Deutfchland 
verjuchte und zwar nah — franzöfiihen Muftern! Die Ge- 
jellichaft aber ift etwas Anderes als eine Nation; die leßtere 
bat Begeifterung, Gefühl und Herz; die Gefellihaft aber nur 
Langeweile, Sucht nach Aufregung, Liebe zu Pointen und Epi- 
grammen; bie Nation ift eine Rebe, vie Geſellſchaft nur eine 
Phraſe. Kein Wunder demnach, daß die Kunft und’ befonders 
die Bühne, diefem Phraſengeſchmack huldigte und immer mehr 
und mehr fih zum Typus der Geſellſchaft machte; nicht ideal 
fie beherrſchend, ſondern real ihr dienend. 

Bon Choͤnier an bis zum Donner der romantiſchen Dra- 
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men wurden fait alle Tragödien von einem Geſammtkarakter 
getragen ‚und übten lediglich die Kunft, auf geſchickte Weife zu 
fombinixen und die verjhiedenen Alte und Scenen gut einzu⸗ 
tbeilen; fie ſchienen alle aus einer Fabrik zu kommen unb 
Kinder eines Vaters zu fein, es handelte ſich bei ihnen le- 
diglih nur darum, den zu feenirenden Stoff zu jeiner größ- 
ten Nüchternheit zurüdzuführen, indem man jedes fremde Ele- 
ment forgfältig befeitigte und um feinen Preis das Publikum 
mit anderen Dingen als Effekten zu beichäftigen gedachte. 
Frau von Stael hatte ganz richtig diefe en bloc- Tragödien 
prophezeit. Man wird damit aufhören, jagte fie, auf dem 
Theater nur noch heroiſche Marionetten zu ſehen, welche Die 
Liebe der Pflicht opfern, den Tod ber Sklaverei vorziehen und 
in ihren Handlungen und Worten nur durch die Antitheje in- 
fpirirt find; aber ohne jegliche Beziehung mit jenem herrlichen 
Geihöpfe, welches man Menſch nennt und jenen Beitimmun- 
gen, die ihn bald fortreißen, bald verfolgen. 

So find die Stüde des beiten Dramatikerd der damali⸗ 
gen Zeit, Joſeh Chenier’s, nur politifche oder moraliſche Plai- 
doyerd, von denen nur „Cajus Gracchus“, „Timoleon“ und 
„Tibere* eine vortheilhafte Ausnahme machen. Entichieden 
phraſenhaft und ohne jede Handlung find aber die Tragödien 
Raynonard’s, -bejonders feine bekannten „Templiers“; noch 
mehr jedoch die blafſen Theaterftüde Jouy's (geft. 1846), 
deſſen Tragödie „Sylla“ eben nur Zurore machen Zonnte, weil 
Zalma die Hauptrolle pielte und Talma, dem Schaufpieler, 
mehr Aufmerkſamkeit als dem Dichter gezollt wurde. Nicht 
minder Klein als Dramatiker fieht fein Freund Arnault (ge 
ftorben 1834) da, von defien kaiſerlich angeftrichenen Theater⸗ 
ftäden bie Tragödie „Germanicus“ (1816), nach Zacitus, no 
die verbienftuolfte ift und eine fonft überall vermigte Schwmung« 
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kraft der Gedanken enthält, die etwas über der bloßen Phrafe 
ftebt. Jouy ſowohl wie Arnault, fonft ganz gebiegene Gei⸗ 
‚fter, erreichten aber nicht einmal Chenier, obgleich beide fi 
damit brüfteten, daß fie bie Karaktertragädie erfunden hätten. 

Im Grunde genommen, war die Revolutiondzeit kräftig 
genug gewejen, um einige tüchtige Talente für die dramatifche 
Literatur ihrer Epoche zu fchaffen; jo d'Avrigni und J. B. 
Legouvé, erfterer mit der Tragödie „Jeanne d’Arc“, leßte- 
‚xer mit „Ja mort d’Abel“ (1792) und „la mort de Henri 
iv (1806); fowie ferner Ducis, deflen Tragödie „Abou- 
far“ edel gehalten und vortrefflich in der ganzen Kompofition 
ift. Nach der Katferzeit aber, wo auch das ibenle Gäfaren- 
thum und das von den Franzofen als Mufter genommene alte 
Rom nicht mehr intereffirte; nachdem Niemand rechten Glau⸗ 
ben, Keiner richtiges äfthetifches Gefühl und alle Welt Fein 
klares Verftändnig mehr hatte, da wurben die dramatiſchen Ta⸗ 
lente noch bei Weiten fpärliher und lauſchten erft, welder 
Geſchmack wohl der, fih unter dem matten Licht der Reftau- 
zation wieder regenden, Geſellſchaft gefallen würde. 

Jetzt fing nun die eigentliche Theaterproduftion an, 
diefe dramatiſche Kompofitiondmanier, welche vor Allem ber 
Geſellſchaft und ihren jezeitigen Liebhabereien für einen Abend 
Rechnung tragen will, Die Tragödie hatte unter der Rejtau- 
ration feine großen Liebhaber, weil man zu viel Tragödien 
felber erlebt hatte; in Folge deffen bemächtigte fi die Ko- 
mödie der Bühne und regierte zum Beifall des Publikums 
immer mehr und mehr, ganz nach deffen Anforderungen der 
Konvention, des Geſchmacks und der Mode. 

Schon jeit Beaumarchais hatte fi) die Komödie eine 
größere Theilnahme bewahrt, ald man annehmen follte, wenn 
man jo furdtbare Creigniffe wie die große Revolution und die 
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Cäfarfiege dagegen in Parallele ftellt. Aber für das Publi- 
kum fowohl wie für die Dramatiker waren die Lafter und LA- 
cherlichfeiten der Gefelichaft ein zu naheliegendes Ideal, um 
wicht auch in Das beliebte Syitem aufgenommen Au werden. 
Die Kalferzeit brachte denn auch bei Weitem befjere Komödien 
als Tragddien zu Tage. 

Aehnlich faft, wie ſpäter Sffland, zeichnete fih Picard 
Dur feine reihe Produktivität und gut bürgerlihe Sitten- 
fehilderung aus. Er war zugleih‘ Schaufpieler und oftmals 
felbft thätig, feine eigenen Samilienfomödien aufzuführen ; fleigig, 
unerſchöpflich an Phantafle und Heiterkeit, .glücte es ihm ganz 
entſchieden, die vorübergehenden Lächerlichkeiten jeiner Zeit zu 
repräfentiren. Freilich hat er aus dieſem Umftande auch nicht, 
wie er wollte, der Molidre des neunzehnten Sahrhunderts fein 
fönnen, weil er, ohnmächtig die ewigen Fehler der Menfchen 
aller- Zeiten zu malen, nur für feine Epoche ſchrieb. Picard's 
Komddien *) zeichnen mit Glüd das gewöhnliche Leben und die 
Heinen Leiden und Freuden der damaligen Gefellichaft, die ner- 
v8 unter dem Konfulat, mit Blei in den Adern unter dem 
Kaiferreih und jentimental» moralifirend im Anfange der Re- 
ftauration war. Ueberdies hatte Picard Erfolg; fo daß er 
wohl am meiften son allen dramatifchen Autoren feiner Zeit, 
die Bühne zum Katheber der Moral machte und den Zuſchauern 
durch feine Stüde fo gute Lehren predigte, wie fie etwa Aefop 
und Lafontaine in ihren Fabeln bocirt haben. 

Kurz vor ihn, unter dem Konfulat befonders, war Gol- 
Lin D’Harleville in Mode, deifen Komödien fi ebenfalls 
durch eine ftille Heiterkeit auszeichnen, nach Art der damaligen 


“*) Gefammelt in „Theätre de L. B. Picard.‘ 1812 und 1821 
bis 1822. 8 Be. . 
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Tragödien erzählten fie aber mehr, als fie an Handlung enf- 
hielten; fie haben demnach oft auch gar Teinen dramatiſchen 
Effekt. Bei Weiten eleganter und dramatifcher füllte An- 
drieux die Kaiferzeit mit feinen komiſchen Thenterftücden aus. 
Weniger erfinderijch wie Picard und weniger beredt wie Gol- 
lin, tragen alle feine Stüde doc den Stempel einer gewiflen 
Grazie, die man nad der Revolution in Frankreich faum noch 
Tannte, weil fie ald ariftofratifches Attribut geächtet war. Bon 
feinen zahlreihen Komödien *) erſcheint noch zuweilen feine an« 
erfannt beite auf dem Repertoire „Les &tourdis ou la mort 
suppose.‘ Kurz vor jeinem, 1833 erfolgten, Tode, wurbe 
noch eine durch die Zulirevolution hervorgerufene Tragödie 
„Lucius Junius Brutus“ (1830), dem freigewordenen Volke 
gewidniet, mit vielem Beifall aufgeführt. Außerdem hat An- 
drieur fih durch viele. Novellen bei der Nation beliebt ge- 
macht, welche von Geiſt und ſatyriſcher Gutmüthigfeit jpru- 
dein; als ein Lieblingsſtück unter ihnen gilt der „Müller von 
Sansſouci“; der gute Andrieur nennt indefien ben Müller jelbft 
Monfieur Sansjouci und glaubt, daß nad ihm erft das be- 
rühmte Schloß des alten Frig getauft worden jei**). — Seine 
geiftreichen Borlefungen am College de France waren nicht 
minder beließt. - 

Zu dieſem ganz eigenthümlichen Typus der Kaiferzeitr 
Komddie, gehören noch die Luftfpiele von Alerander Du» 
val. Su Duval jtedte Etwas von Beaumarchais und Etwas 


von dem obenerwähnten Ducis; jein Talent und fein Geſchmack 





harmonirten im Grunde jehr wenig miteinander nder ftanden 
fih vielmehr oft gang bitterböfe gegenüber. Sein Talent 


2) 1823 als „Oenvres“ in 6 Bänden erfchienen. 
») Ih. Mundt. Geſchichte der Literatur der Gegenwart. 
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ficherte ihm, und fogar mit Leichtigkeit, den Erfolg in den Hei» 


nen Zuftipielen, Die ohne große Prätentionen verfaßt, aber reich 
an dramatiſchen VBerwidelungen, geiftreihen Pointen und ge- 
funder Komik; fein Geſchmack und feine Neigung zogen ihn 
dagegen mehr dem ernften und tragijchen Genre zu — ein 
Kontraft, den man ſehr häufig bei Humpriften findet. Sn jet- 
nen gejanmelten Werfen *) findet man 52 Theaterftüde und 
Opernterte, die fait alle das Lampenlicht der Bühne geſehen 
haben und fait alle von dem Konfulat an bis zum Ende der 
Reitauration Glück machten. Dusal war ein wahres Genie 
für die philifteöfe Reftaurationgzeit, noch mehr- wie Picard 
und der franzöfiiche Kotzebue Pigault-Lebrun; dieſe vergnüg- 
lihe Anfiht, die er ſelbſt theilte, ließ ihn denn auch jeine 
Flüche und Anatheme gegen die ernfthaften Romantifer jchleu- 
dern, deren Triumph er noch zu erleben das Unglüd hatte; 
er konnte ſich kaum einen vernünftigen Menfchen denken, der 
gegen ihn, jeine Zuftipiele und jeine Beliebtheit Oppofition 
zu machen kühn genug fei; er verband ſich demnach voller Zorn 
mit feinen philifteöjen Glaubensbrübern Jouy und Baour⸗ 
Lormian, dem franzöfijchen Meberjeßer des Offian, um einem 
Revolutionair, wie Viktor Hugo, den Tod zu jhwören. Gr 
jowohl, wie Baour-Lormian, verfaßten Streitfchriften und Sa- 
tyren gegen die verfegerten Romantifer, von denen allen nur 
Lormian’d Komödie „le classigue et le romantique‘“ (1829) 
einigen Werth befigt. Weiter unten wird derjelben noch ein« 
mal gedacht werben. 

Eine ſchoñ bei Weitem politifchere Tendenz legten Etienne 
und Lemercier in ihren Komödien nieder. Etienne bejon« 
ders fteht Beaumarchais nicht fern durch jeine Komödie „les 


®) Oguwres coomplötes. 1822-1925. 9 Bänke. 
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‚deux gendres“, welche jein Talent und 'Geſchick dramatifcher 
Kombinationen höchſt anerfennenswerth erſcheinen läßt. Lemer- 
cier dagegen tft ein guter Phrafenmader, der die Bühne er- 
‚reichte, man weiß nicht-aus welchem Grunde und die Roman- 
tifer haßte, man weiß nicht aus welcher Meberzeugung. Gr 
glaubte zulegt mit dem ganzen Aplomb, welches die Bornirt- 
heit verleiht, daß er der Reformator der franzöfifchen Bühne 
jet und doch war er nur ihr Ged, ihre Schmarogerpflange, ihr 
Don-Duirote. Da Lemercier nun in ber That Fein Genie 
war, wie er bis zu feinem Tode glaubte, fo fuchte er minde- 
ftens ein Narr zu fein und fohrieb ein Epos „PAtlantiade “, 
in welchem er aus allen chemijchen Metallen und Metalloiden, 
unter griechiſchen Namen, Gottheiten ſeines neuen Olymps 
machte, deren Supiter er in Ewigkeit verbleiben möge. 


Saft jeder Abſchnitt diefes Werkes hebt hervor, wie fi 
nad dem allmähligen Sortwallen des Pulverdampfes von Wa- 
terloo, erſt ſchüchtern und dann immer lauter das Titerarijche 
Leben wieder in feiner Werfftätte geltend machte. Auch in diefem 
Abſchnitte darf Diefes Phänomen nicht unbeachtet gelaffen wer- 
den. Aus dem nervöfen Karakter' der Revolutiondepodhe und 
dem erjchlafften Leben der Katferzeit, Tam nad dem Friedens⸗ 
ſchluß von Parts die fentimentale, moralifirende, fünden- 
bereuende Gejelihaft aus ihren Daunenfedern; that hriftlich, 
daß ed zum Erbarmen war und den Himmel faft zum Glau—⸗ 
ben verleitete, ganz Frankreich würbe ein Klofter: werben. 
Traulich und beihaulich fah diefe Gefellichaft der Reftauration 
in ihrer Mittagdverdauung in fi) und. um fih. Da fie allen 
Grund hatte, ſich gar nicht vorerft mit der Zukunft zu beſchäf⸗ 
tigen, ferner von den Siegen des Kaiſers zu reden nicht Mode 
und von den Gräueln der Revolution zu ſprechen verabfcheut 
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war, jo hielt man es für dad Bequemſte und Gerathenfte, fo 
weit wie möglich in die Vergangenheit zurück zu Triechen, um 
Nichts von der jüngften Gejchtchte zu fehen und zu hören. 
Die Geſchichte und bejonderd das Mittelalter wurde Mode 
und in. der That, brachte die fchöne und die wiljenfchaftliche 
Literatur diefe Mode auf, wie deſſen fpezieller, in den betref⸗ 


fenden Abjchnitten gedacht worben- iſt. Noch tönten nicht 


die fremden, aber herrlichen Zukunftslieder der Romantiker, 
welde in kaum zehn Jahren die eingefrefjene, fteifzöpfige und 
philiſtröſe laffizität, oder richtiger Pfeuboklaffizität, brechen 
and vernichten follte; noch kamen ganz ſchüchtern dje erften - 
Schatten des neuen philojophifchen Denkens und tanzten wie 
die Elfen beim Mondſchein auf den Wogen der Siefta hal« 
tenden Geſellſchaft ihre Reigen, bald verſchwindend, bald wieber 
erſcheinend; noch war ed bloß eine ftille Sonntagsfeier, ein - 
behagliches Nichtsthun und ein fchläfriges Interim, welches Die 
Geſellſchaft beherrſchte. — Natürlih Fam auch diefe Phraſe 
repräfentirt auf die Bühne; eine ganze Reihe von Autoren 
Ichnitten ihre Stüde vor Allem hiſtoriſch zu, wie es ein« 
mal Sitte geworden war; ohne indeflen fo anmaßende Ab⸗ 
fihten zu hegen, die Geſellſchaft aufzuregen, oder anders ala 
halb warn und halb Talt zu lafien. 

Jedoch nahm diefer nüchterne Zuftand bald ein Ende und 
die frifchen Blüthen einer neuen Literatur fehoffen reichlich auf. 
Ein bedeutendes Talent der Reftauration und das einzige in 
feinem Genre ift Ludovice Vitet, ein ausgezeichneter Hifto- 
riter, der die halbe franzöfifhe Geſchichte des Mittelalters. 
dramatifirt bat. Man bat viel darüßer ‚geftritten, ob Vitet's 
hiſtoriſche Darjtellungen Geſchichtswerke oder geſchichtliche 
Dramen ſeien; er ſelbſt bat fie nie anders als zu Beiträgen 
ber Hiftorif geftempelt und eine Aufführung derjelben auch 
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tie bezweckt. Sndeffen muß man feine hiſtoriſchen Scenen, 
wie „les Barricades“ (1826); „la mort de Guise“ (1827) 
und „la mort de Henri 1“ (1827) dennoh für Dramen 
halten, weil fie entſchieden fo behandelt find und andrerjeits 
einen unläugbaren Einflug auf alle hiftorifhen Dramen der 
Reftauration ausgeübt haben. Vitet dramatifirt die Gejchichte 
eben jo jhön und wahr, wie der Bibliophile Jacob fie romani- 
firt; alle feine Perfonen Sprechen je nach threm Karakter und 
ihrer Zeit; das ganze Volksleben, z. B. in den Barrikaden, 
tft belebt und taucht jo lebendig aus dem Mittelalter auf, wie 
Schillers „Wallenftein’d Lager". Benukt man diefe Paral- 
Iele weiter, jo wird man gewahr, daß Schiller feinen Wallen- 
ftein faft ebenfo behandelt hat, wie Vitet beifpielöweife feinen 
Guiſe, der fo lebendig und dramatifch erfcheint, daß fein Ge— 
ſchichtswerk ihm ähnlicher zu befchreiben vermag. Dieſes hohe 
Talent Bitet’s, der Wiedererwecker und der dramatische Darfteller 
einer Zeit zu fein, die Perfonen derfelben leben und reden zu 
madhen, ift ein ganz entfchieden dDramatifches, wie e8 Shakspeare 
in der Darftellung feiner Karaktere, Racine und Galderon, 
Alfteri und Schiller e8 nicht minder hatten; nur ift ed bie 
von vorn herein angekündigte Abfichtslofigkeit, Dramen über- 
haupt zu Schaffen, daß Vitet's hiſtoriſche Scenen nicht in bet 
That Dramen find. Unter der Hand eines gefchieten Regis⸗ 
ſeurs müßten ſeine Scenen indeſſen vortreffliche Bühnenſtücke 
werden. | | 

Merimee, defien im Romane bereits ausführlicher ge- 
bacht worden, ift ganz entſchieden Vitet's Einfluß erlegen gewe- 
fen; feine feubaliftifchen und gräßlichen Ecenen „la Jacquerie“ 
(1828), find bramatifche Gefchichten, nicht anders, wie Vitet's 
Henri IH. Snbeffen Bat fi Mérimée Hauptfächlich durch 
fein berühmtes „Theatre de Clara Gazul, comedienne 
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espagnole“ (1825) um bas verwaifte Theater unter ber 
Reftauratton verbient gemadt. — Allmählig hatte nemlich 
der Lieder- und Hymnenreigen der Romantifer das Publikum 
erwärmt und die Stlaffifer wie aufgeſcheuchte Dolen Trächzen 
laffen; die Romantiker, zu denen fi auch Merimee hin- 
neigte, hatten bereits ihre Xorbeeren erlangt, als die akademi⸗ 
ſchen Gerippe endlich ihre Iofen Kinnbaden zufammenflapperten 
und Heren gleich mit ihren albernen Diktionnairen in der Hand 
zu beweifen fuchten, daß die Romantifer die größten Narren 
der Welt fein. So etwa, wie der Iavaliere Kobold Alfred 
de Muffet fie kirſchroth vor Wuth über feine gehackten Verſe 
werden ließ, fo drehte Merimee den zöpfigen Philiftern auf 
bie getftreichite Weife einen neuen Zopf, indem er die Flafftjche 
Kritik damit überliftete, daß er fein Originalftücd ala Theatre. 
de Clara Gazul aus dem Spaniſchen überjeßt veröffentlichte, 
bis einige Zeit fpater die Klaffiter außer fih vor Entfeßen 
waren, fo arg von dem fchalkhaften Merimee myjftifizirt wor- 
den zu fein. Merimee's fpanifche Komddiantin, mit den erften 
Färbungen des Romanticismus, iſt mit verdienten Enthufins- 
mus aufgenommen worden und hat den, über faft alle drama 
tiſchen Arbeiten diejer Zeit ragenden, Werth, dag fie nicht 
Phraſen, jondern Handlungen darftellt. — Seine illyrifchen 
Poeſien, Guzla betitelt*), find berühmt und in der That aus» 
gezeichnet. Auch mit diefen myftificirte er das Publikum in- 
dem man fie für „meiſterhafte Ueberſetzungen“ erflärte, wäh- 
rend fie Doch eigene Dichtungen Mérimée's waren. 

Die ganze ‚baltiofe Nüchternhett, welde den Anfang der 
Reſtauration bejeichnete, hatte Guillaume Viennet in 


*) Guzla, ou Choix de poéies illyriques, recuelllies dans la 
Dälimatie, ia Bosmie,: 1a Oroatie ste. 1887. 
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feine Thenterftüde aufgenommen und hiſtoriſch par ordre, 
feinen ganzen Geſchmack darin gezeigt, dem Gejchmade bes 
Publikums nicht zu Biel zuzutrauen, Seine Tragödien „Clovis“ 
(1820) und „Sigismond de Bourgogne“ (1825) waren talent- 
vol unftreitig, aber Haffiih Bis zum Einſchlafen. — Viennet 
ſprach fih anderweitig klaſſiſch in vielen poetijchen. Epitres 
aus; beſonders in unerträglichen Fabeln. 

Indeſſen prickelte dennoch in der nachgerade ausgeſchlum⸗ 
merten Geſellſchaft der alte franzöfiiche Esprit; die beiden 
Heerlager der Klaffiter und Romantifer ftanden ſich auch feind- 
jelig gegenüber und der Katholicismus machte. bereitö dem Libe- 
ralismus Platz. Der Kampf ift es nun einmal, der die Gefell- 
fhaft conjervirt, welche ohne Aufregung und Bewegung wie 
ein Schiff im Hafen zuleßt faulen würde und durch einen 
ewigen Frieden in Verweſung übergehen müßte. Der Kampf 
und die Bewegung find der Geſellſchaft jo nothwendig, wie 
dem Herzen das Pulfiren; hört dies auf, iſt es eben todt. 
Der Kampf ift der Saame zu allen guten Früchten, die frei- 
Yich erft im Frieden gedeihen; aber die Gegenfähe, die Gegen- 
reibungen find es immer gkweſen, die alled Schöne bildeten 
und hervorriefen; diejenige Nation ift die größte,. welche am 
meisten gekämpft, gelitten und gejtritten hat, weil fie Erfah- 
rungen gefammelt und aus alten Schwächen zu neuen Tugen» 
den fih erheben konnte. So war denn jene ftreitvolle und. 
von geiftigem, erbittertem Kampfe angefüllte Epoche der Reftan- 
rationgzeit jegenbringend für die franzöfiiche Nation; mit ihrer 
neuen Literatur tauchte fie wie ein Schwan aus ſchwarzer Mee- 
reöfluth hervor. 

Während das Gros beider Armeen noch nicht zu der 
eigentlichen Schlacht gelangt war, hatten die Plänkler be- 
reitö den Kampf angefangen. Théodore Leclerq (geftorben 
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1851) böhnte mit jeinen geiftreichen Proverbes die politifchen 
und religiöjen Heucheleien der Reftauration, verfpottete tempo» 
raire und allgemeine Thorheiten damit und feierte zum erſten 
Male feit langer Zeit wieder den Triumph des franzöfifchen 
Eiprit. Leclerq's Sprichwoͤrter find eine Art von Luftfpielen, 
eine Baftarbgattung, wie jpäter dad Vaudeville geworden ift; 
fie find kurz, aber geiftreih in der Kompofition, epigramma⸗ 
tiſch, renienartig — im Grunde die allerbeften Komödien, 
welche die Reitauration irgendwie hervorgebracht hat; jo fpielte 
man fie denn auch an allen Orten Frankreichs und behandelte 
fie wie einen Kunftgenuß.jeder, auf Bildung Anſpruch machen⸗ 
den, Salongejelihaft; man ergößte fich an biefem geiftreichen 
Dialog und freifinnigen, markigen Geift, wie man fih an 
Beranger’d Chanfond ergößte, man nahm, faule de mieux, 
dieſe koͤſtlichen Spöttereien ald wirkſame Vorpoftengefechte ge- 
gen bie heuchlerifche und klaſſiſch docirende Reſtaurationsregie⸗ 
rung an und verargte es dem Autor nicht, daß er ſchonungslos 
jeden Nero der Geſellſchaft bloslegte, um jo mehr, als er 
afthetiich ſchön bei aller oft horriblen Wahrheit blieb. 

Saft ähnlich kämpfte die Firma Fongeray gegen die 
eingenifteten Xraditionen und Heucheleien an. Die Herren 
Dittmer und Save, welde dieje Firma bildeten, Teifteten 
mit ihrem maliziös -jatyriihen Wit in den „Soirdes de 
Neuilly“ (1827) Ausgezeichnete; ihre darin enthaltenen 
Stüde find lange Zeit beliebt gewejen, befonderd, da auch 
viele von ihnen echt dramatiſch behandelt find, wie die „Ver⸗ 
ſchwörung in der Provinz* und die boshafte Satyre auf bad 
Priejterthum unter Karl X in „Dieu et le Diable“. Leclerq 
und Fongeray ftehen, in Hinficht des Eſprit und des prideln- 
den Wites, einzig da in dieſer an Eſprit fo armen Zeit. 

‚ Abgejehen von dem bereits früher genannten Tomijchen 
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Henri Monnier, ber mit feinen „Scenes populaires“ Aehn⸗ 
liches wie Fongeray, nur burlesfer leiftete, ftellte fich- dieſen 
romantifhen Plänklern auf der klaſſiſchen Seite der Graf 
Pierre Louis Roederer (geftorben 1835) mit einzelnen Pro- 
verbed (1824) und mit einer Reihe hiſtoriſcher Komödien 
(1829) entgegen; fie reichen zwar nicht über Viennet's Talent 
hinaus; doch hatten fie auf der Bühne viel Erfolg. ine der 
geiftreichften diefer Komödien ift „le fouet de nos peres, ou 
’&ducation de Louis X. 

Die beiden Arago's und Safimir Bonjour, fowie 
fpäter Antony Thouret mit einer nach Vitet's Manier ge- 
arbeiteten biftorifhen Darftellung „Blanche de Saint-Simon“ 
(1835) find nicht ohne Talent; auch der fpätere General Ca⸗ 
vaignac lieferte in „le-cardinal Dubois“ glei) nad) der 
Sulirevolution ein Proverb, weldes eine effeftuolle Satyre 
gegen ben Parli-prötre bildet und das Motto trägt: „Alle 
Wege führen nah Rom“. 

Achnlih wie Safimir Delavigne ald Lyriker gejchil- 
dert worden, darf man ihn auch als dramatiichen Ka- 
rafter binftellen; in beiden Genres gleicht er fih volllom- 
men; feine dramatifhen Kompofitionen find Meifterwerke von 
Geſchicklichkeit, Geduld und Geiſt; aber wenig durch wahre 
dramatiſche Poefie belebt; ihre von 1819 bis nach der Zuli- 
revolution fortlaufende Serie ift überdied ein merkwürdiger 
Thermometer für Denjenigen, der den verfchiebenen Gefchmad 
und den Fortjchritt der romantifchen Ideen in der Mafje der 
Zufhauer abmefjen will. Der Dichter der „Messeniennes “ 
war in der That ein talentvoller Klaffiter, der den Romanti- 
cismus unter feinen Augen groß werden ſah, und ihm weniger 
ein erbitterter Feind wurde, als nur getreuer Anhänger des 
Klaſſicismus blieb. Cafimir Delavigne ift nichts deſto weniger 
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bis zu den Iärmenden Triumphen der Romantiker auf ber’ 
Bühne, der .befte dramatiſche Dichter Frankreichs gewefen; 
alle feine Stücke waren in den Augen der ihn verehrenden' 
Bourgeoifie erhaben und in allen findet man auch ein gutes 
dramatifches Talent, welches mehr durch die äußere Form, als 
durch den inneren Nero fi verwerthet. Giebt es einen ber 
frappanteften und zugleich beftgefinnten Typen für die Reftau- 
rations⸗Geſellſchaft, fo find es Delavigne's dramatiſche Arbeiten. 

Zuerſt war ed die Tragödie „les vôpres siciliennes“ 
(1819), mit welcher Delavigne, berühmt bereits durch feine 
Sreiheitsgedichte, die Bühne betrat. Die prächtigen Verfe und 
einzelne verftedtte Sreiheitögedanfen, mußten der kaum wieder 
fih Leben zutrauenden Geſellſchaft ganz ungemein gefallen, 
obgleich Delavigne bereit? hier den Beweis gab, daß eine‘ 
poetiſche Tiefe, befonders für Auffaflung der hiſtoriſchen Ka⸗ 
raktere, ihm nicht eigen ſei. Delavigne verfuchte es im nächſten 
Sahre mit der Komödie „les comediens“ und zwar mit jehr 
feinem Geſchick und mit mehr Getft als bei allen feinen hiſto⸗ 
tifhen Tragödien vorhanden tft. Seine Tragödie „le Paria“ 
(1821) ift ein wahres Meifterwerk von rythmiſchem Bau und 
mit unendlich prächtigen Chören. Wohl Tann man, wenn’ 
man fämmtliche dramatifche Arbeiten Delavigne's durch⸗ 
blictt, Teine einzige wieder finden, welche jo poetifch, wenn 
auch nicht gerade dramatiſch poetiſch tft, wie der Pa-' 
ri. — Durch Talma's Spiel und buch einzelne gute 
Kombinationen gewann die nun folgende Komödie „l’&cole 
des vieillards“ (1823) großen Ruf; befonderd wohl deshalb,“ 
weil Delavigne ein viel zu wenig Teibenfchaftliches Talent hatte, 
um nicht ſtets mit feinem Gefhmad in einer behaglichen juste- 
milieu fich zu bewegen. Die „Schule der Alten* ift eine‘ 
mit feiner Komik ausgeftattete Komödie, wie das Bourgeois⸗ 
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Ieben fie faft alle Tage vor Augen führt, zwei Greiſe, von 
denen der eine, wie Roufjenu, der Sclave feiner Haushälterin, 
der andere der Ehemann eined jungen Weibes wird und beide 
ihre Moral aus den verjhiedenen Mißgeſchicken ziehen, die 
ihnen dieſes Verhaͤltniß zufügt. 

Der Romanticismus war mittlerweile vollftändig zur Herr⸗ 
ſchaft gefommen und Delavigne ſuchte mit feinem eklektiſchen 
Karakter dem Geſchmack des Publitums auch bierin Rechnung 
zu tragen, fo gut es eben fein Klafficismus zuließ. Lord 
Byron war befanntlid) der Halbgott der Romantiker; Dela- 
vigne Tchickte ihnen demnach feine Empfehlungskarte, indem er 
den Byron'ſchen Stoff „Marino Falieri“ zu einer Tragödie 
(1829) umſchmolz, die indeffen faft gar keinen Werth befigt. 
Bon allen feinen nun folgenden dramatifchen Arbeiten ragt 
die Tragödie „les enfants"d’Edouard“ (1833) hervor, wäh- 
rend „Une famille au temps de Luther‘ (1836) und „Don 
Juan d’Autriche‘ (1836) verftümmelte Karaktere und Geſchich⸗ 
ten bietet, Doc aber reich an prächtigen Phrafen if. — Die 
Söhne Eduard’, berühmt durch de la Roche's bekanntes Bild, 
jowie die Tragödie „Louis XI“ (1832) machten ihr Glück; koöͤn⸗ 
nen fich jedoch niemals als hiſtoriſche Dramen erhalten, weil 
fie die geſchichtlichen Karaktere nicht fpirituel, nicht einmal 
pfychologiſch richtig repräfentiren. Frankreich hat nun einmal, 
und zwar merfwürdiger Weije, troß feiner Unzahl biftortjcher 
Dramen, nicht vermocht, die Gefchichte zu dramatificen; es 
that es auf der Bühne der Welt mehr als auf den Brettern, 
bie fie vorftellen follen. Shakspeare's Richard II, den jo viele 
franzöfiiche Autoren nachahmten und auch Delavigne in feinen 
Söhnen Eduards, trägt alle jene Geſetze in fi, die den 
peetiihen Gebrauch der Gefchichte bezeichnen und bie außer 
Schiller Niemand anzuwenden verftand. In Richard II 
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fieht man biftorifhen Perfonen Leben eingehaucht und faktiſche 
Ereigniffe wieder auferfichen. Was Richard III beherrfcht, 
ſtoßt in jeber Scene auf, nemlic die Ueppigkeit des Lebens, 
Weber Delavigne noch ein anderer franzöfifcher Autor bat es 
vermocht, Louis IX oder Louis XI wieber eritehen zu laſſen, 
fowie Shafspeare König Richard IHM wieder Tebendig werben 
Tief. Die Söhne Eduards follten eine politifche Tragödie 
werden, wie Richard IM nur eine Karaktertragoödie ift; aber 
fe wurde e8 nicht; Ludwig XI ſollte eine hiſtoriſche Tragödie 
fein; aber fie war nur eine Verrenkung der Gejchichte, wie 
fie in neufter Zeit erfchreclih Mode wurbe, wo man Gejchichte 
ſelbſt im Leben nach dem gefälligen Syſtem zu maden 
beliebt. 

Ganz in derſelben Sphäre bewegen fih auch Ancelot's 
hiſtoriſche Tragödien und Dramen, obgleich Ancelot wegen 
feiner Fruchtbarkeit und feinen poetifchen Fond alle Achtung 
verdient. In derſelben Höhe und faft mit demſelben politt- 
ſchen und Titerarifchen Karakter wie Delavigne, fette er Lud⸗ 
wig IX (1819) in Scene, wie Delavigne Ludwig XI, nit 
ſchlechter auch nicht beffer, mit poetifcher Hiſtorik, die Fein Zeitge- 
nofle wieder erkennen würde, mit weniger rhetorifcher Pracht wie 
Delavigne, aber mit mehr Gefühl als diefer. Sein „Fiesko“ 
(1824), der viel Schillerfche Gedanken hat, machte ganz befon- 
ders Glück und ift in der That für Die Franzofen fo gut, wie 
das Schiller'ſche Trauerſpiel für die Deutfchen; nur hat An- 
celot den deutichen Dichter nicht verftanden, der fein verfehltes 
Drama mit jener ungeheuren Kraft eines Natur» Spealiften 
ausftattete, der Fiesko auf das Gebiet eines Kampfes treibt, 
in welchem er zu Grunde geht. Indeſſen ift Ancelot ein talent- 
voller Dichter, deffen Tragödien wie 3.8. „Olga“ (1828) und 
Komödien, wie „Madame du Barry“ (1831) und „le favori‘ ber 
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franzöſiſchen Bühne Achtung gewähren müfſen. Ancelot machte 
nad der Sulirevolution lediglich Vaudeville's und ſteht i in 
Fruchtbarkeit gar nicht ſehr fern von Scribe. 

Schließlich gehört zu dieſer Kategorie der beſſeren drama⸗ 
tiſchen Dichter unter. der Reſtauration noch Leon Halevy, 
obgleich ſein Verdienſt noch weniger als das Ancelot's über 
feine Zeit hinausragt. Die Tragödie „Demetrius‘ (1829), 
wohl die einzige, die er überhaupt lieferte, ift poetifch genug, aber 
von gar keiner hiftorifchen noch univerfalen Idee getragen; eine 
Heine Abrechnung mit der hiftorifchen Kofetterie der damaligen 
Geſellſchaft, ein Impromptü, halb fentimental, halb erlogen 
und heuchlerifch, wie die Heine Zeit Karl’ des Zehnten es ver- 
langte. 

Ehe ich zur Wirkfamteit der romantiſchen Schule über⸗ 
gehe, muß ich vorläufig des Einflufſes erwähnen, den Schiller 
auf bie franzöfifche Literatur geübt: Schiller war Roman- 
tifer, wenn aud ein abftrakt deutfcher; er war der politifche 
Freiheitsmeſſias, wie Byron der weltfchmerzliche Dichter war 
und das politifch überliftete und demoralifirte Frankreich nad 
dem Empire mußte tröjtende Anklänge in Schiller finden, wie 
es diejelben in Byron gefunden. So ähnlich etwa faßte es 
auch Pierre Lebrun auf, ald er Schillers „Maria Stuart” 
(1820) auf die Bühne brachte; zwar verftümmelt, aber dennoch 
mit ungemeinem Beifall von Seiten des Publikums begrüßt; 
denn dieje Tragödie ift nicht weniger als fünfzig Mal in einem 
Jahre gegeben worden. Dies Faktum ift berebt genug, um 
den Schiller'ſchen Romanticismus nicht allein bloß als national- 
deutſch, jondern auch faft als univerfalnational anzuerkennen und 
den Umftand zu erklären, daß jpäterhin noch andere Autoren 
ben deutſchen Schiller auf die franzöfifhe Bühne brachten. 
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Bereits ift darauf hingewiefen worden, wie der Kampf 
der Klaffifer und Romantiker feinen Anfaug dur die Vor—⸗ 
poftengefechte der Proverbes genommen; es war jebt allmählig 
die Stunde -gelommen, wo bie beiden Gros der feindlichen 
Armeen ihre erjte und entjcheidende Schlacht ſchlagen mußten. 

Die Gefellichaft Frankreichs gegen Ende der zwanziger Jahre, 
war eine, gegen früher, ganz außerorbentlich veränderte. Die 
neuen Philojophien hatten ihr wieder Verftand, die aufgewachte 
Hiftorit wieder Begriffe und die Poefie ihr wieder Gefühl ver- 
lieben; fie hatte viel gelernt und viel vergeffen. Die Religion 
war wieder da, ebenfo wie die politifche Meinung. Aufmerkſam 
und wieder animirt folgte dad Publikum den Schwingungen 
der- großen Geiſter und fang fajt unbewußt die Beranger’fchen 
Chanfons mit ihrem liberalen Texte; Lamartine und Viktor 
Hugo hatten es gefeflelt und Chatenubriand war der populairfte 
Mann in ganz Frankreich, nachdem er in die Oppofition ges 
treten. So war denn faktifch der politifche Liberalismus und 
der literariſche Romanticismud bereits herrſchend geworden; 
liberal und romantiih war ein: Begriff — die Idee ber 
wiedererwachten Freiheit und der Haß gegen den traditionellen 
Schlendrian, ‚gegen die Fatholifche, politifche und Literarijche 
Reaktion. "Die Gefellihaft haßte die Regierung und den Klaj- 
ficismus zugleich; jeßt mußten beide von ihren Flapprigen 
Thronen geftürzt werben; ‚denn bie Idee wollte nicht länger 
gefejlelt bleiben. . 

Um aber ein Regime zu ftürzen, genügen nicht allein Miß⸗ 
trauensooten, noch reicht der Haß der Nation dazu aus; die Re 
gimes find nie jo zartfühlend noch zuvorkommend, um höflich dem 
Wunſche nachzukommen und abzutreten; es bedarf der Revolution, 
um fie zu ftürzen. Um einen Sieg und eine Herrihaft faktiſch 
zu beweifen, genügt nicht allein das moraliſche Bewußtſein, 
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- das moralifche Faktum, dag dem fo ift; fondern der Sieg be- 
darf der Glockengeläute und fehallenden Hymnen; denn die 
Melt will ed alfo und tarirt nur nach dem Außeren Grfolg. 
Die Titerarifche Revolution, der Mißkredit und der Sturz bes 
Klaſſieismus war bereits ein Faktum; aber e8 war ein Fan- 
farentuf$ und ein Glocdengeläute nothwendig, um bie Welt 
von diefen Stege zu unterrichten. 

Die Titerarifche Revolution begann mit ihrem äußerlichen 
Steg; die politifche folgte ihr auf dem Fuße nad. Die erfte 
nahm die Bühne, bie zweite die Welt zum Schauplatz der- 
felben. 

Man hatte, wie dies fhon im vorigen Abſchnitte gefagt 
wurde, im romantifchen Feldlager gewifle Zirkel gefchaffen, die 
die Parole zu jedem neuen Creigniffe in der Titerarifchen Welt 
austheilten. Wir haben gefehen, wie dad Journal „la muse 
francaise * das Propramm und Evangelium der neuen Lyrik 
wurde und fpäter den „Globe“ geſchaffen hatte; dieſe Zirkel 
beftanden noch immer, wenn auch theilwetfe mit anderem Ka- 
rakter. Viktor Hugo befonderd verfammelte um fich eine 
Heine, aber intime Anzahl feiner Yiterarifhen Freunde; man 
ſchwatzte Politik ein wenig, Eritifirte ſehr wiel und verplauderte 
fo geiftreih und genußreich die Abende in einer reizenden Ein- 
famteit, wie etwa weiland die Serapionsbrüder unter dem Prä- 
fidiun des genialen E. T. A. Hoffmann und des guten Cha- 
mifjo. Ueberdies las man die Verſe vor, welche man gemacht 
hatte und Einer Feitifirte den Andern, mit mehr Wit und 
Aufrichtigkeit jedoch als es die Mitglieder des Berliner Sonn⸗ 
tagsvereind thun; man ftudirte das Mittelalter, dies Ideal 
der Romantiker; ftudirte jeden antiken Sirchenpfeiler und ar- 
chitektoniſchen Schnörkel, wenn man promenirte ober Zeichnun- 
gen betrachtete; Ins fleißig in den Chroniken und verfenkte 
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Ach ganz tieffinnig in die pittoreske Zeit jener verſchwundenen 
Herrlichkeiten, die, bei Lichte gefehen, jo nüchtern und heuchle- 
riſch ausfehen, wie die unfrer heutigen ganz grunderbärmlichen 
Zeit. Genug, man arrangirte fi) vorerft aufs Beſte und 
Sointe-Beuve, der animus vivans des Globe und der Quä- 
ftor der Romantifer, machte die Statuten diefed Privatzirkels 
und rief damit die Gefellfchaft ins Leben, die fih fonderbarer 
Weife „le Cönacle“ nannte, aber dem guten Sainte- Beuve 
fpäter große Gewifſensbiſſe verurfachte, weil der Cénakle ver- 
teufelt leidenſchaftlich wurde. 

Der‘ Coͤnakle hatte zum Programm einen höchft egoifti- 
ſchen, aber doch kühnen, glühenden und blitzenden Romanti- 
zismus; ich ſage egoiftifch, weil er leidvenjchaftlih war und 
einer Koterie angehörte; indeflen that er andererſeits wieder 
ganz Recht daran, Feinerlei Rüdfichten zu nehmen, fondern, um 
zu fliegen, lieber ins Extrem hinüberlief und die Klaſſiker 
damit einer, fowohl ohnmächtigen als auch lächerlihen Wuth 
überließ. Außerdem waren die dort verfammelten Ta⸗ 
Iente jo vornehm, fo nobel, daß fie nie in ein gemeined Ex—⸗ 
trem gerathen konnten und nie eine Karrifatur aus ihren ed- 
Ien Spealen machten. Natürlih war der offene Kampf gegen 
ben umherſchnaubenden Klaſſizismus das erfte Geſetz des Cé⸗ 
‚nalle; man machte Lärm und Gefchrei wie man es in der 
Welt machen muß, um die Klugen und Thoren zu gewinnen, 
denn in diefer Beziehung find fie alle gleich thöriht, man 
predigte in den Soumalen, in Brofhüren nnd Vorreden ber 
Werke gegen den Klaffizismus, der auf Stelzen ging; man 
Hatte ja Recht und Talent dazu und diefe Philofophie war 
überhaupt jo chriftlich, wie fie der felige Loyola gevredigt 
Hatte, der ein ganz vernünftiger Mann war, ald er fagte, daß 
der Zwed jedes Mittel heilige. Die beften Moraliften rau: 
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men dieſe Behauptung ein, wenn fie auch das Heucheln noch 
beffer verftehen als die Jeſuiten. 

Wenn die romantische Genofjenfchaft des Cénakle dem- 
nah mit, ihrer Lyrik auch eine kluge Philojophie verband, fo 
waren die alten weiſen Klaſſiker mit ihren Produktionen we- 
niger klug, obgleich fie die Weisheiten des Seneca und ber 
gefammten griechifchen Runzelgefichter ftudirt hatten. Gie 
jchrien Zeter und Ketzer; Tiefen wie rothäugige und Flapper- 
beinige Heren herum, ſchmähten wie feine Weisheit es erlaubt, 
außer derjenigen der alten Encyklopädie oder der heutigen 
Afadenien und zeigten ihre ganze Erbärmlichkeit in ihrer 
Todesangſt. Nicht einmal der ſchlauen Taktik der von 
ihnen verachteten Romantiker gewachfen, machten fie Gefchrei 
mit ihrer lächerlichen Wuth, wie die Romantifer- mit ihrem 
Zalent und ihren Theorien. Das ganze Heerlager der. Klaffi- 
fer Fam in Aufruhr und jchwur feierlich Sieg oder. Tod — 
ald . ihnen nemlich Fein anderer Rettungsweg mehr blieb. 
Baour-Lormian ſprang zuerſt wie ein Harlefin in das Ge- 
fecht ımd nahm ald Lanze feine Komödie „le classique et le 
romantique. Er glaubte ganz bejonders geiftreich zu jein, 
ald er darin die Klaſſiker für rechtichaffene Meuſchen erklärte, 
die Romantiker jedoch ale Schufte darſtellte. Als er am 
Ende damit nur Gelächter und Achjelzucken einerndtete, nahm 
er eine andere Lanze und fuchte von Neuen’ diejelbe zu Ehren 
feiner Donna claffica zu breden; jein „Canon d’alarme “ 
war mit einem wahren Haffifchen Kartätjchenhagel. gefüllt, um 
jo mehr Haffijh, weil er ſchon nach Leichendünger roch und 
mit dem Geifer eines aus der Rolle gefallenen Aeftheti- 
kers bejudelt war. Die Romantiker konnten natürlich nur Ia- 
hen und dad Publikum nur die Achjel zuden, wenn Baour⸗ 
Lormian folgende klaſſiſche Begriffe entwickelte: 
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„Il semble que l’exc&s de leur stupide rage 

A metamorphose leurs traits et leur langage. 

Il semble, & les ouir grognant sur mon chemin 
Qu’ils ont vu de Circ& 1a baguette en ma main.“ 


Dabei muß man wiffen, daß Baour⸗Lormian diefe „baguetle‘ 
längſt jchmerzlihd von Seiten des Publikums bei Aufführung 
feiner Etüde gefühlt hatte. 

Indeſſen ſchickten die in ihrem Allerheiligiten beleidigten 
Klaffiter noch andere Kämpen ab, die alle dem Baour-Lor⸗ 
‚mian-Donquizote glichen; Alerander Duval ſuchte von hier jei- 
nen Ruhm zu holen oder doch den Stoff zu irgend einer neuen 
Komddie; ein Zeuilletonift, Namens Hoffmann, der wüthendite 
"Ritter der Klaffifer, denunzirte jogar dem Stockmeiſter den 
armen beutjchen Schiller, der, wie er fagte, wegen einer jo be- 
mitleidenswerthen Tragödie, wie die „Jungfrau von Orleans” ift, 
auf oͤffentlichem Markte ausgepeitjcht zu werden verdient. Mo— 
liere war lange nicht jo höflich, da er denjenigen fogar für den 
Galgen reif hielt, der jchlechte Verſe mache; auf welhe Ma: 
nier denn Schiller mit feinen fchlechten Verſen zweimal gerich- 
tet worden ift. Freilich rief ein anderer Klaffiter auch mit ju- 
yenaliicher Empörung aus, daß ſchamlos ein Hugo Verſe ma— 
chen dürfe! 

Die größte Ohnmacht und Verzweiflung der Klaſſiker 
machte fich in einer. Petition an Karl X bemerkbar, die, nad 
dem Drängen der Romantiker zur Bühne, den König um Got 
te8 Willen anflehte, die Stüde. diefer Ketzer nicht aufführen 
zu laflen; Baonr- Lormian, Jouy, Arnault und Etienne wa- 
ven ed, welche dies Unglüd von Frankreich abwenden wollten, 
aber mit Schmerz im Herzen von dem Fürften die Antwort 
erhielten, daß „wo es fi um Poefie handele, er nur feinen 
Plag im Parterre habe,“ | 


236 


Aus dem Conakle, der biöher allein diefe Kämpfe mit 
den Klaffitern geführt, trat num Viktor Hugo offen heraus 
und erließ jened berühmte Kriegsmanifeft feiner Parthei unter 
der Form eined Borworted zu feinem Drama Cromwell 
1827. Der Kampf war nothwendig und die Natur der Kämpfe 
bewirkt ftet3 etwas Gutes. Der Romantizigmus war zugleich 
Liberalismus geworden und eröffnete zuerft literariſch das 
Gefecht. 

Viktor Hugo's Borwort zu Cromwell entfaltete die 
Geſammtheit der Theorien, denen die Romantiker huldigten. 
Es versteht fich von ſelber, daß die romantiſche Schule nicht 
ohne Fehler und Schwächen iſt und auch, ebenſo wie in Deutſch⸗ 
‘land, nicht mehr ald eine Periode ihres Glanzes haben fonnte; 
aber alle ihre Schwächen und Mängel wiegen nicht die reichen 
Schönheiten und die prächtigen Wirkungen auf, welde fie in 
fih umſchließt. Die Romantik fußt im Sinnlihen und haf- 
tet mit dem Gedanken im Enblihen, um durch das Gefühl 
das Speale zu ſchaffen. Viktor Hugo's gewaltiger Geiſt machte 
aus ihr ein dDramatifches Syſtem, weniger um der Romantit 
willen, ald des Kampfes wegen; leider beftand dieſes Syftem 
auch nad dem Siege ded Romantiziemus und verfümmerte 
damit die Früchte deffelben. 

V. Hugo's Vorrede zerlegt zuerft den Lauf der gejanm- 
ten Menfchheit in drei. Epochen, in eine primitive, eine alter- 
thämliche und moberne Zeit. Mit diefen Zeiten harmonirend, 
theilt er die Poefie in drei Formen, in Ode, Epos und Drama. 
Die riftliche oder moderne Zeit war für ihn Iebigli eine 
dramatiihe. Das Drama, als die am metften zuſammenge⸗ 
ſetzte Form und faßlicher als die beiden andern, umſchließt alle 
Elemente des Lebens, Geift jowohl wie Körper, das Wunder- 
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liche jowohl wie dad Schöne; — das höchfte Ideal der mober- 
nen Poeſie ift der Karakter. 

Viktor Hugo’d Manifeft, geiftreih und dabei kühn, logiſch 
nad) feiner Art und mit gewaltigen Streihen auf den ftöhnen- 
den Klaſfizismus, der fein einziges Verdienſt nur in einer als 
ten Zeflel der Form hatte, die der Romantizismus nicht. auf 
Koften ded Schönen beitehen lafjen wollte, war für die dama- 
lige Epoche von magijher Wirkung auf die Maſſe; fie fah 
hierin die erjte Konzeffion einer Freiheit, die fie langt begehrte, 
fie verglich dieſen poetiſchen Glaubenskrieg mit dem noch im 
Stillen geführten Kampfe in der Politik. Die Reftauration 
hielt fie lediglich in einer hergebrachten Form zufammen, ohne 
Seele, Gefühl und anderes Verdienſt; die Maffe der frangöfi- 
fchen Nation romantizirte fih, um fich zu liberalifiren; das 
Borwort zu Cromwell war zugleich ein Mantfeft bed Libera⸗ 
lismus. Die Natur des Romantiferd verlangt, daß er am 
fiebften in die Vergangenheit blickt, wo fi) Gefühl und Phan- 
tafie am leichteften geltend machen; Viktor Hugo ftellte denn 
auch die Behauptung auf, daß wir die Erben des Mittelalters 
und bes Alterthums feten, aber vor Allem wir, wir felbft find. 
Das Mittelalter alfo, als Geſammtbegriff aller chriftlichen 
Sahrhunderte, war das Ideal, welches man dem Alterthun 
entgegenjeßen ‚mußte. Wie einjeitig auch dieſe Auffafſung fei, 
fie ift doch entſchieden ſchön. 

Der Klaſſizismus hatte dieſen Idealen und trãumeriſch- 
phantaſtiſchen Schwärmereien voller Herz und Seele, Nichts 
als einen laxen Geſchmack entgegenzuftellen; fein Ideal war 
eine Tradition und jo engbrüftig, daß wahre Schönheiten da⸗ 
rin gar nit Raum, noch Luft, noch Leben haben Tonnten. 
Der Romantizismus ging, um feine Schönheit auszufchließen, 
noch weiter und zwar ertrem weit; indem er das Häßliche nur 
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als eine Grenze des Schönen Hinftellte und ihm zuweilen bie 
Kraft und die Fähigkeit vindizirte, für Augenblide in die kon⸗ 
Trete Idee des Schönen einzutreten, wie Viktor Hugo es fpä- 
ter in „Marion Delorme“ und „ie roi s’amuse“ zu Dramas 
tifiren verſucht hat; nur tft, dem zuwider, das Häßliche nie⸗ 
mals ein Ziel für die Moral, ſondern nur ein Schatten, deffen 
man als Antithefe zur Schönheit bedarf. Bon dieſer Seite 
muß man auch die Viktor Hugo’fchen Dramen erclufio betrachten; 
Hugo wolltenicht das Häßliche verherrlichen, weil es ſchön fein kann, 
fondern weil es eine Antithefe zum Schönen bildet, einen Schlag- 
Ihatten zu einem ſchönen Gemälde. — So wurde denn auch nicht, 
wie die Klaffiter behaupten, das abitraft Häßliche, wie z. B. 
„Lriboulet‘“ und „Marion Delorme“, ja felbft nit einmal’ 
„Angelo“ und „Thisbe“, von Viktor Hugo in feinen Dramen 
verherrlicht; fondern damit etwas Wiünberliches, oder befler 
Sonderbares, geichildert, welches dem romantifchen Kate- 
chismus gemäß, ein nothwendiged und Torrelative Pendant 
bed Schönen bildet, entgegengefeßt der Elaffifchen Anfchauung, 
daß das Schöne Iediglich das Einfache fei. Die Natur, dies 
Haffifche Motiv für alles Schöne, zeigt uns ja felkft, daß es 
nicht immer die Einfachheit iſt, die ſchön iſt, ſondern auch das 
Groteske; freilich ift das Meer erhaben und die grotesken Ge- 
birgsformen und die Kryftallifationen nur ſchön. Sa, felbft 
die Schlange, deren jhöne Farben wir doch bewundern, ift et- 
was Groteskes, etwad Sonderbares, weil die Schlange ein 
häßliches Thier ift. 

Hugo irrte fih denn in feiner Anficht und in feinen darauf 
bezüglichen Schilderungen weniger, als daß er eben ein Extrem 
vertrat. Er war es überdies nicht, der, wie feine Jünger und 
Nachahmer, dem Schönen nicht mehr Recht ald dem Häplichen 


239 

einzäumte; Sue, der ebenfalls Romantiker ift, bildet doch ent⸗ 
ſchieden nur eine Gntartung von dem, was Hugo lehrte. 
Biktor Hugo zeichnet überdies ganz ftrenge Grenzen zwifchen 
Dem Lob des Schönen und des Häplichen. Eine unüberfteigbare 
Grenze, jagt er, trennt die Wirklichkeit, in die Kunft der 
Wirklichkeit und in die Natur, es iſt lediglich eine romantiſche 
Unbefonnenheit, beide mit einander zu vermifchen. Das Drama 
ift ein Spiegel der Bonzentration, der, entfernt davon die 
Farben und das Licht zu ſchwächen, die farbigen Strahlen 
zuſammenhält und verdichtet, aud einem Schimmer ein Licht 
und aus einem Licht eine Flamme macht. 

Bor allen Dingen ift dem Romantizismus jened Verdienft 
nicht Hoch genug anzufchlagen, die Thore der Kunft erweitert 
zu haben und inmitten ihres QTempeld die Gefchichte eintreten 
zu laffen, welche die Klaffiker nie mit Gefühl verftanden haben 
und als ſchwarze Silhouetten oder bleiche Skelette zu jchildern 
pflegten. Die gefühlte Gefhichte ift immer wahrer und fchöner 
als die falten Symbole. Andrerfeitd war die Vernichtung der 
falten traditionellen Form das Glorreihe der romantifchen 
Säule, die die verrojteten Theorien und Spftempoefien mit 
ihrem Hammer zerjähmetterte und „diefe alte Gypsarbeit, 
welche die Façade der Kunſt maskirte, zu Boden ſchleuderte.“ 
Es fol für die Kunft feine Regeln noch Modelle geben, ober 
vielmehr Teine anderen, ald die allgemeinen Geſetze der Natur. 
Die Poefie und damit die Dramatik bat ein Recht, allen 
künſtlichen Formen zu entjagen und feine andere Form zu 
kennen, ala fi ſelbſt. Wie Alles in der Welt fich vergetftigt 
bat, fo aud fi. Sie will feine Gliedermänner, fie erfindet 
keine Mafchinen mehr; heute zieht man den Gliedermann aus, 
zerlegt die Majchine und fucht einzig und allein nach der 
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Doefie in einem poetifhen Werke und nah dem Geifte bes 
Dichters, der in der Poeſie fih ausdrückt. 

Gleich dem politifchen Liberalismus, juchte der Roman⸗ 
tizismus vor Allem Garantien für die perjönliche Freiheit; die 
Macht, daß ein Jeder nach jeinem Geſchmacke leben koͤnne und 
allen Gefahren dafür jelbftändig entgegentrete. Als Cromwell 
erichien, triumphirte der Romantizismus und tödtete den 
KHaffizismus. 

Einige Jahre fpäter fiegte der Liberalismrus durch die 
Juli⸗Reyolution. — | | 

Die romantifhe Schule begann nad) dem Erlaß diejes 
Manifeftes den großen Krieg und zwar nit: wechfelndem Glüd 
gegen die verzweifelten Todesverächter des Klaffizismus. Diefe 
Kämpfe, welche damals die franzöfiihe Bühne zum Schauplaß- 
hatten, find einzig in.ihrer Art und im Kleinen jene Cr- 
plofionen, wie fie in dem.großen politifchen Leben ſich zeigten. 
Die franzöfifhe Bühne.von damals ift lediglich die Reprä- 
jentantin des gefammten politiichen Kampfes der Nation ge 
weien. Bon beiden Seiten der. Literatur wurden Truppen 
geworben und heiße, erbitterte Kämpfe geliefert. Die Roman- 
tifer hatten, um eine Taktik zu haben, ebenfalld ein Syſtem 
aboptirt, welches, wie bereitö oben gefagt, die größte ihrer 
Schwächen wurde und ihre halben Triumphe noch fchneller ver 
Plingen ließ. Das dramatiiche Genre ift nun einmal allem. 
Syftem unzugängli; das Publikum macht fich nicht gern zum 
Genofjen irgend eines Syſtems, weil es Fein Bertheidiger, 
fondern ein Richter der dramatiichen Darftellungen fein wi, 
weil ed die Bühne richtiger Weife wie eine demofratijche Welt- 
bühne betrachtet und wie über die Geſchichte, jo über die. 
Dramen unparthetifch urtheilt. Will es auch einesfheils DVer-- 
gnügen, fo will es doch nicht gern Theorien und Handlungen 
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- allein, um danach zu urtheilen und fi eigene Theorien zu 
bilden. . | 

Einzelne der Haffifchen Autoren erwielen den auf Bühnen- 
erfolg finnenden Romantifern keinen fchlechten Dienft, indem 
fie manche Stücke nach denen der deutjchen Romantiker arbeiteten 
und beſonders Schiller fo weit nadahmten, als es für ihren 
Haffifchen Katechismus paßte. Wie ungefhidt und jchlecht 
dies nun auch auf Koften der deutfchen Kunft geſchah, die 
Romantiker wußten ſehr gut, dag dieſe mit klaſſiſchen Kleidern 
bedeckten romantifchen Figuren Schillers ihnen gewiffermagen 
ein Terrain eroberten, ohne daß fie felber Anftrengungen deshalb 
zu machen brauchten. Schiller war freilich den Klaffifern gründ- 
lich verhaßt; indefjen waren feine Stüde — unter ber Form ber 
Haffiihen Grammatik und Anſchauung für die Franzofen verdau⸗ 
fich gemacht — beſonders dadurch interefjant, weil Deutfchland 
damals im den Augen ber Franzofen für ein Paradies großer 
Poeten und Pbilofophen gehalten wurde. Frau von Stadl, 
Sonftant und viele andre hohe Geifter hatten‘ Deutfchland in 
einen höchft ehrenwerthen Nimbus gehüllt, der den Sranzofen 
fpäter freilich lächerlich erjcheinen mußte, wo fie dieſes von 
Dichtern gefegnete Deutichland mit Heißhunger über die Stüde 
ihrer Bühne herfallen fahen und durch deren Ueberſetzung der 
franzöfifhen Nation die Arınuth ihrer deutſchen dramatifchen 
Poeſie bewiefen. Damals indeflen hatten die Franzoſen von 
Deutichland jehr hohe Begriffe und bejonders von deſſen unter 
Leifing, Schiller und Gdthe in Flor gekommener Nationalbühne. 
Dazu am, daß man fih des großen Beifalld noch erinnerte, 
den die „Marie Stuart" von Schiller nad Pierre Lebrün’s 
Bearbeitung auf der franzöflichen Bühne errungen; zwei ber 
beiten drammtifchen Dichter des Klaſſizismus, Alerander Soumet 

Schmidt, frauzoͤſ. Niteratur. 1. 16 
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und &abieres, nahmen deswegen auch nicht Anftand, andere 
Stüde von Schiller auf die Bühne zu bringen. Ä 

Alerander Soumet hatte mit feinen Tragödien „Cly- 
temnestre“ (1822), „Saul“ (1822) und „Ci&opatre‘‘ (1825) 
die Bühne ebenfo wie Jouy fi erobert; er galt allgemein 
für einen guten Dramatifee, wie er damals fein mußte, d. h. 
biftorifh, nüchtern, tragiſch und bei Leibe nicht gedankentief. 
Soumet war andrerjeitd aber beicheidener als Jouy und talent- 
voller ald Andrieur; er haßte Nichts und liebte ohne Leiden- 
ſchaft; fein Wunder, daß er ein Liebling der Reftauration 
war. Soumet war ed nun, der Schillers Sungfrau von 
Orleans ald „Jeanne d’Arc“ (1825) auf die Bühne brachte, 
natürlich jo, wie es fich für einen Klaſſiker ſchickte. Da auch dies 
Stück von Schiller Beifall erndtete, nahm Soumet auch den 
Don Carlos vor und ahmte denfelben in feiner Tragödie 
„Elisabeth de France“ (1828) auf eine Weife nach, die dem 
guten Schiller Zweifel an jeinem Kinde gegeben hätte, die 
Franzoſen jedoch, ſelbſt in fo matter Schablone, Schiller als 
einen genialen Dichter erkennen ließ. Don Carlos, der bis 
in die Hleinften Faſern hinein eine romantifhe Schöpfung ift 
und fein natürliches Aroma ſelbſt nicht unter dem Wachholder- 
räuchern der Klaffiker verlieren Eonnte, machte Glüd; die Ro- 
mantifer nahmen wohlweislih Akt davon, um jo mehr, als 
„Slijabeth* Furz nah dem Manifefte Viktor Hugo's erjchien.*) 

Einen gleichen Beifall erwarb fih Kiadieres — deſſen 
frühere Zragödien „Conradin et Frederic‘ (1820), „Jean- 
sans-Peur“ (1821) und „Jane Shore“ (1824) auf Höhe der 


*) Die fpäteren Tragödien Soumet’d, befonderd „Norma“ 
(1831) tragen mehr ein romantifches Kolerit; zeichnen fich in— 
defien nicht. befonderd aus. 
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Soumet’fhen Produktionen ftehen, — mit der Verftümmelung 
von Schillers Wallenftein, den er 1829 als „Walstein“ 
aufführen ließ. Bekanntlich hatte 1809 Benjamin Gonftant 
mit feiner viel feineren Webertragung Fiasko gemacht; in- 
defien Linbiöres war der Mann, der Wallenftein auch gründ- 
lich nach dem Geſchmacke feiner Zeit zu dramatificen verftand. 
Die Tranzofen find nun einmal eine Nation und pochen des- 
halb auf ihre Nationaleigenheiten, denen fich ſelbſt das Genie 
anpafien muß, will es Glück in Frankreich maden; fie 
verarbeiten die fremden Werke viel „nationaler ala wir 
Deutfche, die wir ‚mit unferem Kosmopolitismus allenfalls jede 
Nation vorftellen und begreifen können, wenn wir eben wollen ; 
entweder, weil wir feine rechte Nation, oder weil wir ein 
Bolt von Denkern find. Die Sranzofen wollen aber mit Stol;- 
überall Franzoſen fein und Schiller, ber deutſche Schiller, 
mußte, um auf die Bühne zu kommen, fi vor Allem erit jo 
franzöſiſch zuftugen laffen, daß kein deutſcher Schwärmer ihn’ 
wiedererfannt haben würde. Die Romantiker höhnten im 
Uebrigen die Klaffiter wegen dieſes „Walftein’3* ſattſam; be- 
fonders, weil fie ein jo romantifhes Stüd in ihre abgenußten 
Formen gegoflen hatten, um daraus ein klaffiſches Fragment 
zu machen, — franzöfifh wohl, aber auch geſchmacklos. — 
Liadieres hat unter anderen noch im Jahre 1851 ein neues 
Stüd „Les Bätons flottans‘ gejchrieben, welches mit einigem 
Erfolg aufgeführt wurde. 

Die Romantiker hatten damals den Erfolg dieſer aus 
dem ansländifchen Romantizismus in den nüchternen fran- 
zöftichen Klaffizismus übertragenen Stücke aufmerkjam verfolgt. 
Sie glaubten damit einestheils das Publikum für den Roman- 
tizismus auf der Bühne empfänglich, andrerſeits auch den 
Weg gefunden zu haben, die Bühne für ſich zu erobern. Nur 
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griffen fie nicht nach Schiller, theild um ihren Gegnern durch 
diefe Wahl nit ein Kompliment über ihren Geſchmack zu 
machen, theild um ihnen die Befriedigung zu verweigern, daß 
der Klaffizismus den Romantizismus erft auf Schönheiten 
aufmerfjam gemacht babe. Sie gingen vielmehr zu einem 
anderen Romantiter, zu Shalspeare, beffen Zorn, deffen 
Freiheit und Kühnheit der Sprache für fie Alles und für den 
Klaffizismus entjeglidh fein mußte, 

Indeſſen hatten die Romantiker Shalöpeare im Grunde 
nicht verftanden, denn die Romantiker waren nicht minder 
Franzofen. Shakspeare ift vor Allem wahr, hiftoriſch wahr 
bis zum Athentzzuge und dem höchſten dramatifchen Gefete 
Bormund und Redner gewejen: die Grenzen der Natur nie zu 
überfchreiten, weil Alles, was darüber hinausgeht, fih vom 
Zweck der Bühne entfernt, welche zu jeder Zeit umd noch heute 
dazu errichtet ift, um auf ihr die Natur dargeftellt zu ſehen. 
Viktor Hugo fagte faft dafjelbe, indem er das Drama als einen 
Spiegel der Konzentrationen bezeichnete, der, -fern davon, Farbe 
und Licht abzufhwächen, vielmehr diejelben an Glanz erhöhe. 
Aber Shakspeare ift nicht, wie die Romantiker ihn auffaßten, 
ein ſchrankenloſer Neuerer, jondern nur ein Reformator geweien ; 
um Shakspeare darzuftellen, muß man auch nicht  vergeffen, 
daß Shakspeare immer ein Engländer tft. Die Romantiker 
überſahen jedoch, daß der „Vater des Dramas“ nicht in allen 
Stüden fervil wiedergegeben werben ‚muß; denn nehme man 
Shakspeare's befted Werk an, „Richard II”, jo enthält dafjelbe 
anleugbar herrliche Gedanken in einer meifterhaft energifchen 
Sprache, die zuweilen aber doc jo fremb für Nichtenglänber 
ift, daß fie fich ‚weder dem deutſchen, noch gar dem franzöftichen 
Geſchmack anzupafien vermag... Shakspeare hat ewig jchöne 
Werke der höchften Phantafie und Wahrheit geichaffen; aber 
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um ihn darzuftellen, muß man vor allem Anderen dem natio⸗ 
nalen Geſchmack, den polittichen Traditionen derjenigen Nation 
Rechnung tragen, der man felber angehört. Shakspeare ift 
für England ausgezeichnet und für Europa bewunberungs- 
würdig; aber nicht in jeder Beziehung. In feinem Talent 
giebt es zwei Weſen, ein univerfelles ober menfchliches und ein 
Aofales ober rein englifches Weſen. Freilich "beherricht das 
erfte dad zweite, fo dag alle Mal, wenn ein kräftiger Getft 
fh dem Studium diefes. Dichter widmet, er reiche Früchte 
davon zu erwarten hat. 

Die Romantiker, nachdem fie ihr Manifeft erlafien, lieferten 
ihr erftes Treffen mit Shakspeare's Othello“, den Alfred 
de Vigny in einer fehr fchönen und ganz getreuen Ueber⸗ 
tragung 1829 auf dem Theätre-frangais zur Aufführung 
brachte. Die Romantiker, welche „Dtbello* wie eine Pflanze 
des Auslandes in franzöfifhe Erde zu feßen verjuchten, hatten 
aber die Wurzeln derſelben nicht beachtet und die franzöſiſche 
Nationaleigenthümlichkeit außer Acht geſetzt. Ihr erfted Gefecht 
war eine graufame Niederlage. In der That war „Dihelle” 
ein erirem romantifcher Stoff, mit ihm fiegenb, hätte man bie 
Vernichtung der Haffifchen Armee vollendet. Bigny Hatte ben 
„Othello“ ſehr poetifch wiedergegeben. ımb das Publitum wat 
in den erften Akten geblendet von dem mufterhaften Anrüden 
der Phalanı: man applaudirte fogar und die Klaffiker zitterten 
bereit&; aber als die Scene fam, in welcher fich die Pointe des 
Stüdes befindet und ber Mohr von Desdemona das Tafchen- 
tuch zurüdbegehrt, da Tachte das Publitum, anftatt zu beben 
und erfehüttert zu fein; denn das Wort mouchoir kam ihm 
gar zu lächerlich vor; man ſchrie, man pfiff und tobte; Die 
Kinifiter pochten und ließen das Publikum gar nicht mehr zur 
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Befinnung fommen; — genug „Othello“ und damit bie Ro- 
mantiker erlitten eine. graufame Niederlage. *) 

Die neue Armee ließ fich jeboch durch eine verlorene 
Schlacht nicht entmuthigen und Viktor Hugo, der Feldherr, 
führte jelbft feine Garben ins Teuer. Noch war ber Donner 
der Sulirevolution nicht hörbar, ald „Hernani” 1830 auf der 
Bühne erfihiert und unter furchtbarem Kampf zulegt Viktoria 
rief, die Klaffiker wie Gypspagoden zu Boden jchmetterte und 
ben Romantikern, gerächt, Das Banner als den triumphirenden 
Siegern in die Hand drüdte. In dem Schlund der kurz darauf 
folgenden Sulirevolution verfant der legte Reft des Klaffizismus. 
. Wie ſehr ſich auch noch die Genfur gebehrdete, um Hugo’s 
‚Dramen nicht zur Aufführung gelangen zu Infien, der Sieg 
war mit „Hernani* vollftändig errungen; die romantijche 
Schule hatte ihren Zweck erreicht und konnte als eine. trium- 
phirende Siegerin nun einer neuen Zeit ben Platz räumen. — 

Die Vorliebe für den Romantizismus verhindert untürlid 
nit, auch die Schwächen in Viktor Hugo's Dramen zu er- 
fennen; aber es giebt keinen jo. großen Tadel für fie, wie 
ihnen Lob für die Erneuerung der Kunft gebührt. Steht man 
ab von Srommell, einem weniger hiſtoriſch⸗dramatiſchen, als 
der Reformation der Kunft als Mufter dienenden Produkt, fo 
ift e8 die ihm vorgeworfene Antitheje, mit welcher Hugo feine- 
Bemälbe zeichnet und feinen Dramen ben Nero giebt. Bereits 


*) Sntereffant ift ed, bei dieſer Gelegenheit fich zu überzen⸗ 
gen, wie wenig Anklang Shakspeare in Frankreich noch heute 
findet. George Sand, welde kürzlich Shakspeare's „Was ihr 
wollt’ ald „Comme il vous plaira‘“ zur Aufführung brachte, 
hatte fich weber der Kritif noch dem Publikum damit verpflichtet, 
obgleich fie gewiß den Shakspeare gut franzdfirt Haben mag. Alle 
Belt fand „Comme il vous plaira“ höchft ennüyant. 
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iſt die Antithefe gewürbigt worden; fie dient in Hugo's Dra- 
men abfichtlich zur Verherrlihung des Schönen, nicht zu der 
Storififation des Häßlichen. Hernani ift darum nicht nur 
ein Bandit von Ehre, jondern das Edle und Schöne in ihm 
ift gehoben und verherrlicht Durch den Gegenfaß, daß Hernant 
Bandit, d. b. etwas Häßliches if. Ebenfo tft es mit Marion 
Delorme, welhe 1831 auf der Bühne erichien; fie ift eine 
Courtifäne mit heroifcher Liebe; weber etwas Autipfychologi⸗ 
fches noch Widerwärtiges, fondern etwas Natürliches, das durch 
feine Sonderbarkeit originell und erceptionell ift. Dieje Ver- 
mifhung des Groteöfen mit dem Schönen, des Sonderbaren 
mit dem. Ernften, ift möglicher Weife verwundbar, aber nie 
mals. unwahr, wohl nicht echt dramatijch, aber entichteben tra⸗ 
giſch. Viktor Hugo legt denn aud oft auf das Groteske einen 
Ihärferen Accent, ald auf das Rein-Schöne, weil er feine Theo- 
rie, jein Spitem deutlich machen will, jei es fjelbft auf Koften 
der dramatiichen Anforderung. Der Romantizismus hat aber 
auch feine Schwächen und Biltor Hugo nidht minder, ja am 
meisten, weil er ihn fchuf. Die Erhebung über den Boden ber 
Sinnlichkeit, auf dem die Romantik fußt, vermittelte er ledig⸗ 
lich dur das Gefühl, er Fennt jede Idee, jeben Gegenftand, 
jeden Karalter nur von der Seite der impofanten Schönheit, 
die er jelbit in dem häßlichften Gefchöpf zu finden nicht An- 
ftand nimmt. So mag ihm Egoismus und Individualismus 
inne wohnen; aber es entfchuldigt fich dies Alles, weil es ent- 
weder Wahrheit, Natur und damit ethiiche Schönhett ift; ober 
Seonie, aber Ironie der Schöpfung. Die Schönheit als ein 
Ideal zu nehmen, kann niemals unfittlih, noch unmoralifch 
wirken, man kann freilich darin irren, wie man überall irrt. 
Viktor Hugo’3 Dramen haben ihren Hauptmangel in ihrer 
zu Inriichen Natur. Hugo ift durch und durch Lyriker und 
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verfucht mehr mit dem Gefühl als mit dem Berftaub zu ope- 
tiren. Sn allen feinen Dramen dominirt nur die Perfon mit 
ihrem Gefühl, ihren ſchoͤnen Phraſen und individuellen Empfin⸗ 
dungen, welche natürlich eben nur die des Dichters und zwar 
bed Inrifchen Dichters find, wie er fie in feinen Oden und Ge- 
dichten niedergelegt bat. 

Sein Drama „Le roi s’amuse‘ (1832) iftihagegen ent- 
ſchieden dramatiſch und die darin benußte Antithefe weder un⸗ 
Ihön, noch pſychologiſch unrichtig, noch abſurd. Es ift ſehr 
wohl möglih, daß ein Scheuſal an Figur und an Karakter, 
für die Menfchheit verbitterten Haß und reine Vaterge⸗ 
fühl haben Tann. Sehr beftinmt kann man diefes Groteste 
für möglich halten und Triboulet ift eine ganz entfchieben tra- 
giſche Geſtalt. Ich halte dies Drama für das befte Viktor 
Hugo’. — Minder dramatifh und überzeugend durch feine 
Natur ift „Lucröce Borgia“ (1833), wo Hugo bie verfunfene 
Moralität duch eine reine Mutterkiebe interefiant zu machen 
verſucht. Die beiden leßten Dramen „Angelo‘‘ (1835) und 
„Maria Tudor‘“ (1833) tragen bereits den Stempel des blo- 
Ben Syftems an fi, das nach den Triumphen des Roman- 
tizismus ſowohl überflüffig, als unvorfichtig ericheinen muß, 
weil die Bühne, wie gejagt, niemals einem Syftem dauerndes 
Aſyl gewährt. Die Effekte werben überdies nicht mehr durch 
eine Herausſuchung der verſunkenen Schönheiten in einem häß⸗ 
lichen Körper, nicht mehr durch Antitheſen ald angewandte 
Schlagſchatten eines Gemäldes gebilbet, ſondern lediglich durch 
abionderlihe und zumeift fehredliche Kombinationen, zwifchen 
denen bie Poefie nicht, wie in den vier eriten Dramen Bictor 
Hugo's dieſe Antithefen überftrahlt, fondern unter ihnen ver- 
Ihwintet. — 

Eine bei Weitem mehr bramatifche Revange für Othello 
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nahm Alfred de Bigny nad dem Siege der romantifchen 
Schule und Hernant’d Triumph durch feine Dramen „La ma- 
röchale d’Ancre“ (1831) und „Chatterton“ (1835). Obne 
die Gewalt der Antithefe zu benugen, find beide Dramen ent- 
ſchieden dramatiſch gehalten und mit jener hiſtoriſchen Wahr⸗ 
beit, wie fie Vigny's „Cing-.Mars“ an fich trägt. Vielleicht 
von allen Dramatitern, außer Dumas, hat A. de Bigny eine 
meifterhafte Kunft in der dramatiſchen Kompofttion entwickelt; 
nur koͤnnte man, wie in feinen Dichtungen, ihm eine zu große 
elegijhe Ruhe vorwerfen, die die Spannung bes Zufchauers 
durch die langſam fchreitende Handlung in eine Bellemmung 
wie vor einen Gewitter umwandelt, oder wie eine ftetd ange- 
fpannte Bogenfehne, endlich der Glaftizität beraubt. _ Sein 
Chatterton ift bereit3 der legte Klang des Romanticismus und 
das erfte Geläut der fozialen Frage, die nun auftauchte — ein 
unglückliches Dichterleben, welches in feinem achtzehnten Fahre 
von der Gefellichaft verlaffen, dem Hunger erliegen mußte.*) — 


Die Juli-Revolution ſchuf ein neues Frankreich; die alte 
Zeit war tobt, die Kämpfe ausgefochteg, die Schwerter wieber tn 
ihren Scheiden. Die Politik hatte Geſchichte gemacht und ruhte 
and; die Gefellihaft Hatte Leben befommen und conftituirte 
fih. Die romantiſche Schule betrachtete, nachdem fie für die 
Doefte die Freiheit ber Form erobert, ihre Aufgabe als erfült 
und ruhte gleich einer fiegreihen Armee. Die öffentliche Auf- 
merkſamkeit ſah ernftere Dinge vor fi), denn es galt nad) der 
Errichtung des Staates, die Errichtung der Geſellſchaft, in de⸗ 
vn Schooß die inbuftrielle, nationalbkonomiſche, ja focia- 


) An „Stello' Hatte Alfred de Vigny bereits feine Theil 
nahme für dieſen Unglücklichen glänzend bethättgt. 
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liftiſche Frage bereitd groß geworben war, — ein Kind, das 
der Erziehung bedurfte. Die Literatur hatte ihre Miffion in 
dem eriten DBiertel des Jahrhunderts beendigt; von nun an 
mußte diejelbe ſtudirt werden, und man hat fie bekanutlich ein 
Bierteljahrhundert ftudirt und ftudirt fie auch wohl nod; die 
Gedanken gehen ſtets den Handlungen voraus, fo auch die 
Träger der Gedanken dem Berkörpern derfelben; die Literatur 
wird, fobald Thaten die Menjchheit belehren, eine Dulderin 
und eine Schaufpielerin für Tleine Rollen; fie wird eine Waare, 
weil der Gedanke eben in Arheit ift; fie verkleinert ih, um 
den Guß der Thaten nicht -zu ftören. So wurde die Philo⸗ 
ſophie in Frankreich echt menſchlich und flieg bis in's Boll 
herab, weil ed die Gefellihaft zu regeneriren galt; jo wurde 
die Geichichte populair, weil man berjelben bedurfte, um ſich 
zu conftituiren; fo mußte die göttliche Leyer der Poefie ver- 
ſtummen und.der Roman das Bolt durhbilden; jo mußte end» 
lih die dramatifche Poefie fich verkleinern, die Tragödien 
verlaffen und der Gejellichaft dienen, damit fie ein groß Ge 
bahren nicht mitleidslos verlege. Die Bühne, jagten wir, fei 
die Repräjentantin einer Nation; 618 zur Suli » Revolution 
bachte fie und regte fie anz fie war hiftorifch, d. h. politiſch 
bildend. Als die Suli-Revolution diefe Wehen beendete und 
das politiiche Kind von Frankreich damit geboren war, blieb 
ihr eine andere Aufgabe zu erfüllen; fie hatte die Sitten zu 
malen, zu bilden, zu moralifiren; kleinſtädtiſch und mehr gejell- 
ſchaftlich zu werden: fo wurde fie, wie vorher polttifch und ge- 
ſchichtlich anregend, jet jocial bildend, indem fie die Ge 
jellichaft zeichnete. Man fieht, auch die Welt hat Antithefen. 

Mit den erften Giegdfanfaren der romantiſchen Schule 
kam auch der junge Alerander Dumas als Romantiler 
mit feinem hiſtoriſchen Drama „Henri Il et sa cour" (1829) 
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auf das Theälre frangais. Dumas war jung, feurig, leiden⸗ 
f&haftlih; dabei ein eminentes Talent, das ſchon in feinen er- 
ften dramatischen Produkt ſchlummerte, obgleih es weder gut 
hiftorifch, noch gut dramatiſch war; aber ganz gewaltig zeigte 
er fih in feiner Trilogie über das Leben der ſchwediſchen 
Shriftine, „Stockholm, Fontainebleau 'et Rome“, dad 1830 
auf bem Odeon mit binreißender Wirkung gegeben wurbe, 
Künftlerifcher wie Heinrich IL, ift Die Pointe ded Ganzen, näm⸗ 
lich der Mord Monaldeschi's, von großer dramatischer Wirkſamkeit. 

Hiermit war Alerander Dumas zu ſich jelbit gekommen; 
er jah ein, daß er ein entjchiedened Talent und entſchiedenes 
Glück habe; überdies war er jo vernünftig, baflelbe als ein 
Kapital anzujehen, mit dem man aufs Graufamfte wuchern 
müffe, um vor Allem Geld zu verdienen und Ruhm nebenbei 
yon felber; Dumas fah fi bie Zuli-Revolution an, jah fi 
die Gejellihaft nad berfelben an und berechnete, daß feine 
Poeſie immenſes Glück machen werde, wenn er fie vernünftig 
über den großen Napoleon göfje. So kam jein grandiojes Ta⸗ 
bleau „Napoleon“ 1831 auf die Bühne, von dem ganz Paris 
in Enthufiasmusd gefangen wurde; ed fah ja hie Kaiſerzeit, 
feine alten, meift noch lebenden Helden und dem kleinen aber 
gewaltigen, den ernften aber gefeierten Cäjar wieder vor fi! 
Dumas war jeßt Alles, das Faktotum aller Kunft, aller dra- 
matijchen Poefie, ein Mann der Nation und der Bühne, ein 
Liebling aller Theaterdireftoren, ein Gott für ganz Paris. — 

Alerander Dumas war zufrieden damit und verfpradh auf's 
Befte diefe Gunft auszubeuten. Jedermann weiß, wie uner- 
reiht er es vermochte, mit wie vielem Geſchick und Talent. 
Bon den alten Romantifern hatte Dumas ben Effelt benußen 
gelernt; er hat ihn in der Iangen Reihe feiner nun wie Bom- 
ben herab regnenden Theaterftüde aufs Geſchickteſte benutzt 
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und neben den ſeichteſten Stoffen, ftetö momentan damit einen 
Sieg erfohten. Bin Fiasko feiner Stüde war nie möglich, 
weil er ein riefiges Talent hatte, die Nerven des Publikums 
zu reizen und ber Scenerie wie fein Anderer, Meifter zu 
fein. Mit diefem Geſchick wird die Kunft natürlich eine er- 
giebige Induſtrie, wie fie Dumas nicht allein erreichen wollte, 
fondern mußte. Das Talent dieſes Mannes tft in feinen Augen 
ein Kapital, da8 man verwertben muß und zwar zuerft zu Gun⸗ 
ften feiner jelbft, dann zu Gunſten des Publikums und dann 
erft zu Gunften der Kunft. 

Dumas' dramatifche Arbeiten, Tragödten, Dramen, Ko» 
mödien und Vaudeville's, haben alle Glüd gemacht und in den 
meiften von ihnen fchlummert ein genialer Funke, der Dumas 
bet geringerer Induſtriearbeit, wenn er eben deren fähig wäre, 
zum größten Dramatiker feit Racine gemacht ‚haben würde. 
Seine tragifhe Kraft und maaßloſe Phantafie find Tugenden 
eines Dramatifers, Die nur wenige vereinigen. Aber Dumas 
betrachtete die gefammte Kunft von einer praftifchen und realen 
Seite, indem er fand, daß er dabei jehr gut zu ftehen fomme, 
Er ſchrieb Tragddien, wenn das Publikum fich defien gar nicht 
vermuthete; Komödien, wenn es weinen wollte und Vaudeville, 
wenn er eben eine Laune hatte; zuleht hatte er das Publikum 
genug damit genarrt und machte ed mit Romanen zu feinem 
Sklaven; betrat auch wohl hin und wieder die Bühne, um ber 
Nation zu zeigen, daß fie feit 1830 ihm gehöre. 

Indefien Liegt in Dumas’ Komödien *) doch der Geift fei- 
ner Zeit, deſſen er fich nicht erwehren Tonnte, noch wollte. Erft 
romantifh und inmitten der politifden Anfregung hiſtoriſch, 


e) Theätre de M. Dumas. 1841. 
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paßte er fie jpäter der Gefellihaft an, d. 5. den inbuftriellen, 
religiöfen, moralifchen, fittlichen und äfthetifchen Bewegungen, 
die gerade dieſelbe dominitten; nahm obenein auc nie Anftanb, 
vwo es ihm paflend ſchien, ganze Scenen und Alte aus eng- 

liſchen, ſpaniſchen, italieniſchen oder deutſchen Werfen heraus- 
zunehmen. Seine Dramen „Antony“ (1831), „Teresa“ (1832) 
und „Angele“ werben von einem jocialen Elemente getragen, 
wie es von nun an auf der Bühne herrichend wurde; in An- 
tony wird die Tugend gemorbet, weil fie wiberfteht; in Tereſa 
führt er auf eine höchſt Tieberlihe und unmoraliſche Weife ein 
Gemälde von der Korruption der befjeren Gejellihaft vor; in 
Angele ift das fociale Gebrechen ebenfalls das Element. Der 
Effekt und eine audgezeichnete Bühnenkenntnig geben dieſen 
Stüden einen dramatifchen Halt, den fie weder fittlih noch 
poetifh zu beanipruchen haben. Etwas Eigenthümliches 
ſchuf Dumas durh das Melodrama, eine dramatiſche Gat- 
tung, die bi8 dahin Taum in Frankreich gefannt war und 
dem fi von nun an die dramatiſchen Dichter vorzugs- 
weife zuwandten, weil darin am Ullerleichteften der fociale 
Stoff zu verarbeiten war. Dumas eröffnete, wie fpäter mit ſei⸗ 
nem Monte» Chrifto den überjpaunten Roman, died drama 
tifche Genre mit dem Tolofjalen „Tour de Nesles“, ein Räu- 
ber- und Effektſtück der niedrigsten Sorte, mit focialen Tra- 
gen geſpickt und ein Arfenal von den Korruptionderjchei- 
nungen der modernen Gefelihaft, ein Pelotonfeuer aller Büh- 
neneffefte — bie einzige Poefie, welche das moderne franzöfifche 
Drama noch auszeichnet. in mehr poetifches Stüd lieferte 
er in ber Tragödie „Caligula“* (1838), wenn auch diefem Pro- 
buft ebenfo wenig, wie bem früher aufgeführten Drama 
„Catherine Howard“ (1834), ein hoher Werth zur Seite 
fteht. Es find Dramen, wie von nun an Dumas Romane fa- 
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bricirte; hiftoriſch, pifant, etwas phantaftifch, nicht tiefgehend, 
aber reich an wirkjamen Effekten. 

Uebergeht man die geſchickt fcenirten, aber keinesweges poeti- 
ſchen Komödien „les demoiselles de St. Cyr“ und „Kean“, jo- 
wie dad an feinen Pointen reihe Drana „das Gewifjen“ 
(1854), jo iſt die Hauptwirkfamfeit Alerander Dumas’ Tedig- 
lich nach feinen Romanen von diefem Zeitpunkte abzufchäten. 
Der Roman Iohnte- fi nicht allein befjer, er war auch durch 
Mitarbeiterfchaft leicht in Scene zu feßen. Dumas entfagte 
deshalb allen großen Anftrengungen auf der Bühne, begnügte 
fih damit, fie als fein ftereotypes Terrain zu betrachten, auf 
dem er fih wie ein Gutöherr bin und wieder zeigte; war zu- 
frieden, der legte der alten Zeit und der erfte einer neuen 
Epoche und außerdem der Vater des melodramatifchen Genre’3 
zu fein. Es fchien, ald habe der Autor der „Mousquetaires“ 
feinen Ehrgeiz mehr, fih neue Xorbeeren vom Altare Thalia’s 
zu holen, als vielmehr die alten von Zeit zu Zeit aufzufriichen. 
Wurde ein nened Stüd von Dumas gefpielt, fo fuchte fein 
Menſch darin etwas Neues, etwas Poetifches ; aber Jedermann 
wußte, daß er etwas Gejihicktes, etwas Dramatifdhes, wenn 
man will, zu fehen bekommen würde, man unterhielt fich da- 
bei, lachte wohl, weinte au gar, fand in Alerander Dumas 
den alten Tiebenswürbigen Erzähler und Unterhalter wieder. 
Iobte ihn, tadelte wenig — genug, Alerander Dumas, feine 
Komödien, feine Dramen, Romane, Vaudeville — kurz und 
gut, feine geſammte Tchätigkeit und fein Ruf war populair 
und ein fait accompli. 

Sei es jedoch, daß ihn die Lorbeeren ſeines Sohnes 
mit den Lorettendramen nicht ruhig ſchlafen ließen; ſei es, daß 
er feine väterliche Ueberlegenheit und eine gewiſſe Würde zet- 
gen wollte, oder die Schlußepoche jeines Lebens mit neuen Lor- 
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beeren von der Bühne zu ſchmücken begehrte — genug, im Jahre 
1856 fah Paris von ihm ein ganz neues Genre, vertreten durch 
die Tolofiale Trilogie „L’Orestie“ nad Aeſchylos. Die franzoͤ⸗ 
ſiſche Kritik in ihren beften und glaubwürdigſten Stimmien er- 
Härte einſtimmig dies Wert für ein entſchieden poetiſches, na⸗ 
türlich mit einer infernaliſchen Kanonade von Bühneneffekten, 
wie fie heute nicht groß und furchtbar genug dem überreizten 
Yublitum geboten werben können. Was aus den Bruchſtücken 
von mir gelefen, hat entichieden prächtige Berje gehabt, wie nıan 
fie. heut auf dem Theater kaum nod zu finden gewohnt ift; 
auch fehlte es den einzelnen Scenen nicht an Poefie der Gedanken. 
Wie wunderbar ed nun an und für fi ſchon ift, daß Dumas 
eine antike Tragödie in der Dreftie geliefert — zwar, wie an- 
zunehmen, mit allen Mißhandlungen des guten Aeſchylos, aber 
dennoch mit Glück und Geſchick — ; jo fällt. dies um jo mehr 
auf, ald man bereit ein neues Stüd von ihm ankündigt, das 
den Nerv der modernen Gejellihaft zum Gegenftande hat — 
die Börfe. Das Stüd beißt „la question d’argent“ — eine 
Frage, die heute im Munde von Jedermann liegt und befannt- 
lich die einzige Wiſſenſchaft und Poefie unferer materialiftiichen 
Zeit bildet. — 

Romantizismus und Klaſſizismus eriftirten bereits nicht 
mehr; die Induſtrie, die Alles dominirte, Die jociale Frage, 
die Alles in fidh verſchlang, Alles bewegte und Alles belebte, 
wurde von nun an bie belebende Muſe der franzöfiichen dra⸗ 
matifchen Autoren. Kam nun bin und wieder ein rein Poeti-. 
ſches Stüd auf die Bühne, jo war es ein Ereigniß sans pa- 
reille; in der Geſellſchaft machte e8 Furore, weil es fie über: 
rafchte und die Kritik verficherte bis in bie elenbeften Provinz- 
journale, daß die Poefle noch lange nicht geftorben ſei. Ganz 
frei blieb diefe neuefte Poeſie indeflen jelten von modernen 
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Theorien, : mochte es nun von Politik oder Socialismus fein; 
fo waren Felix Pyat's Dramen „Le Chiffonier de -Paris‘ 
uhb „Diog&ne‘ (1846) poetijch, fein in der-Behanblung und 
prächtig in der Sprade — ausgezeichnete dramatiſche Pro» 
buftionen; aber in dem Ernſt ihrer Behandlung war ber Ber- 
ſuch nicht unterlaffen worden, die modernen foctalen Tendenzen 
zur Geltung zu bringen. Pyat juchte fpäter, anftatt auf den 
Brettern, dieſelben praktiſcher im Staate durchzuſetzen und 
theilte in Folge deſſen das Schickſal Louis Blane's; er iſt 
heute einer ber Chefs des Londoner Flüchtlings-Comite’s und 
leider, troß feiner eleganten Bildung, ein fanatiſcher Dema- 
goge, der um fo mehr zu bebauern, als er :vermöge feines un⸗ 
gemeinen Talented eine der fehönften Zierden von drankreichs 
dramatiſcher Literatur werden konnte. 

Ponſard iſt der Einzige, der Anfangs einer wirklich rein 
poetijhen Mufe huldigte und zuerit fein vorzügliches Talent als 
Dramatiker in „Lucrece“ (1843) niederlegte. Die enthufia- 
jtiicde Aufnahme dieſes Stüdes Tonnte den anftrebenden Gei- 
ftern zeigen, wie die anjcheinend materialiftifche Geſellſchaft 
doch noch poetifches Fluidum habe; aber es ſcheint, ald wenn 


.unſere Zeit dergleichen poetifche Produkte nur als Konceſſion 


betrachtet und entweder die Dichter oder dad Publikum die- 
jelben lediglich wie ein Mährchen aus alter Zeit anfehen, das 
wohl zuweilen erfreue, zulegt-indeffen langweilen nrüffe. Pon- 
ſard's Lucrezia ift ein Meifterwert in Sprache unb drama 
tifcher Hoheit; es begründete den Ruf des Dichters, der ver» 
möge feines Talentes zu einem der erften Dramatiter des heu⸗ 
tigen Frankreichs gehört, obgleigh er nach Lucrezia feine Keufch- 
beit und erfte poetifche Hoheit ‚verloren. Weder feine „Char- 
lotte Corday“, noch feine „Agnes de Meranie‘‘ erreichen die 
Höhe feines erften Stüdes; in „Horace ei Lydie“ verfehlte 
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er faft gänzlich die Aufgabe eines Dramatifers, indem er auß 
einer Ode bes Horaz (Ode II, 12) ein zweinktiges Luft- 
fpiel nach antiker Art, d. h. eine Pfeilerfpiegelfcene machte, 
Nach diefem Mißgriff ſchien Ponfarb der reinen Poefie zu grol⸗ 
len; er wurde. zuerft Taiferlicher Hofpoet und dann bloßer Sit. 
tenmaler feiner Zeit; feine neueften Dramen oder Melodramen 
find ſämmtlich nad modernem Zuſchnitt, behandeln durchgehends 
bie jociale Trage und wetteifern mit den Melodramen der Ge 
orge Sand aufs Glüdfichfte; denn Ponfarb ift immer ein vor- 
nehmes Talent; jeine Poefie tft ihm ſtets gegenwärtig und über- 
dies verfteht er die Scenerie auf's Meifterhaftefte zu benutzen. 
Sein Theaterftüd „P’honneur &t Pargent“ (1853) ift eine 
berebte Satyre und Schilderung der heutigen Gefellfchaft 
ber dad Geld mehr gilt als die Ehre, wo ſchließlich mit phra- 
jenhafter Moral die Arbeit gefeiert, der Edelmuth belohnt, die 
Herzlofigfeit beftraft wird. Ponfard kennt fein Publikum, er 
weiß, wie dieſes moderne Geſchöpf ohne Herz zu meinen ver- 
jteht und gerührt feine Dichter mit Lorbeerfränzen ſchmückt. 
Ebenfo wie Aerander Dumas hat auch Ponfard den Götzen 
der heutigen Zeit in ber Börfe erfannt; er weiß, daß eine 
Hynme auf den Geldmann feine Wirkung nicht verfehlen kann 
und dag der Kultus der heutigen Zeit das Gelb und noch 
einmal das Geld if. Warum joll man nicht auch dieſen 
Bögen mit: poetifchen Duft umgeben, um ihn etwas gefälliger 
zu machen? Unterm Himmel giebt es Nichts, das nicht feinen 
Liebling hätte; der Schwan hat feinen See, der Adler feine 
Horften, die Tugend ihren Spott und die Gejellihaft ihre La- 
fter. Weshalb jollte das Geld nicht feine Dichter haben? — 

Den jchlagendften Typus feiner Zeit repräfentirt jedoch 
Eugene Scribe mit feinen kaum noch zu zählenden Theater 
ftücen, die fo leicht, effektvoll und geiftreich gefchrieben find, 
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wie die Paar Hundert Romane von A. Dumas. Bon allen Auto» 


ven der fleißigſte und glüdlichite, hat er aus dem Theater ein 


Inſtitut gemacht, wie ed das, alles Denken haflende Publitum 
unferer Tage begehrte; — ein etwas geiftreiches, oft auch 
alberned Vergnügen, eine Unterhaltung, bei Leibe nicht beleh⸗ 
rend; aber intereffant, wäre es auch nur in den Toiletten. 
Scribe ift denn auch ein förmlicher Schneidermeiſter, der feine 
Gefellen zum Arbeiten bat und feine Garberobierd, um neue 
Koſtüme nach ſeinem Plane’ zu zeichnen; er fing: klein an, mit 
Dpernterten, Vaudevilles, machte dann Komödien und zulegt 
gar biftorifhe Theaterſtücke; zu neunzig Procent intereffant 


und zu fünfzig Procent mit Erfolg gekrönt, waren fie alle 


wenn auch nicht ſehr poetiih, doch meiftentheild fein, geift- 
reich, pikant und unerhört an Effekten, mit denen Scribe 
ein eigenes Genre geftiftet; fie entzüdten in Paris, in ber 
Provinz, in Deutſchland und Rußland und machten karavanen⸗ 
weife die Reife um die Welt, bis fie jo abgedroſchen waren, 


daß fie in ben Papierkorb geworfen werben mußten. Unftreitig _ 


ift Scribe ein Talent; fogar ein vernünftiges Talent, welches 
zu leben verfteht und ſich zu verwerthen im Stande ift; aber 
von den taufend Stüden Geribe's mögen nicht ein Dutzend 
nach zwanzig Jahren noch gekannt, viel weniger aufgeführt 
werden. Scribe bat von Jugend auf ſchon eingejehen, daß 
das Geld Alles begreife — Glück, Ehre, Ruhm und Vernunft; 
die meiften feiner Stüde find denn auch Hymnen auf dieſen 
modernen Mammon, Hymnen, in denen die unter der Juli« 
regierung ſich breitmachende Bourgenifie das Allerſchönſte der 
dramatiſchen Poefie erblickte, weil Scribe dem Bourgenid mit 
feinen Geldſäcken die angenehmften Komplimente zu fagen 
wußte, und diefe Philifterrace noch blafirter machte, als 
die Tiebe Natur fie dem Menſchengeſchlechte aufgebrängt. 
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Man kann beshalb auch in nicht geringe Verlegenheit ge- 
rathen, wie man eigentlih Scribe in einer Literaturgefchichte 
behandeln fol; er würde viel beffer einige Seiten einer mober- 
nen Kulturgeſchichte füllen, denn er hat auf die Geſellfchaft 
unferer Tage einen eminenten Einfluß geübt, indem er fie 
geldgierig machte. Mehr wie jeder andere fhildert er den 
Geiſt unferer Epoche mit durchdringender Schärfe und Wahr⸗ 
beit; karakterifirt diefe faule Geſellſchaft und hängt einen 
Schleier von ſchönen Phrafen darüber; benußt vorhandene 
Stoffe, um mit ihnen zu operiren; verrenkt die Gejchichte, um 
mit ihr zu wirken und tanzt über bie Frivolitäten unjerer 
Zeit mit foldher Grazie dahin, dag man darüber Lächelt und 
nichts inniger wünfcht, ald ein wenig jelbft-in jolchen kleinen 
Laftern und Srivolitäten zu „machen“ und den Reiz derjelben 
nicht allein auf der Bühne, jondern praktiſch zu geniehen. 

Einzelne Stüde Scribe's) erheben ſich freilich über dieſe 
niedere poetiſche Sphäre; indeflen ift die Geſammtheit feiner 
Produktion doc allein mangebend. Seine Komödie „le verre 
d’eau“ ift gewiß ein Meifterwerf und ein hiſtoriſches Gemälde 
von fittlicher Kraft und poetifcher Hoheit; nicht minder hoch fteßt 
feine Satyre „la camaraderie‘; einzelne jeiner Vaudeville's, 
wie „Monsieur Cagnard“ und „Une ohaumiöre et son coour“ 
find vortreffli; jeine Operuterte zu den Hugenotten, dem 
Propheten, dem Nordftern, der Stunmen von Portict u. |. w. 
find die beiten ihrer Art; — aber was er aus der Bühne 
unfrer Zeit gemacht ift entjeßlih und eine Schmad für die 
Literatur! 


*) Thöätre de Scribe 1827—32. Repertoire 1827—30. Suite 
du Böpertoire 1833-30. Repertoire du Gymnase 1830. Theätre 
complet 1838 und 1840. Oenvres complödtes 1843 und 1852. 
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Die poetifhe Schule der Reftauration hatte aus der Ver⸗ 
gangenheit nur genommen, was finnlich wahrnehmbar war und 
zu den Augen ſprach. Sie gefiel in ihren hiſtoriſchen Gemäl- 
hen durch den Glanz der Dekorationen, durch bie Pracht der 
Koftüme; aber es leitete Viktor Hugo ſowohl, wie Vigny und 
feibft noch Dumas doch ſtets eine gewiſſe poetiſche Idee. Da- 
mals war es ſchon ſchlimm, hente ift es noch bei Weiten 
ſchlimmer. Den heutigen dramatiſchen Dichtern ift eine ge- 
ſchichtliche Idee nicht mehr von Nöthen; ihre Schaufpiele wer- 
den biftorifch, ſobald fie Die darin auftretenden Perfonen mit 
hiſtoriſchen Namen quälen; fie benutzen Kleine Anekdoten, Mis- 
cellen und haben die Güte, uns die Kouliffen der Geſchichte 
zu zeigen. Auch damit Tännte man allenfalls fich begnügen, 
wenn fie dieſe Anekdoten nur als wahre und verbürgte in 
Scene fetten; nicht aber zu den pamphletartigen oder höchſt 
zweifelhaften griffen, um mit ihnen Gefchichte zu fchreiben. 
Eugen Scribe's letztes und größtes Stüd dieſer Art, „la 
ezarine" (1855), ift der Typus der hiftoriichen Komödien, 
welche er in Mode brachte und zwar — unfeliger Weiſe. 

Der andre unheilvolle Einfluß, den Scribe auf die Bühne 
ausübte, entiprang aus den Komplimenten, die er dem Schau- 
- Tpteler machte, jo daß. es heute fo weit gekommen ift, daß 
man wie die Schneiberin zu einer Robe, fo Maaß zu den 
Rollen eines Schaufpielerd nimmt. Die Poeten der Bühne 
vergöttern hente den barftellenden Künftler, weil er die Gnade 
bat, eine Rolle in ihren Stüden zu übernehmen. Diefe Ernie- 
drigung der bramatifchen Poefie hat Scribe zur Mode gemacht. 
Indem fih heute die Dichter ihren Schaufpielern zu Füßen 
legen, haben fie fi des Rechts begeben, bdiefelben zu belehren 
und ihnen ‚nöthigenfalls zu befehlen; heute ftehen die Autoren 
mit tiefftem Reſpekt hinter den Konliffen und wagen nicht 
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zu wiberjpredden, wenn eine launiſche Schaufptelerin ihre Ka⸗ 
raktere maltraitirt; oder file ändern ſervil eine ganze Scene, 
wenn bie hochmüthige Komddiantin anftatt eines blauen, ein 
roſa Kleid begehrt, oder anftatt zu leben, lieber zu fterben 
wünſcht. Dieje übertriebene Ehrfurcht und Servilität vor ber 
Allmacht des Schaufpielers tft nur ein konkretes Symptom 
der Schwad unfrer heutigen Bühnenliteratur; Scribe ift auch 
hiervon der Urheber, weil er die Rollen den Komödianten an« 
gepaßt und ihnen verfichert bat, daß heute nur die Kouliſſe, 
die Robe ober die Beliebtheit eines Schaufpielers beim Publi- 
tum das Glück eined dichteriſchen Produktes begründe. Die 
dramatifche Literatur, in Deutſchland fo poefielos und unbeil« 
voll wie in Frankreich, wird fich nicht eher wieder heben, als 
bis Derjenige, der felbft denkt und feinen Gedanken eine Form . 
zu geben verfteht, feine bloßen Dolmetjcher zu bominiren ver- 
mag, die ohne ihn unthätig bleiben würden. Wenn der Autor 
das Recht wieder hat, dem Schaufpieler zu befehlen, wird auch 
die dramatifche. Literatur wiederum phantäfiereichere und origi⸗ 
‚nellere Produkte hervorbringen; jeßt aber, wo der Autor dem 
Darfteller feiner Stüde hoͤfiſch entgegenkommt unb ſich vor- 
ihm beugt, hört diefer ihn gar nicht, fondern macht aus ber 
Rolle die beitmöglichfte Paradetour, 

Die Geſellſchaft unferer Tage hat eben Fein großes poeti« 
ſches Gefühl und gefällt fih am Anblid der Schaufpieler und 
Schaufpielerinnen, der ſchönen Dekorationen oder Toiletten 
bei Weitem befier, ald in dem Streben, den poetifchen Werth 
eined Stückes zu bemeſſen. Effekt und Unterhaltung verlangt 
fie allein von einem anftändigen Stüde; ein neues Städ ift 
ihr lieb, weil ed neue Kleider bringt und weil irgend einer 
ihrer Savorit-Schanfpieler eine nene Rolle ſpielt. Das ift in 
Frankreich fo, wie in Deutfchland ; in beiden Ländern hat das 
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Yublitum weber Antipaihien noch Borliebe für Poefie: bie 
Neugier ift die Principalfrage! 

Die romantiſche Schule hat freilich diefen Außeren Pomp 
anf die Bühne gebracht und. damit der reinen Kunft ſchon da» 
mals gefchadet; aber heute bat man jelbft jede Intelligenz, jeden 
poetifchen Gedanken von der Bühne ausgefhloffen und Scribe 
ift es wieber, ber mit feinen Stüden den Geſchmack des Publi- 
kums darauf hinführte. Wie Scribe fehreibt, ift e8 für bie. 
heutige Geſellſchaft intereffant; man würde Denjenigen für 
einen Sonberling oder Srren halten, der heute fo naiv wäre 
zu fragen, weldye Principe denn die dramatifche Literatur be- 
berrihen? Nur eins ift es, nemlich das Geld, Ueberdies ift 
es Grundfatz, fich um jeden Preis zu amüflren; wie ift höchft 
gleichgültig; ob fittlich, ob vernünftig, ob frivol. Mit Ent- 
fegen würbe fonft das gebildete Publikum ein Spektafelftüd 
wie „Paris“ betrachtet haben, welches 1855, zur Zeit der 
großen Induftrie- Ausftellung, aufgeführt wurde und die Ge- 
Thichte von ganz Frankreich an einem Abende darftellt; heute 
ift es gefeiert, weil man an hundert Dekorationen und die 
mannichfaltigften Koftüme dabei anjehen kann. Nichtsdefto- 
weniger war dies Thenterftüd „Paris“ ein hiſtoriſches! 
Sn Frankreich Tangweilt man fi) heut über Moltere und Ra- 
eine und amüfiet fih nur bei Stüden, wie Dumas’ „Monte- 
Ehrifto* ober deſſen in Scene gefeßten „Mousquetaires“. 

Noch ein ſchädlicher Einfluß batirt won Scribe für die 
moderne dramatifche Literatur; nemlich der Mode gewordene 
Gebrauch, Theaterſtücke aus Romanen zu fabriziren, wie es 
die erhabene Birch - Pfeiffer in Deutfchland und Seribe, Du- 
mad, George Sand in Frankreich machen. Damit ernie- 
brigt fi die Bühne und die dramatiſche Literatur mehr, als 
fie e8 wahrlich heute nöthig hat; denn man behandelt einen 
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Gedanken wie einen Stoff, den man mit der Scheere in alle 
möglichen und eben Mode gewordenen Formen zerſchneidet. 

Bei diefer Erniedrigung der dramatifchen Literatur und 
diefem Verfall der Bühne, die heute eine Sourtifane ift, welde 
für Geld der blafirten Geſellſchaft alle möglichen Liebesdienſte 
erweift, Tonnten einzelne befjere Produkte natürlih nur ver- 
fümmern, oder ohne nachhaltigen Einfluß bleiben, oder endlich 
nur ihren Erfolg einem theilweifen Kofettiren mit der heutigen 
Theaterroutine verdanken. Das Thenter- war feit der Juli— 
Resolution Fein Bildungsmittel mehr, fondern wurde von Sei⸗ 
ten der Gefellfehaft gebildet; es gefiel ſich nur, die Sittenzu- 
ftände zu reproduciren, wenig darin gegen bie Verderbniß 
derfelben anzufämpfen. — Zn — 

Auh Frau von Girardin legte ihren Geijt in einigen 
Theaterftüden nieder, von denen das befte „Lady Tartüffe” iſt. 
Die beiden Heinen Komödien „Le chapeau de l’horloger“ 
und „Joie fait peur“ (1853), welche Ießtere wohl hundert 
Mal in einem Jahre aufgeführt wurde, fchleuderten ein wah⸗ 
red Feuerwerk von geiftreihen Wit auf das Publitum herab. 
— Ihre erfte, 1839 gefchriebene Komödie kam dagegen gar 
nicht-zur Aufführung; ebenfowenig machte fle mit den beiben 
Tragödien „Judith“ und „Cléopatre“ Glüd; erſtens, weil fle 
zu geiftreih war, um tragifch zu fein und. zweitens wohl, weil 
ed nicht mehr die Zeit war, durch Tragödien fein Glück zu 
. machen. . | 

Sins der beiten Kuftfpiele lieferte Jules Sandeau in 
„MHe. de la Seigliere“, nad feinem gleicinamigen Roman 
mit vielem Geſchick von ihm und Regnier gearbeitet; wäh- 
rend der Graf Wabewsky, jſetziger Minifter, entſchieden Fiasko 
mit einem 1840 aufgeführten Städe „U’dcole du grand monde“ 
machte. — 
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Auch Ernſt Legouve beanſprucht bier-feinen Plap. Der 
. "Sohn des befannten Dichters Jean Baptift hatte kürzlich das 
Anglüd, Mitglied der Akademie zu werben, obgleih man al- 
Ierfeitö gefragt hat, was Ernſt Legouve denn eigentlich gelei- 
ftet habe? Ganz unbekannt ift er freilich nicht; überdied hat 
der neue Akademiker auch tüchtige Kenntniffe; aber, unfterblich 
zu werden, hatte er doch zu wenig Anſpruch, oder das Unſterb⸗ 
lichwerden müßte ſich heute fehr bequem machen. Legouve fing ald 
Sähriftiteller mit einer „histoire morale des femmes“ an, 
wodurd er fih dem ſchönen Gefchlechte auf's. Beite empfahl. 
Dann kam über ihn der Geift der literarifchen Afjoziation, und 
Niemand ald er hat ſolche glückliche Mitarbeiterfchaften bei 
feinen Theaterftüden gehabt. Seine Dramen „le Guerrero“ 
„Edith de Falsen‘‘ und Louise de Lignerolles“, lohnten fich 
zwar nicht jehr für den collabarateur Legouvé, indeß fie mach⸗ 
ten auch kein Unglück. Entſchieden glüdlich arbeitete Legouoe 
jedoch mit Eugen Scribe; die Stücke diefer vereinigten Geifter 
„Les contes de la reine de Navarre“, „Adrienne Le- 
couvreur“ (1849) und „la bataille de Dames“ (1851), brach- 
ten Beiden Ruhm und Geld, denn zwei davon machten eine 
Reife durch Europa; in allen drei Stüden ift Seribe's Haupt- 
arbeit nicht zu verfennen, doch mag auch Legouvé feinen. gu- 
ten Antheil daran haben. Der Verfaſſer von der „moralijchen 
Frauengeſchichte“ hatte jedoch auch den Ehrgeiz, allein der Ba- 
ter eined Drama's zu fein; er jchrieb zuerjt dad Stüd „Par 
droit de conquäte‘ (1855) und dann jeine „Medea“ (1855) ; 
dabei hatte er das Glück, die leßtere in derjelben Zeit aufge- 
führt zu fehen, wo man noch feine Verdienſte ald Akademiker 
anzweifelte. Legouvé's Medea ift ein einziger Karakter, we- 
niger ein ganzes Stück; aber dieſer Karakter, ald Gentrum des 
ganzen Stückes, ift mit aller Sorgfalt, aller Routine und au 
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ſchaͤtzenswerthem Talente gezeichnet. Der Verfafſer hatte ihn 
lediglich für die Rachel geichrieben; aber dieſe allmächtige Lau- 
nenkönigin ſchickte die Meben an ihren Dichter zurüd. Legoune 
rächte fih aufs Bitterfie an dieſer Künftlerin voller Anma- 
fung; er übertrug fein Stüd in's Italienifche und gab es der 
Zodfeindin Rachel's, der geninleren Riftori. Die Darftellung 
ihrer Medea im April 1856 auf dem Italieniſchen Theater 
hatte großartigen Erfolg, zum Glüd des Verfaffers und zum 
Grimme der Rachel, Nur ift es eben dem großartigen Spiel 
einer Riftori zu banken, daß Legouvo's Medea berühmt ge- 
worden ift. — 

Im Zuftfpiel und in der Komödie beurfundeten fich die 
dramatifchen Talente jedoch am Vornehmſten; fie trugen ba- 
mit nur ihrer Zeit Rechnung. Die Zeit jelbft war eine Ko— 
mödie, wie das neumoderne Leben, wie die Gejellichaft, wie 
ihre Tugend, ihre Liebe, ihre Handlungen, ihre Genüffe — 
die gefammte Epoche unferer Tage ift heuchleriich, wie Zar: 
tüffe — und Komödie iſt deshalb noch die einzige Gattung, 
die Theilnahme bei der Geſellſchaft finden kann, fo lange dieſe 
fich ſcheut, ernft, tragisch und poetifch zu fein. Die Gejellichaft 
unjerer Epoche iſt wie ein Affe, der jelbitgefällig allerhand 
möglidie Grimacen vor dem Spiegel jchneidet, bis er wüthend 
über. fi jelber wird. Die Gejelihaft will auf der Bühne 
am liebiten fich jelber jehen, entweber um fih zu genießen oder 

fih etwas zu ſchämen. 

Smile Augier hat dies in feiner dramatiſchen Thätig- 
keit ziemlich deutlich erfahren Können. Sein Theaterftüd 
„Diana von Mirmanda'‘ (1852) ift ein höchſt exrnftes, ſogar 
tragiſches Werk, welches viel Wehnlichkeit mit Victor Hugo’s 
Marion Delorme hat, ohne indeffen ein Plagiat davon zu fein, 
Das Stüd mahte gar Fein Glück, well erftens die heutige 
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Geſellſchaft eine moraliſche Heuchlerin ift und dann auch nichts 
Tragifches Teiden mag; die Kritik hatte überdies noch allen 
Grund, aus Prinzip dies Stüd zu verdammen. Nichts defto 
weniger tft Diana befier, als die früher aufgeführte „Gabrielle“; 
nur hat Diana den dramatifchen Fehler, daß der Hauptkarak⸗ 
ter entfchieden verfehlt gezeichnet ift, zuerit mit der Kraft eines 
Flufſes fih abrolt und am. Ende fi matt in Dünen fort- 
Tchleiht. Biel mehr Glück machte Augier’d Luftpiel „Phili- 
berte“, eins der beften dee neueften dramatiſchen Poefie Frank⸗ 
reiche, fein-Fomifh, mit- Gemüthö-Affekten und einem weniger 
fprudelnden, ald auf geiftreiche Ironie fich beſchränkenden Witz; 
überdies hat der geiftreiche Dialog. eine erhöhte Wirfung durch 
feine Behandlung in vortrefflichen Verſen erhalten. Dies Luft- 
fpiel hatte um jo größeren Erfolg, weil das Publitum von 
Paris darin bei einer ſehr ſchwachen Seite feines National⸗ 
karakters berührt wurde; denn Philibert ift eine Lobrede auf 
die franzöfiihe Eitelkeit, welche ihre Moral darin bezeigt, daß 
fie ihrem Hauptzweck in der Bewunderung der gefanmten Män« 
nerwelt anitrebt. — 

Neuerdings haben noch zwei ernitere dramatiſche Arbeits 
ten eine gewiſſe Selbftändigfeit der Poefie bekundet; aber 
nicht minder die Erfahrung beftätigt, daß das heutige Publis 
fum nicht Genuß am Ernſte auf der Bühne findet, weil es 
vielleicht im Stillen fich renig an die Bauft ſchlägt, da feine 
vertrodinete Moral im Leben jo graufame Dramen hervorruft. 
Das erfte dieſer Dramen ift Oetave Yacroir’d „L’amour 
et son train“ (1855), ein einaftiges, aber vortreffliches Stüd; 
das zweite Leon Gozlan’s „gäteau des reines‘ (1855), 
ein hiſtoriſches Schauspiel von einem entjchtedenen Werth, fe 
gut mindeſtens wie Scribe’d "‚&zarine", geiſtreich im Dialog, 
wenn auch nicht den Anforderungen eines hiftortfchen Dramas 
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genügend. Jedoch gehören jo poetiſch gezeichnete Karaktere 
wie der König Stanislaus Leszinsky und feine Tochter, bie 
ipätere Königin von Sranfreih, zu den beften Produftionen 
der Neuzeit, abgejehen davon, daß das ganze Stüd eine Kom- 
bination von gejchickten, wenn auch nicht dramatiſchen Intri- 
guen ift. Als hiſtoriſches Drama krankt es an allen Ge 
brechen, die wir bereitd über dieſes Genre ber heutigen Bühne 
berührt haben; als dramatiſche Arbeit jelbit verdient fie ent» 
ſchiedenes Lob. — Gozlan hatte im Uebrigen fein jchöned Ta⸗ 
Ient ſchon vorher in dem Fleinen Drama „Les robes blanches“ 
bethätigt, — 

Eine große und höchſt einflußreiche Thätigkeit entfaltete 
George Sand, wie in ihren Romanen, fo au auf ber 
Bühne, zweien Gattungen, denen fie gleichzeitig ihr eminentes 
Zalent widmete. Alle Fehler und Tugenden dieſes großen 
©eiftes, der wohl hinlänglih im vorigen Buche karakteriſirt 
worden ift, hat das franzöfiiche Publikum auch in Scene ges 
feßt gefehen und es tft einzuräumen, daß Sand's Melobra- 
nıen die wirkſamſten und auch poefiereichiten zu gleicher Zeit 
waren, welde bie neuefte dramatiſche Literatur aufzuweiſen 
bat. George. Sand hat vor Allem ihre Tendenzen, die fie in 
einigen Dubend Romanen niedergelegt hat; fie hat ihr ſtehen⸗ 
des Publikum, das ſich durch fie entzücken läßt und feinen ein» 
zigen Widerfacher,, weil fie den Meiften an Geift und Gefühl 
überlegen tft; fie kennt die moderne Geſellſchaft bis ins Herz, 
verſteht fie meifterhaft zu behandeln, zu rühren oder aufzure» 
gen, und bat überdied par droit de conquäte ein Privile» 
gium darauf, Feinerlei Rüdfichten zu nehmen. Weberblict man 
ihre dramatiſche Thätigkeit, fo ift e8 diefelbe in Tendenz und 
Moral wie im Roman, bald phantaſtiſch, bald idylliſch, bald 
auf die foztalen Gebrechen losſchlagend, bald Die Frauen als 
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die unglüdlichften Geſchöpfe des Univerfums binftellend. Was 
fie nicht mit dramatiſchem Talent erreichte, wußte .fie burd 
bie hinreißende Gewalt und wunderbare Schönheit ihrer Sprache 
zu erreichen, in der fie immer Meifterin bleiben wird. 

Shre Thätigkeit auf der Bühne begann fie mit phanta- 
ftiichen und keinesweges guten Dramen, nämlich „les sept 
cordes de la_lyre“ (1839) und „Cosima“ (1840), Liebes- 
kämpfe darftellend, wie fie auf der Bühne ſich ziemlich trivial 
ausnehmen; befonderd da George Sand den dramatifchen An- 
forderungen wenig entjpricht, entweder Feine Handlung, oder 
auf einem Punkt Fonzentrirte Handlung entwidelt, ſowohl in 
ihren erſten wie in ihren legten Arbeiten. Wie Aler. Dumas 
mit Thatfachen kombinirt, Tombinirt fie lediglich mit Affektio- 
nen und Phraſen. Dramatifch mangelhaft ift ferner „Gabriel“ 
(1840), wie ſehr auch einzelne pſychologiſche Feinheiten gelun- 
gen find; das Publitum wird indeſſen niemals glauben, daß 
man ein Mädchen ungeftraft «und ungeräcdht als Mann erziehen 
könne; dieſe Hypotheſe ift entjchieden undramatifch, weil fie 
den Zufchauer nie überzeugen wird, fondern ihm eine Abfurbi- 
tät zu glauben giebt. Bei Weiten wirkfamer ift „Claudie‘“ 
(1852), eins ihrer beiten Melodramen, ein herrliches Idyll mit 
ben Schickſalen einer am liebeöwunden Herzen kranken Bäue- 
rin verflochten, eine Art franzöfifche „Herrmann und Dorothea,“ 
einfach. und ländlich-idylliſch; der ungemeine Beifall, den es 
einerndtete, ift um jo merfwürdiger, als ganz Frankreich doch 
die Tendenzen von Madame Düdevant Tennt, welche weibliches 
Glück nicht gern darftellen laſſen. Dieſe verfchiedenartigen 
Richtungen George Sand’3 jelbft auf der Bühne hatten fi 
jhon in anderen Theaterftüden bewiejfen, welche theild aus 
ihren Romanen entlehnt, theils original in der Erfindung, eine 
ganze Zeit lang idylliiche Landliebhabereien zum Beſten gaben ; 
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das waren vor „Claudie‘“, dem beften diefed Genres, bie 
Stüde „Francois le Champi“ und „le tressoir. — 

Sei ed nun Laune, jei ed nun, um dem Publitum von 
ber Gewalt ihres Talentes einen neuen Beweis zu geben, fie 
ging aus diefem ländlichen Stillleben hinaus und jchrieb ein 
Sntriguen- Drama „Moliere“ (1851) und ein phantaftiiches 
_ Karafterbild „les vacances de Pandolphe“ (1852). Moliere 
machte viel Glück und ift in der That vorzüglich, beſonders 
weil die darin gefeierte Moral nur veredeln kann, ebenjo wie 
die in Claudie. Der Knoten der Handlung liegt in der Liebe 
Molière's zu Armande Bejart, der jungen Schauspielerin, die 
er im vierzigiten Jahre heirathete und die ihm darauf durch 
ihre galanten Intriguen das Leben vergiftete. Unwillkürlich 
muß man bier, wie bei Glaudie, Thränen einer. innigen Rüh« 
rung weinen. Ganz entgegengefeßt wirft ihr aus einer phan« 
taftifchen Alterthumsliebe erftindened Stud „Panbolphs Fer 
tien®, in dem. man die ſonſt fo anmuthige Feder George 
Sand's faft gänzlich vermißt; vom Publikum wurde es auch 
ftumm, d. 5. Schlecht, von der. Kritik übel, d. h. noch ſchlech⸗ 
ter aufgenommen. Sand brachte nämlih, im Wahn, dag fie 
etwas Erhabened damit leifte, die ftehenden Figuren des alten 
italienifchen Theaters darin wieber auf die Bühne, Harlelin, 
Colombine, Pierrot und Pantalon, In Folge ihres Fiasko's 
mit diefem Theaterftüde, fchrieb fie gleich darauf eine bejon- 
dere Abhandlung in Form eined Romane, „le chäteau des 
Desertes“ (1852), worin fie ſich zu rechtfertigen beftrebte und 
ed. ald ein. Heil für die Bühne ausgab, das Originale und 
Urfprünglihe dem Publikum wieder vor Augen zu führen, 
wie fie ed in Pandolphe verfucht habe. Im Sabre 1855 führte 
man von ihr ein Drama „Xavilla“ mit mehr Erfolg auf, wäh» 
rend ihr letztes Stück „Lucie“ (1856) ungemeinen Anklang 
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bei der franzoͤſtſchen Kritit fand und troß der Gewoͤhnlichkeit 
bes Stoffes, durch feine prächtige Sprache dad Publikum fei- 
felte. Ihr kurz darauf folgendes Stüd „Francoise“ (1856), 
fowie das nach Shakespeare gearbeitete „Comme il vous 
plaira““, haben indefien dad Urtheil der Langweiligkeit erhal« 
ten; man barf auch nicht länger mehr bezweifeln, daft George 
Sand's Epoche vorbei, ihr Talent in Verfall und ihre über- 
mäßige Fruchtbarkeit nur die Selbſterkenatniß dieſer Bitter⸗ 
keit betäuben will. 

Während George Sand die pſychologiſche Geſellſchaft 
in ihren dramatifchen Arbeiten malte und mehr das geiftige 
Leben diefed morjchen Geſellſchaftskörpers in den Fokus fehte, 
war ed andrerſeits durch Seribe's Einfluß eine Hauptbeſchäfti⸗ 
gung geworben, die äußere Korruption der Sozietät barzu- 
fielen, bei defſen Anblick, reich an Martern und Laftern, das 
Publikum mehr lernen, aber auch mehr vergeflen konnte. Man 
batte im Grunde weniger zu denken und bad war eine 
Hauptfache; man befam den ganzen verweienden Kadaver 
anatomifirt auf dem Präfentirteller, jah die Moral daran und 
glaubte fo lange an ihrem Ekel, bis der Vorkang fiel; als- 
dann tröftete man fi) bamit, daß es hoch in der Welt nicht 
anders fei und Einer allein Nichts darin ändern könne. Das 
war fehlielich die Moral von ber Moral. Aber man amüſirte 
Rh doch, indem man die gefellihaftliche Korruption ein Paar 
Stunden lang betrachtete, man reiste doch die erfchlafften 
Nerven auf; Unglück, Lafter, Mord, Sammer und Elend auf 
der Bühne zu jehen, ift ein Hochgenuß für unfere Gefellichaft, 
weil fie im wirklichen Leben vergleichen begünftigt, hervorruft 
oder erleidet, fih daran ergöht und in dem kleinen Raum ber 
Bühne eine ganze Maffe davon unter ber Lupe fieht — 
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Hohgenuß, den man im wirklichen Leben nicht jo bequem und 
nicht jo oft hat. 

. Der große Sittenmaler Balzac bat in feinem erft nad 
dem Tode aufgeführten Theaterſtück „Mercadet‘ eins der 
moderuſten Gebrechen, die Spekulationswuth, auf’3 Meifter- 
hafteſte gegeigelt und damit, wenn auf fein großes dramatiſches 
Gemälde, doch ein d—ramatifch- moralifches Anathem gegen die 
heutige Verderbtheit der Geſellſchaft gefchleudert. Bon einem 
Manne wie Balzac konnte man nur eine feine Analyfe fozialer 
Mipftände und eine ſcharfe Karakteriſtik derjelben erwarten. 
Das Gold ift heute alle Moral, aber auch die Meduſa, deren 
Anbli dad Herz in Stein verwandelt. Das Gold, bie 
Börſe ift das Thema in „Mercadet‘. Die Leidenfchaft ber 
Spekulation, welde namentlih unter der Regierung Ludwig 
Philipp's aus dem Boden der franzöfiichen Geſellſchaft mit 
wüfter Macht emporkeimte und fich gleich einer geiftigen Cholera 
über alle Länder verbreitete, repräjentirt Balzac's „Mercadet“. 
Er ſchwebt an dem drohenden Abgrund des Bankerot's; aber 
er verzweifelt nicht, und je enger fich der Feuerkreis der Ver⸗ 
legenheiten, in dem er wie ein Salamander aushält, um ihn 
zujammenzieht, deito krampfhafter ftrengen fich alle feine Fibern 
an, nicht der Gefahr zu entkommen, fondern nur aus Der 
Tiefe eines ungeheuren Defizit’d mit einem Sprunge die Höhe 
eined ebenjo großen Plus zu gewinnen. Es gelingt ihm und 
rechne man died als eine Satyre an, die Balzac dem faulen 
Geſellſchaftskörper macht, indem er die egoiftifche und fata- 
liftiſche Lebensanſchauung Mercadet's beichönigt. 

Die Boͤrſe iſt heute alle Moral, fagten wir, und Niemand 
wird ed läugnen; demnach mußte fie auch in ber neuen dra⸗ 
matiſchen Literatur ihre Dichter finden. Nachdem wir bereits 
Ponjardb und Megander Dumas biefem Götzen ihre jüngfte 
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Muje ih widmen fahen, fügen wir .nod ein von Beauplan 
angefündigtes Theaterſtück dazu, welches „les piöges d’or“ 
genannt, von lauter Aktien und Hauffe und Baifſe handelt. 
War diefes Gebrechen der heutigen Geſellſchaft ein ergie- 
biges Thema für die Bühne, fo war das florirende Lafter, das 
Inchende, freudige, lebende Lafter das andere. Alerander 
Dumas Sohn fAhuf ed ald demi-monde auf der Bühne, 
wie er es im Roman gefchaffen. Die demi-monde, dieſe 
mit einem Aroma begofjene Fäulniß eines Körperd, ben man 
Geſellſchaft nennt; diefe aller Moral und aller Tugend baare, 
aber in Anfehen und Achtung ftehende Gefellihaft, ift bet 
Dumas vornehmlih nur die LXorettenwelt; aber ed ift im 
Allgemeinen die ganze heutige Gefelihaft, ohne Moral, ofne 
Gefühl, ohne Herz; nur Heuchelet, nur Schein, nur feidene 
Robe über einem zerlumpten Hemd. Die Gefellihaft nahm 
natürlich Dumas des Füngeren Stüde mit Enthufiagmus auf, 
denn man tft heut nicht mehr fo moralifch, über ſeine galanten 
Lafter zu erröthen; man rühmt ſich deren fogar und es zeigt 
von Erfahrung, die demi-monde auf der Bühne ſchon aus 
dent Reben her zu Tennen. Ueberdies züchtigt Dumas Sohn 
das Laſter jo Iachend, dag man fi) dieſe Kleine liebenswürdige 
Strafe jhon gefallen laſſen kann — fei ed auch nur zum 
Zeitvertreib. Stüde wie „les files de Marbre“ und 
„la dame aux camelias“, wie „Diane de Lys“ und „le 
demi-monde“ haben Alles, was das Publikum heutzutage 
liebt: prädtige Toiletten und nervenkitzelnde Spannungen, 
einen wißigen, geiftreichen Dialog und eine mit allen Goulifjen- 
effeten auf die Nadelſpitze geftellfe Handlung; ferner fieht 
man in ihnen ein wirkliches Stück Welt, eine halbe Welt, 
eine ganze Race der Geſellſchaft. Der Bourgeois, welcher heute 
noch allein auf einen Platz abonnirt, verlangt von der Bühne 
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nur, daß fie ihm etwas Wirkliches zeige und nicht poetifche 
Speale oder tragifche Helden, an die er in Hinficht feiner 
unbezahlten Wechſel, feiner Börſengeſchäfte und Geldrollen, 
bereits feit lange allen Glauben verloren hat. Was fol aus 
der Bühne werden, wenn man fo fortfährt? Diefer Verfall 
ihrer Beitimmung und Hoheit bedingt zulegt eine mächtige 
Reaktion! — Wie heut nun das reale Leben mit feinen Elend, 
jeiner Hohlheit, feiner Seekrankheit die Bühne betritt, fo 
- wird die Zeit nicht fern fein, in welcher fih der Weltſchmerz 
und der Herzenöfchrei ded Jammers über dies blüthenleere 
Leben auf die Bühne wagt und zulebt einen fo immenfen 
Rückſchlag ausüben muß, daß die Gejellfchaft, erbittert und 
erröthend über fich jelber, ihre bisherigen Gypsideale und 
Thongöten zerfhmettern wird, um reuevoll zu den verlafienen 
Altären der echten Religion, der echten, nicht fanatifchen, nicht 
bejammernöwerthen Chriſtlichkeit und der edlen Kunft zu pilgern, 
dort zu weinen und dort fi zu tröften. Hoffen wir dies, 
wie bei einem Sünder, der nur noch wenige Stunden zu eben 
hat; entweder muß die Gefelichaft untergehen in ihrer eigenen 
Berweiung, oder fie erfteht aus der Afche ihres Kadavers als 
ein Phönix der verbrüderten Nationen, der Univerjalgejellihaft, 
der Weltnation, ohne Fleinlihen Haß, ohne nationale Eifer- - 
ſucht — eine einzige Familie, ein einzig geiftig Volk, ver: 
bunden durch ein heiliges Streben, welches das Glück der 
Menichheit im Auge hat und feine Schlachten nur noch im 
Felde edler Kunft und Wiſſenſchaft zu jchlagen gedenft! — 

Ehe ich dieſes Kapitel ſchließe, halte ich es für noth- 
wendig, bie Nrfachen anzudeuten, weshalb feit etwa zwanzig 
Jahren wir Deutfche, die wir doch einen Leſſing, einen Schiller, - 
einen Göthe, einen Sffland gehabt, mit folder empörenden 
Gier die Produktionen der neueren dramatiſchen Poeſie Frank⸗ 

Schmidi, franzöf. Literatur. I. 18 
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reichs auf umfre Bühnen bringen. Ich glaube genugſam be- 
wiefen zu haben, wie die franzöftiche dramatiſche Kiteratur auf 
ganz anderer Aeſthetik und ganz anderen Bafen ruht, als wir 
Deutſche in diefer Hinfiht fie gelten Iafien. Der Franzofe 
wil auf der Bühne nur einen, der momentanen Situation 
eben angepaßten Karakter finden, einen Karafter aus Begeben- 
heiten gebildet und dabei mit allen menſchlichen Eitelkeiten 
andgeftattet. Wir Deutſche aber ſuchen auf der Bühne nur 
idenle Karaktere, die über ihre Situation hinaus und ihre 
Bergangenheit und ihre Zukunft deutlich machen; wir wollen 
einen Karalter aus den Ideen gebildet, d. h. mit einer Philo- 
ſophie durchfnetet. Darum lieben wir Shakspeare über Alles, 
darum feiern wir Schiller und Göthe, weil fie in „Hamlet“, 
in „Wallenftein”, in „Götz“, „Egmont“ und Fauft“ ideale 
und auf einer Weltphilofophie ruhende Typen gejchaffen, die 
für die Franzofen weder Reiz haben, noch bei ihnen Begriffe 
finden; fie verlangenMenfchen auf der Bühne, wir aber Götter 
oder doch Karaktere, welche fich bebeutend über dad Niveau 
des Reinmenfchlichen und Alltäglichen erheben! 

Darin muß man denn auch den Grund ſuchen, wes— 
halb kaum einige deutſche Stüde ins Franzöſiſche überjegt 
. worden find und die Meifterwerfe unferer Nation jenfeitd des 
Rheins nicht gut Anklang finden können; wir jchaffen echt na- 
tionale Etüce mit deutfchen Typen, die den Franzofen fremd 
Hingen; die Franzoſen aber fchaffen kosmopolitiſche Stüde die 
auch wir zu verftehen und zu genießen im Stande find; wir 
denfen bei einem Etücde, die Franzoſen genießen nur; wir 
find eine Nation von Denkern, Schwärmern und Weltweijen; 
bie Franzoſen nur eine Nation von praftifchen Menfchen, von 
Genußſuchenden und Pebensluftigen. Unſere Dichtungen find 
nur für Deutſchland, dem träumerifchen, philoſophiſchen, nach 
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Spealen juchenden Deutſchland; Die franzöflfchen Dichtungen 
aber find- für die ganze Welt. 

Noch ein anderer Grund iſt es, der die Ueberſchwemmung 
der deutſchen Bühne mit franzöſiſchen Stücken erklärbar macht. 
Die franzöſiſche Nation ſchloß eine gewaltige politiſche Um- 
wälzung mit ber Julirevolution ab und die Säule auf dem 
Baftillenplage ift der Denkitein dafür, daß Frankreich fich be- 
wußt war, es ſei in der That mit der Bildung jeiner Na⸗ 
ttonalität fertig. Bon nun bildete e8 ſich als Lebergangs- 
phafe zur Univerjalnation, nemlih als Geſellſchaft; denn 
eine Gejelihaft bedingt vorerft ein Borhandenfein der Natio- 
nalität. Alles in Frankreich nahm nun einen focialen Karak⸗ 
ter an und die Bühne hatte ihre Aufgabe darin gefunden, Die 
Geſellſchaft ebenfalls mit bilden zu helfen. Die neuefte dra- 
matiſche Poefie Frankreichs ift demnach entichieden aus jocia- 
len Thematas gefihöpft. — Wir, in Dentichland, find eine 
Nation, wir kennen uns ald jolche nur in Phrafen, in Liedern, 
in der Dergangenheit und in der Chimäre; -in der That aber 
find wir feine dentjche Nation und das Unglück, der Neid, der 
Egoismus und unfere Schwäche, will auch eine beutjche Natio- 
nalität nicht zu jhaffen erlauben; wir find Defterreicher, Preu- 
Ben, Baiern, Würtemiberger, Hannoveraner und Heſſen; ja wir 
find noch weniger, wir fin in Preußen Nheinländer, Pom- 
mern, Polen und Schlefier — ein von dem Elend, der Eifer 
ſucht und der eigenen Schwäche zufammengehaltener Cyklus von 
Staaten und nichts als Staaten; eine erbärmliche Harlefin« 
figur, ein zuſammengeleimter Güterlompler und ein Frikafſee von 
Dynaſtien und reichdunmittelbaren Gutsbeſitzern: aber niemals 
eine Nation, niemals ein deutſches Volk mit deutfcher Natig- 
nalität, Das ift eben nur ein Traum, eine Philoſophie, eine 
Schwärmerei, eine Chimäre und ein — Wiegenlied, mit dem 
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wir Kinder ded Papa Michel eingeluflt werden. Ein Beweis 
dafür ift der Mangel deutjcher Nationaldichter; was wir ha» 
ben, find höchftend nur ſüd⸗ oder norddeutfche Poeten. 
Diefer Mangel an Nationalität und nationalen Dichtungen 
bat das quasi deutſche Volk allgemach Frankreich beneiden gelehrt; 
und deshalb die Nahahmung alles Sranzöfifchen; wir glauben 
thörichterweije, damit eine Nation zu werben. Ferner hat man 
in Deutjchland, troß de8 Mangels einer Nationhlität, doch das 
Zeitftreben, ſich als Geſellſchaft zu Eonftituiren. Da Fran. 
reih auf Diefem Wege vorangejchritten, geben wir ihn nad 
und glauben auf derjelben Stufe zu ftehen, obgleich wir doch 
feinen gefunden Haltepunkt in unferer Nationalität haben. 
Wir Franken aber nichts deſto weniger ebenfalld an einer gei- 
ftigen Cholera und an deinjelben Gebrechen, da wir und als 
Pſeudo⸗Geſellſchaft bilden wollen; Fein Wunder demnach, daß 
die franzöfifchen jocialen Theaterjtüde und gefallen, weil wir 
von deutſchen Dichtern Feine erwarten fönnen. Unfere geſell⸗ 
Ichaftlichen Gebrechen find meift franzöfiiher Natur und um 
deswillen die Vorliebe für franzöfifche Thenterftüde, welche 
diefe geſellſchaftlichen Gebrechen zum Gegenftande haben. Wir 
haben auch eine demi-monde und fie bildet ſich fo frech, wie 
in Paris; — mein Gott, weshalb joll man nicht die Dumas- 
ſchen Lorettenſtücke ſehen, die einen Spiegel abgeben, den nod 
fein deuffcher Autor feiner Nation vorzuhalten fih getraute! Ein 
deutfcher Poet hat ein Herz, und er drüdt vor Schmerz bie 
Augen über feine unglüdlihe Nation zu und wirft, wenn er 
e8 ehrlich meint, die Feder voller Verzweiflung bei Seite, weil 
es fih nicht lohnt, ein nationales Gedicht oder dramatiſches 
Werk dem Togenannten deutſchen Volke zu widmen. Der „Fech⸗ 
ter von Ravenna“ hätte Deutjchland mehr zur Verſtändniß 
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feiner jelbft jollen fommen laffen, wenn es in der That noch 
eine nationale Scham tm deutichen Vaterlande gäbe! 

Es ift tranrig,. feine eigene Nation aljo glorifiziren zu 
müflen; aber ein Water, der jein Kind lieb hat, züchtigt es, 
wenn ed Strafe verdient hat. Ein echter Patriot müßte Deutſch⸗ 
land ein zweites Jena wünſchen, eine zweite furchtbare und 
empörende Schmach, damit Deutjchland zuerft in feinen Wäl- 
dern und Auen, jeinen Dörfern und Städten ein deutjches 
Bolt beherberge. 


Muß man denn im Allgemeinen die Bereicherung unjerer 
deutfchen Bühne mit franzöfiihen Stücken ald ein nationales 
Weh, ald eine Schmad und eine Erniedrigung der deutjchen 
Dramatik verdammen; jo muß man mitleidig die Achſeln zuden, 
wenn man jelbit franzöfiihe Vaudeville auf unfern Bühnen 
fieht. Es ift hier nicht ein Ort, mehr über die deutjche Bühne 
zu jagen; eine Gejchichte und SKarakterifirung des franzöfifchen 
Baudeville wird hinreichen, die Armuth und Herabwürdigung 
unferer dramatifchen Literatur zu beweijen. 

Das Vaud eville iſt eine echt franzöſiſche Inſtitution, 
ein Rendezvous momentaner Schlagwörter und Lächerlichkeiten 
und ganz auf den augenblicklichen Snterefien und Stimmun— 
gen der franzöfifchen Welt, d. h. Paris, erbaut. Dieſe ephe 
meren Lokalſtücke find zugleich echt national, zwei Eigen- 
haften, die fie für deutiches Publikum trivial und unver 
ftändlih ericheinen laſſen müffen. Das Baudesille ijt eine 
Mode, heute jo, morgen anders; Teicht wie ein Kartenhauß; 
wigig für eine Woche oder einen Monat; ohne großen Gehalt, 
aber mit jovialen Gouplets belebt; amüfant durd) ſeine Pointen, 
ein Volksſchwank voller Wit nnd Gutmüthigfeit, der dad Bolt 
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erbaut und lachen macht; eine Schnurre voller Anfpielungen 
auf die Zeit oder die Verhältnifie, die fih nach einigen Tagen 
beide verändern und ihre die Pointen und Domen, den Wik 
und das Intereſſe rauben. Das Vaudeville tft wie ein im 
Scene geſetztes Witzblatt, heute pikant, morgen trivial; aber 
auch das Monument eines feitgebildeten Nationalfinnes, weil 
ed oftmals denjelben mit jeinem Spott und Witz attaquirt. 
Heut zu Tage ift das Vaudeville in Paris freilich etwas 
Anderes geworden ald es früher war; heute ift e8 .ein Syftem, 
wie Alles; früher war es ein Vergnügen, welches fich die 
Schriftſteller machten, ein harmlojer ſatyriſcher Schwan, der 


dad Publikum einige Tage lang ergögte. Ein Vaudeville zu 


dichten war vor dreißig Sahren in Paris eine Frühſtücksarbeit; 
ba gingen fo ihrer vier, fünf und noch mehr intelligenter oder 
heiterer Geifter ded Morgens, meinetwegen nach dem Cafe 
des Varieles, ein Cafe, welches im Haufe des Theaters glei- 
hen Namens iſt; wmeift waren es Sournaliften oder Schau- 
ſpieler oder junge Geiſter, die ihre Witze gern aufgeführt und 
von der Menge belacht jehen wollten. Man nahın fein De- 
jener und machte allerhand Stegreifdichtungen beim Nachtiich, 
indem man Nüffe dabei knackte und ein Glas nad dem an- 
bern feinem Xeibe anvertraute. Zwijchen Obft, fromage de 
Brie und Rothwein wurde da gemeinjam gelacht und gejchrie- 
ben; ſechs, fieben, acht und noch mehr jehten da einen Akt zur 
ſammen und jeder machte ein Gouplet, was aud wohl gewieinjaus 
abgejungen wurde, — aber niemals fiel es einem Einzigenein, ein 
Baudeville allein zu dichten; das war damals nicht literariſch! 
Man erjuchte auch überdies noch den Wirth des Café's um Rath, 
sder um einen Wiß; ſelbſt der Garoon hatte fein Recht auf Be- 
theiligung an dem Vaudeville und erzählte von den jonderbaren 
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Perionen, die- er gejtern oder vorgeftern im Cafe zu beobach— 
ten Gelegenheit hatte. 

Meiftentheild war diefen jowialen Geiſtern dad Geld aus 
der Taſche auf Gott weiß! welche Weife am Tage vorher 
verſchwunden; man hatte nicht einen Sous, um das Dejeuner 
für acht oder zehn Perfonen zu bezahlen; aber man genirte ſich 
nicht. Der Sargon wurde mit einer Rolle und einem kleinem 
Brief an den Direktor nad dem Theater hinauf gejchicht; der 
Inhalt des Schreibens war gewöhnlich: „Dringendes Geſuch 
um einen Vorſchuß von fünf Louisd'ors auf die Einhändigung 
gegenwärtigen Manuffriptes feitend der Herren von unten.“ 
Der Direktor ſchickte dann, wie Lireur in einer allerliebiten 
Skizze erzählt, jedesmal die fünf Louisd’ors, ohne das Mann- 
fript erft zu öffnen, weil er wußte, daß es nur weißes Pa- 
pier war. Nach Verlauf von einigen Minuten wurde ed deun 
aud; „von Seiten der Herren von unten” zurücgeforbert, 
„um: ein Paar Eleine Abänderungen darin vorzunehmen“; dann 
machten fich dieſe jovialen Baudenilliften an die Arbeit und 
verließen das Caféhaus nicht eher, als bis das Stück vollen- 
det war. Häufig Fam ed dabei nuch vor, daß die fünf Louis— 
d'ors nicht ausreichten und noch ein „dringendes Geſuch“ an 
den in dergleichen Verſchwörungen eingeweihten Direktor ge 
richtet wurde. — So machte man früher Vaudeville's, ſowohl 
bei dem einen wie bei dem anderen ‘Theater. 

Natürlid war von großen Vaudevillen feine Rede; fie 
beitanden Damals aus einem Akte, felten zwei; eine Intrigue 
erijtirte gar nicht, eine dramatiſche Entwidelung wurde bes 
lächelt, eine Karakterſchilderung machte gar Teinen Kummer, 
Man verlangte nichts als Leichtigkeit, Feuer und einen Wit 
um jeden Preis, um ein Königreich oder eine Flaſche Wein! 
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Ein geijtreiches Wort brachte das Publitum damals in Jubel 
und ein joviales Gouplet, wie etwa 

„Allons vite pour Paris 

Pour y faire fortune,“ 
fiherte den Erfolg und zog die VBorftellung auf angenehme 
Weiſe in die Lange, weil es fünf bis ſechs Mal - wiederholt 
werden mußte. Damald war dad Vaudeville ein gefunder 
Bolkögeift, ein Impromptu, eine Kunft aus Vergnügen, . wie 
jüngft die Potihomanie; jeßt ift dies harmlofe Vergnügen ein 
Handwerk geworden und fogar ein abſcheuliches; man macht 
Karrifaturen, reint Blödfinn und zuweilen Wahnfinn zuſam⸗ 
men; und hat aus dem Vaudeville heut die gefammte drama- 
tiſche Poefie gemacht, weil man damit am meiften Geld ver- 
dienen kann; frühere Vaudevilledichter find darauf nicht ge- 
fommen, ſondern begnügten fi), von dem Ertrag deflelben ihr 
Frühſtück zu bezahlen. 

Wieder ift e8 der das geſammte Theater mit feiner ber- 
kuliſchen Thätigkeit inficirende und vernichtende Scribe, welcher 
aus dem Zufall eine Methode machte und die ungezügelte Na- 
türlichkeit des Vaudeville's in ein engbrüftiges Syſtem trid- 
terte, um eine Goldgrube daraus zu machen. , Freilich, man 
hat jeßt gut „gearbeitete" Vaudeville's, mit Intriguen, Dra- 
matifchen: Knalleffeft, und jo kunſtvoll zufammengejeßt, wie 
Bramaſchlöfſer; fünf, ſechs, fieben Alte lang; in vier, ſechs, 
acht oder gar zwölf Tableaux und obenein in Berfen, daß ſich 
Gott erbarme! Womöglich fagen die Leute, daß bie drama— 
tiſche Kunft nun florire! Die heutigen Vaudevilles find ja nur 
Baftarde und Findelkinder, fie haben natürlichen Witz und na- 
türliche Heiterfeit verloren und find nad einer Schablone ge- 
macht, nach einem Syfteme fabricirt. 

Bon den Autoren des Vaudeville-Genre's jpeciell zu re- 
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den, wäre eine grauſame Arbeit; denn faft alle großen Geifter der 
modernen dramatifchen Literatur Frankreichs ftiegen wohl zu« 
weilen in diefe Sphären, wo man deutlich und jovial mit dem 
Volke fpricht; hunderte von Autoren mit hundert von Baube- 
villen ein Jeder, haben in diefem Genre ihr Glück gefunden und 
ihre Thätigkeit Eoncentrirt; denn Dad Vaudeville verlangt nur 
Routine, Gefhi und Humor, wenig poetiſche Talente und 
noch weniger dramatifche Kunft. Lokal und zugleih national, 
befriedigen fie das Volk in feiner momentanen Stimmung und 
in momentanen Launen; Karakter haben fie alfo eigentlid 
nicht, außer dem der Leichtigkeit, des Mikes und oftmals der 
Satyre. Nur kann man den traurigen Schluß daraus ziehen, 
daß das Vaudeville von heute, ald das kultivirteſte Genre ber 
dramatifchen Literatur Frankreichs, der Ausdrud Bes vermin- 
derten poetifchen Volksbewußtſeins tft; die Form und der Ge- 
danfe haben fich Klein gemacht, im Leben fowohl wie auf der 
Bühne. Aus dem Gedicht ift der Roman geworden, aus dem 
Roman gar blos das Feuilleton, aus dem Drama das Bau- 
beville. Es ift wahr, daß franzöftiher Eſprit und franzöſiſche 
Grazie fi im Vaudeville oft jehr glüdlich abgelagert haben; 
aber man jollte bei und in Deutſchland doch mindeſtens be- 
greifen, Daß wir eine ernftere und höhere Aufgabe haben, als 
und an fremden Geiftesproduftionen zu ergößen und damit uns 
jelbft zu entfremden. Die deutſche Bühne follte nicht ein entweih- 
ter Tempel jein, in welchen man in fremden Zungen rebet; fon- 
dern ein Altar, auf weldiem jene Leuchte fteht, an der ein 
deutſches Volk fich Poefte, Begeifterung und — Patriotismus 
holen Tann! 


Ende des erfien Theils. 


Drad von Brandes dr Schulge in Berlin, Roßſtraße Nr. 8. 
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Die Philoſophie feit Der Reftauration. 
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Das Kaiſerreich und feine Philoſophie. Frau von Stadl, Lamen⸗ 
nais. I. de Maiftre. Eckſtein. Bonald. Bernarbin be St. Pierre. — Die 
Genfualifien und der Kampf zwiſchen Naht unb Tag. Roper-Gol- 
lard. Sonffeoy. — Shateaubriand. — B. Sonflant. — Die Theologen. Gt. 
Martin. Bautain. — Die Eklektiker. Couſin. Boudherte — Die Inli- 
revolution. Die neue Zeit und bie Doktrinairs. Nemufat. Gaintes. 
Benhoin. Tiſſot. Prevot. La Romigniere. Damiron. Degerando. Quinet. 

Frankreich entfaltete feine Fahnen unter dem eriten Kaifer- 
reihe nur auf Schlachtfelbern, oder auf den eroberten Thürmen 
ber Gitadellen, an der Spitze frieggewohnter und kriegstrunkener 
Regimenter und nach jenem Kranz von Siegen, den Napoleon 
ber franzöfifchen Nation gewunden. Kein Pantheon der großen 
©eifter war es mehr, nur ein Pantheon der großen Krieger, 
welches der große Cäſar errichtete. Die Nation träumte umd 
fchwelgte und jauchzte nur von ihrer militairifcher „gloire‘; 
aber fie verlernte zu denken, weil der Kaifer für fie dachte 
und der Kaifer für fie handelte. Frankreich, dieſes große Cäſar⸗ 
reich, welches ed damals war, glaubte indeffen nit, daß 
ed wohl ebenfo gefnechtet wie jene Länder war, die ihm Tri⸗ 
but und Kontributionen zahlen mußten. 

Aber die Wiffenfhaft, die Kunft und die Literatur lieben 
nicht das Geräuſch der Waffen und den Donner ber Kanonen; 
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fie find Göttinnen, weldhe nur in Tempel treten, wenn der 
Friede dort als ein blondlodiger Füngling ſchlummert, den 
fie bekränzen können. Die „gloire“, weldhe Napoleon zum Puls- 
fchlag aller franzöfifchen Herzen machte, war etwas Anderes ald der 
Ruhm, und die freien Heroinen der Intelligenz entflohen dem 
militairiſchen Disciplinargeift, der ſich bis in die Heinften Kreiſe 
und bis in die größten Inftitute Frankreichs erftredit hatte. 
De; behaupte mean nicht, daß alles geifkige Keben surter 
dem Kuiferreiche todt war; der Geift ift etwas Göttliches, das 
nie fterben Tann und von dem jedes Atom prometheifches Feuer 
birgt. Indeſſen hatte die Revolution eine furchtbare Ar- 
beit gemacht und fo war dad Kaiferreih nur eine Lethar- 
gie, em Schlaf, eine Erſtarrung, die ſtets den Geift 
übermannt, wenn ber Körper allein arbeitet. Außer diejer 
natürlichen Konſequenz war ed aber andrerfeitd eine Folge der 
narkotifhen Beraufhung, die Voltaire, Rouſſeau, Montesquieu 
und theilmeife der das Chriftenthbum verabjcheuende Gondorcet 
mit ihren philoſophiſchen Tränken verurfacht hatten, daß Die 
intelleftuelle franzöfiiche Nation jchlief; eine Annahıne, die um 
fo deutlicher fpriht, als ganz Europa damals mit Gier biete 
Tränke einjog und Die Geſellſchaft, welche ſich durch die Re 
velution aus dem Chriftentbum bildete, noch heute die Spuren 
Davon, verſchlucktem Queckſilber gleich, in den Gliedern bat. 
Doch fand diefer Schlaf fein Ende. Wüft von dem 
langen Träumen, beraufcht von den Voltaire'ſchen Tränken 
und ohne Glauben, ohne Demuth, ohne Chriftenthun und 
Shriftlichleit, erweckte der legte und furchtbare Kanonendonner 
son Waterloo vollftändig die Nation. Erſchreckt und durchbebt 
wachte die Intelligenz und der Geift wieder auf; De Willen- 
ſchaft, wieber zu fich jelbft gekommen, verſuchte mit Gewalt 
man jenen mit fich ſelbſt umeinigen, troftlofen und verworrenem 
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Senfualismus abzuftreifen, der als philoſophiſche Mißgeburt 
fich wie ein Schlingkraut während der Katferzeit auf dem 
Boden der Wiſſenſchaft fortgeranft hatte, der bei dem Donner 
ber letzten Kanonen zerriß und gleich dem Pulverrauch fich in 
immer leichteren und Luftigeren Nebeln verflüchtigte. Dot 
vergefle man nicht, daß der Pulverraud von zwanzig Sahren 
Zeit gebrauchte, um endlich gänzlih aus der Atmosphäre zu 
ſchwinden und der Senfualismus, der Die natürliche und geiftige 
Welt nur mit der unterften Stufe des Bewußtſeins, mit der 
finnlichen Gewißheit erflärte, auch nicht augenblicklich ftarb, 
als mit Ludwig XVII. das Chriftenthbum wieder in Frankreich 
einzog. Ä 

Wohl hatte fchon ein Chateaubriand fein Schwert 
‚gegen bie fenfualiftifche Klique der Volney's, Cabani's, 
Deſtütt's und Condorcet's gezogen, die den Menfchen nur 
als ein Nervenfyftem anſahen und mit Condillac darauf ſchwu⸗ 
ren, daß der Menſch Nichts ald Senfation ſei; Chatenubriand 
hatte dem Senſualismus Wunden beigebracht, aber doch Feine 
töbtlichen, weil er nur mit poetifhen Waffen kämpfte. 

Almählig bligten aber auch die Geiſtesffunken Lamen⸗ 
nais' Durch dieſen jenjualiftifchen Nebel und die Lichter eines 
St. Pierre, einer Stabl, eines de Maiſtre und Edftein 
erfihienen an dem wiffenjchaftlichen Hortzont, ohne jedoch bie 
Senfualiften vollftändig ums Leben bringen zu Tönnen; wenn 
auch auf indirekte Welle Lamennais’ „Reflerionen*, die 1808 
erichienen, die Waffe wurden, ınit der fpäter das noch röchelnde 
Epikuräerthum getödtet wurbe. 

Man bat — nehme man Yamennais aus — mit Unrecht 
dieſe geiftigen Größen als Reformatoren, ald Erneurer, oder 
was baflelbe ift, als Revolutionatre in der intelligenten Sphäre 
hingeftellt. Wie Beftreitung dieſer Meinung tft jſedoch Feine 
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Berlleinerung, fondern vielmehr ein fpezielleres Anerfennen 
ihrer wahren Bedeutfamkeit. Etwas Neues ſchaffen, ohne den 
Grund auf etwas Altem, Vorhandenen zu legen, ift eine Thor- 
heit; jedes Neue benußt die Erfahrung und den guten Grund 
und Boden, um fih zu entfalten. In folder Beziehung ver- 
halten fi auch diefe religiöſen Intelligenzen zur Wiffen- 
Schaft. Was fie bei ihrem Erſcheinen vorfanden, war ſumpfi⸗ 
ger, giftiger ober morſcher Boden; fie haben ihn.feft und für 
das Tragen großer Gebäude fähig gemacht. So groß das 
Verdienſt an fich jchon ift, fo ift ed doch damit keinesweges 
präzifirt, noch erſchöpft; denn fie legten außerdem noch Samen 
in dad Feld und Grunditeine in den Boden; inden fie fo den 
Schlußſtein einer Vergangenheit bildeten, waren fie auch zu- 
gleich der Grundftein einer Zulunft — dem Sanushaupte 
gleich, das mit dem einen Antlit zurüd und dem anderen vor- 
wärts fchaut. . 

Es ift eine Welterfahrung, daß jedes Unglüd eine Blume 
des Gegend mit fih führt und zur Eriftenz ber Menfchheit 
jene fortwährende Bewegung ftattfinden muß, die fie vor Still- 
ftand und damit vor Verweſung bewahrt. Die große Völker⸗ 
wanderung, welde vom Beginn ber franzöfiihen Revolution 
ununterbrochen bis zum Ende des Katferreichd gedauert, war 
gleich allen ſolchen Ereigniffen, die die Hhyfiognomie der Welt 
verändern, von unberechenbaren Folgen für jene Nationen ge 
weien, die Darunter gelitten oder Davon berührt worden waren. 
So wie Europa feine Givilifation indiret den Hunnen ver- 
dankt, jo Frankreich jeine höhere Bildung der Revolution; 
- beide waren Gottesgeißeln, Barbarei und Gewalt; aber fie 
drängten dad Mangelhafte zum VBolllommeneren und die Be- 
rührung und Vermiſchung ded Einen mit dem Anderen war 
Beiden von Nugen, vor Allem dem Mangelhaften, da es vom 
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Bolllommeneren gelernt hatte. Wie civilifirt und über Alles 
gebildet auch die Franzofen vor der Revolution waren, ihre 
tosmopolitifhe Bildung erlangten fie erft durch den Stoß, 
welcher fie mit anderen Nationen in Berührung brachte. Die 
Emigration und napoleonifchen Kriege, welche die Franzojen 
von den fchattenreichen Ufern ded Guadalquivir und den Rui⸗ 
nen und Haffifhen Trümmern Roms, bis zu den Eisfeldern 
und Steppen Rußlands trug; die Heere der Sieger, welche 
nah den Sturze Napoleons ein offenes Feldlager in Frank⸗ 
reich hielten: dieſes Vor- und Rückwärtsbewegen, dieſe Ebbe 
und Fluth, alle diefe Ummwälzungen mit einem Wort zogen 
für die Intelligenz der Franzofen einen größeren Kreis und 
gaben ihren Anfichten eine vieljeitigere Geftaltung. Es be- 
darf Feiner Erwähnung weiter, daß ähnliche Folgen auch bei 
den übrigen Nationen dur dieſe Völkerwanderung hervorge⸗ 
rufen wurden. 


Während Frankreich ohne Wiffenfhaft war und einen: 


Schlachtennamen dem.andern an dem Triumphbogen beifügte; 
während von Philofophie nichts als ein finnliches Begehren, 


als ein nicht jpirttueller Atheismus vegetirte — war Deutſchland, 


mitten unter feiner Schmach, auf eine Höhe der Philofophie 
gefommen, die ihm vielleicht feine Erniedrigung zu ertragen 
möglich machte. Immanuel Kant wurde jegt erft verftanben; 
Fichte in Streit mit Schelling’8 pofitiver Philofophte und 
Hegel's abjoluten Spealismus, Hatte die deutfchen Geifter 
merkwürdiger Weife gerade in der Jammerzeit der franzöfiichen 
Herrfchaft Durchgebildet und ihnen eine Philojophie gegeben, 
die fih mit dem Chriftenthum auf bie befte Weife in Harmo- 
nie zu ſetzen trachtete. 

Frankreich hat es der Frau von Stast. Holftein (ge 
ftorben 1817) zu danken, daß jener befruchtende deutſche Geiſt 
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dev Philoſophie von ihr mit in ihr Vaterland genommen wurbe 
und dort jo wohlthätig, wie Morgenthau auf weile Blumen 
fiel. She Buch über Deutfchland (1813) *) ftrömte den philo- 
fopbilchen und moralifchen Geiſt jegenbringend aus, den dieſe 
ausgezeichnete und bochgebilbete Frau in Deutſchland mit Eifer 
eingeathmet hatte; jchon durch ihr Werl „De la literature“ 
(zuerft 1796) hatte fie Die Senfualiften mit ihren darin vor- 
waltenden ſpiritualiſtiſchen Elementen beleidigt, obgleich fie 
ondrerfeitö auch dem guten GChatenubriand nicht jo gefällig 
war, mit ihm in das katholiſche Mittelalter, ober in das ab- 
folutiftiiche fiebzehnte Sahrhundert zurüdzugehen, fonbern dem 
großen Gedanten der menschlichen Perfektibilität huldigend — 
die allgemeine Civiliſation als Sentrum aller Hauptereignifie 
anzufehen — refümirte fie das vortrefflihe Alte und baute 
damit etwas Neues. Ihre dichterifche Hoheit in „Delphine“ 
(1802) und in ihrem Meifterwerfe „Corinna“ (1807), jenes 
wnübertroffene Gedicht von kindlichem Schmerze, hatte Die 
Tochter Neckers mit dem Herzen der franzöfifhen Nation: ſchon 
in innige Verbindung gejegt. Sie war es denn aud fait al 
lein, welde, in einer traurigen Zeit, Frankreich ein neues Lehr⸗ 
Fundament und eine reine Aefthetik mit glühender Beredſamkeit 
und unendlich feinem Geiſte gab. — Frau von Staöl dient 
inbeffen diefen Studien nur als Cinleitung, und Nichts als 
Das Wejen ihrer eminenten Einwirkung auf die totale Wiffen- 
ſchaft ſoll mit Diefem Streiflichte bezeichnet werden. Ihre 
fammtlihen Schriften bieten Stoff zu den weiteften Studien 





*) Daffelbe erfchien ſchon im 3. 1810, wurde aber zerftampft, 
da bekanntlich Napoleon ein Feind diefer ihn mit Epigrammen 
verfolgenden Frau war. Im I. 1818 erfchten es in London. 
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bar; ober ich trachtete eben nur danach das Fundament det 
neuefen Literatur. für dieſes Werk zu ſuchen. 

Wenn die Einwirkung der Frau von Stasl auf die fraw 
zöfiiche Bildung durch ihre dichteriſche Hoheit, ihre äſthetifche 
Moral und fptritwaläftiiche Philofopbie ungemein groß war, 
fo war es in religiös» philofophifher Hinficht noch unendlich 
mehr der Abbe Kamennais (geitorben 1855). | 

Dom glänzenden Wie Voltain's noch geblendet und von 
Jugend auf ein Feind der fenfualiftiichen, ungsäubigen Philo⸗ 
ſophie, wurde diefer an Geiſt unvergleichliche Mann erft higet- 
ter Priefter, dann Reformator, der die zornigften Anatheme 
gegen die Mißbräuche der Mutterkirche ſchleuderte; dann gar 
Republikaner und Soztalift und endlich der von ber Welt zu 
rudgezogene Weile, der ſich getäufcht, aber nicht überwun⸗ 
den fleht. Ä j 
Lamennaid hatte feine fchriftftellerifche Laufbahn mit 
den „Reflexions sur l’etat de l’Eglise en France pendant le 
18me siecle‘ im Jahre 1808 begannen, mit benen .er den Krieg 
gegen das Zeitalter unternahm und worin die Entfittlichung als 
Konfequenz der Empörung gegen die Autorität der Kirche 
— diefem Nero der Lamennais'ſchen Lehren — betrachtet wird. 
Er tritt Darin gegen die Souverainetät der Fürften, wie gegen 
die bed Volles auf, die er beide ein anarchiſches Dogma nennt; 
das einzige Heil fieht er in der Ruͤckkehr zum alten Glauben, 
in der Autorität der Kirche. 

Das Konkordat vom 15. Juli 1801 follte nemlich Die 
aufs tiefte zerrütteten Tirchlichen Verhältniffe ordnen; aber es 
war auch ein Konkordat abgefchlofien, wodurd der erſte Kon⸗ 
ful und der Pabft einander gegenfeitig gewährten, wa8 feinem 
son Beiden zuftand, und einer dem anderen bie Sreiheit ber 
Kirche, die er hätte ſchirmen follen, zum Opfer hingab und 


8 


Hinwieder als Opfer empfing‘). Die alten Rechte und Frei- 
beiten der gallitanifchen Kirche wurden ſchon lange nicht mehr 
geachtet, kaum noch gelammt; der Pabft war nur ein Verbün- 
deter der politifhen Macht, um die Anmaßungen der- lehteren 
zu verftärfen und zu fanktioniren, und ſäumiliche kirchliche 
Angelegenheiten wurden unter eine Regierungsftelle diefer Macht 
geftellt, wodurch die Kirche eben Nichts als ein politiidhes In- 
ftitut wurde. Kurz, die franzöfifche Kirche, aus taufend Wun⸗ 
den blutend, ihrer Güter und Vorrechte beraubt und unter den 
rohen Mechanismus eines abftraften Verwaltungsſyſtems geftellt, 
ſah anftatt ihre Wunden geheilt, diefelben nur um jo tiefer 
gefchnitten. In dem Unwillen darüber, in dem Schmerze über 
diefe Erniedrigung und in der wohl gerechten Würdigung bes 
Verderblichen dieſes Zuftandes, ſchrieb Lamennais feine „Re- 
flexions‘‘ und forderte damit Selbſtändigkeit der Kirche. Es 
ift heute nichts Auffälliges mehr, dag damals diefe Schrift - 
unterdrüct wurde. 

Napoleon wurde endlich geftürzt, das chriftlihe König- 
thum ftieg wieder auf feinen beftaubten und mit edlem Blut 
gerötheten Thron. In ungerechten und verblendetem Fana- 
tismus faß nun dies von fremden Bajonetten errichtete Königs- 
thum über die Sünden der Revolution gegen den Royaligmus 
zu Gericht; aber man achtete weniger der Eünden der Revo⸗ 
Intion gegen die Kirche. Da erjhien Lamennais zweites 
Wert „Essai sur lindifference en maliere de Religion“ 
(1817), mit dem der Abbe feinen Ruhm begründete. Kühn 
im Styl und mit jeltener Schönheit der Sprache, vor Allem 
aber mit Wärme und Grhabenheit der Gedanken gefchrieben, 


*) f. Sranz von Baader, Societätäphilofophiiche Schrif- 
ten, Band I. | 
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bat wohl nie ein Werk die Wahrheit und Herrlichkeit des Chri- 
ftenthums in glänzenderer Weife und mit treffenderer Ueber⸗ 
zeugung bingeftelt. Dem Abbé fol ſogar ein Karbinalshut 
als Belohnung dafür angeboten worden fein; indeffen lehnte 
er ihn ab, um fi die Unabhängigkeit zu bewahren. Das 
Weork ift fo religiös, wie Chateaubriand's „Genie du Ghristia- 
nisme“ poetiſch ift; beide. Werke befingen die katholiſche Kirche, 
wie die Propheten den Schöpfer des Himmels befangen. 

Doch folgen wir Lamennais weiter. Sein „Essai hatte 
eine furchtbare Aufregung, beſonders unter der Geiſtlichkeit 
hervorgerufen, die den Katholizismus Lamennaid’ als das 
größte Unglück für fich betrachten mußte, da der -geiftreiche 
Abbe erft die Autorität, und dann den Papft als Inftanzen 
des Katholizismus hinſtellte und das Chriſtenthum als nichts 
anderes, ald den Consensus gentium. anerkannte. 

Halte man jedoch feit, daß Lamennais förmlich. die ver- 
fchiedenen Phafen des Menfchenlebens vertritt; er war vor 
Allem ein. Spiegel feiner-Zeit, oder befſer gefagt, der Fabri— 
fant der Zeitereigniffe. Als die Juli-Revolution die Bour- 
bonen vertrieben, wie diefe einft den Abbe verjagt, da erjchien 
er bald darauf mit feinem unfterblichen Buche „Paroles d’un 
Croyant“ (1838) in der Hand. 

Lamennais hatte im September 1830 dad Sournal l’Ave- 
nir gegründet, in dem er, aus Grund der neuen Charte, durch 
welche die franzöfifche Regierung fih von allen Kultus los⸗ 
fagte, die völlige Trennung der Kirche vom Staat und die 
vollftändige Unabhängigkeit unabläffig verfocht. Unter der Re- 
ftauration war die Kirche und die Religion nicht? weiter als 
ein Snftrument der Politit gewejen und Lamennais verlangte 
nun Selbftändigkeit des Klerus. In dieſem Streben ftand 
ihm der Graf Montalembert aufrichtig zur Seite, ob- 
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gleich. Diefen feiner Fahne tseuer geblieben tft, ald ber Abbo). 
Lamennais, der aber. ben. Katholigismus, zum Zome des Pab- 
ſtea, ſehr gut mit der Gewiſſensfreiheit in Einklang zu bringen 
wußte, war bereits revolutionair geworben, freilidy ‚ohne es zu 
willen. Gr hoffte feinen Zwei, den Klerus zu befreien, An 
fange durch vollitändige Unterwerfung unter ben roͤmiſchen 
Stubl zu erreichen und ſomit von Rom aus den roi-ciloyen 
zu ftürgen, biermit aber auch eine Demokratie in's Leben zu 
rufen, welche ihren Vereinigungspunkt in Rom, als in einen 
Pontifex maximus haben ſollte. Da fi jedoch der Pabfk 
für ſolche Rolle bedankte, jo jchleuderte Lamennais im Rasen 
der Dreieinigkeit und mit den Händen die Revolution ſegnend, 
feine „Paroles‘ in die Welt, ein gigantifched Dichterwerk uns 
ein gigamtifcher religiöfer Wahnſinn. Es ift ein. Zeuerzeichen 
der Zeit, ein Lavaſtrom der Sutrüftung; der Schmerzensfchrei. 
eines zum Tode verlegten Gemüthes, ein wirnderjchöner Stern 
. der Geiiteshoheit und ein vom Pabſt verdammtes Anathens 
gegen die geſammte Chriftenheit! — In ben Paroles prophe- 
zeihte er den allgemeinen Untergang des Glaubenden unter 
folcher Kirche, die er verächtlich nannte; er malte zugleich den 
iwealen Pabſt und verdanımte den wirklichen; er erwartete das 
Hal vom Volke und von der Hierarchie, wie jonft von den 
Regierungen und der Hierarchie; fchüttelte die Vergangen⸗ 
heit nun wie Staub von feinen Fühen, verfluchte jede abjolute 
Hierarchie, als fie nicht reoolutionair werden wollte, und be 
wimmderte dad Boll. Bon hier an wurde er der anerfaunte: 


*) Im Jahre 1855 erfchien von Montalembert eine „Ge- 
Tchichte Englands”, welche aber viel mehr von Frankreich und def- 
fen Klerus handelt, ald von England. Seine katholiſche Richtung 
ift auch bier noch Diefelbe wie vor fünfundzwanzig Jahren 
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Zührer der liberab⸗ religiöͤſen Bewegung in Frankreich. Nach 
der Revolution von 1848 zog er ſich jedoch zuräd, um unge 
feört bis zu feinem Tode an jeinen Memoiren und an bes 
Weberfegung der divina oomedia zu arbeiten. — 

Sp hat Lamennais mit feiner Theilnahme die für: die 
franzöfifche Kirche wichtigften politifhen Ereignifie Frankreichs 
in diefem Jahrhundert, das Konkorbat, die Reſtauration und 
die Juli⸗Revolution begleitet, und ift, unter der Macht bes 
wechſelnden Zeitereignifle, aus einen erklärten Widerfacher deu 
Nevelution allmählig ein begeifterter und prophetiſcher Prediger 
derfelben geworden! — Man könnte zweifeln, ob Lamennais 
immer bevfelbe geblieben ift, oder ob nicht Trgendwo auf Die 
fein Wege ein Abfall von feinen eigenen Grundſätzen anzuneh- 
wen fei; in diefer vulkaniſchen Natur fieht man aber nur deu 
endlichen und verheerenden Durchbruch derjelben Feuerſäule, 
die lange zuvor auf dem tiefverborgenen Krater fich entzündet 
hertte; man fieht in Lamennais die Bis zur äußerften Konſe⸗ 
quenz fortgetriebene Grundidee, die ihn von Anfang an be- 
hexrſchte, und. die, in ihren Ziefen fo wahr, fi doch zu der 
Form des ultramontanen Irrthums, zu einer Mißgeburt ge 
faltete. Gr war mehr ein hiftorifcher, als philojophifcher 
Kopf und weniger mit Ehrgeiz als mit glühendem Eifer für 
das, was ˖ er als Wahrheit anſah, ausgerüftet. Die ganze 
Geſchichte der Kirche lebte in feinem Kopfe und ward hier in- 
fizirt von den mächtigen politiſchen Bewegungen der Gegen- - 
wart. So geftaltete fih in ihm fein Begriff von Hierardie 
und Autorität, der, wie Lumennais auch wechſelte, ſtets feine 
treue Idee blieb. Dies war die Grundidee, aus welcher feine 
reiche Gedankenwelt mit ihren Wahrheiten und Irrthümern 
fich eutwidelte, und die in feinen Schriften wie eine Zauber- 
welt dem. Leſer entgegentiat: die religidje Auterität, 
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ohne weldhe die Geſellſchaft nur in Selbftentzundung und 
Selbftzerrüttung emdigen muß. Dieſe Autorität verkörperte 
fih nah ihm nicht ſowohl in der Herrichaft des Katholizis- 
mus, als vielmehr umgekehrt in dem Katholizismus der Hie- 
rarchie; vor vierhundert Jahren wäre ein folder Reformator 
verbrannt worden. — | 

Lamennaid war. zuerft ein entfchiedener Gegner des Kon 
kordats und der durch daffelbe herbeigeführten Tirchlichen Zu⸗ 
ftände; dann trat er ald Feind des Proteftantismus auf; 
fpäter erjchien er ald Widerfacher des Staates und enblich als 
Berbündeter der Demokratie gegen Staat und Hierarchie, 
welche legtere allein feinem Ideale wenig entſprach. In fei« 
nen „Affaires de Rome‘ (1836) ſchildert er fich jelbit und 
feine politifchen wie kirchlichen Glaubensbelenntniffe, über welche 
er das vollftändigfte Bewußtfein hat; ferner die Streitigkeiten 
mit dem Pabft und Reiſebemerkungen, die wunderbar ſchön 
und mit ſo blendendem Glanz geſchrieben ſind, als hätte 
Lamennais die Feder Juvenals gefunden. Sein „Livre du 
peuple“ (1838) ift viel vom Volke geleſen worden und reich 
an religiöd-moralifchen Lehren. Im Jahre 1837 ſtand er mit 
George Sand an der Spite des Journals „le Monde“; 
feine dort gefchriebenen Artikel hat er unter dem Titel „Poli- 
tique à Pusage du peuple“ (1838) bejonderd gefammelt. 

Beobachte man, wie Lamennais mit den Kopfe bis in die 
neueſte Zeit ragt und mit den Füßen noch in der alten ftebt; 
er jcheint der Stamm zu fein, an welchem fich die Zeit wie 
Epheu emporgeranft Hat. Die Beränderungen, welche jeit 
vierzig Jahren Frankreich in philofophiiher Beziehung erlitten, 
prägen fi) am Deutlichften in dem Wirken eines Mannes aus, 
befien Geiſt wie eine Fackel leuchtete, von welcher fich jede Parthei 
das Heuer holte. Als er keinen Pabft zu schaffen vermochte, nahm 
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er nicht Anftand, der Geburtöhelfer des Sozialismus zu 


‚werden. — 


Außer Lamennais find es jedoch noch andere Geiſter ge- 
wejen, welche fi bemühten, dem Senfunlismus den Kopf zu 
zertieten. So war Joſeph de Maiftre, der 1821 ftarb 
und fih auch als Schriftfteller einen hohen Rang erworben, 
bejonderd durch feine „Abendftunden von St. Peteröburg* 
(1821), der eigentliche Theodikäer der zur Geltung kommenden 
katholiſchen oder theologifchen Schule Aber Ariftolrat und 
fendaliftifh gefinnt, Tieß er im Hochmuthe außer Acht, dag 
fih die Welt nicht im jechözehnten, jondern im neungehnten 
Sahrhundert befinde; in feinem Bude „Du Pape‘ (1819) 
gefällt er fi in ganz unfinniger Reaktion gegen kirchliche Zu- 
ftände und beliebt den Papft als alleinigen Richter zwijchen 
Fürst und Bolt hinzuſtellen, da diefer nach ihm, wie auch im 
Grunde nach den Anfichten Saint-Martin’s, die höchſte und 
legte Potenz der Unfehlbarkeit in Sich vorſtelle. — Saft eben 
jo apodittiih war der Baron d' Eckſtein, ein geborner 
Deutfcher und ausgezeichnet wiflenjchaftlicher Kopf, der be- 
fonders den orientalifchen Studien viel genügt hat. Cr liebt, 
wie Lamennais, die Religion um ihrer felbft willen und jein 
Auffa „du genre humain“ (in der Revue des deux mondes 
1831) dofumentirt diefe Liebe auf eine jehr edle Weife. Seine 
Thätigkeit war im Allgemeinen faſt ausjchlieglich publiziftifch ; 
er gründete dad Journal „le Catholique“ (1828) und fchrieb 
vielfach für den „Globe“ und die „Augsb. Zeitung." — In 
derfelben Richtung monarchifch - Fatholifcher Lehren ging auch 
der Graf von Bonald, der alles Gelbftbewußtfein als 
Erkenntnißquelle verwirft und in feinen verſchiedenen an Logik 
reichen Schriften diefe Anfihten von der Glückſeligkeit der 
Menjchheit in eine Formel zwängt, die drei Faktoren bat 
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nemlich Urſache, Mittel und Wirkung, für die Kirche Pabft, 
Klerus und Gläubige. So erkennt er auch nur den Abel is 
zu Stactsdienften berechtigt an und indem er auch auf andre 
Welle den Begriff des Menſchen verkennt, benimmt er fich wie 
Am genereufer Despot, der die Marie hat, die Gefellichaft 
in Kaſten zu theilen. — 

Wenn dieje Theokratie mun auth viel Boden gewann und 
andrerſeits Bernardin de St. Pierre mit feinen mo- 
valiſchen Erzählungen, von denen „Paul und Virzginie“ Sie 
berühmtefte ift, dem atheiſtiſchen Senfuallamus die empfind- 
lichften Stöße verfeßte, fo wegetirte der letztere dennoch fort, 
und ſein verderblicher Einfluß trieb die nicht minder unerquid- 
liche katholiſche Reaktion in unheilvolle Extreme. Freilich war 
sun wohl von dieſen beiden Extremen das katholiſche dem 
Tenfnaliftifchen vorzugiehen ; aber weder dad eine noch das 
andre bot eine philoſophiſche Befriedigung dar. Die Moral, 
welcher die Reſtaurationspolitik huldigte, rief allerdings ihre 
natürliche Begleiterin, die Religion, wieder ins Leben zurück; 
aber der Karafter derfelben war "Anfangs vein ſubjectiv; fie 
bildete entweder eine Gefühlsreligion mit poetifcher Färbung, 
sder ‚eine ſubjektive Neflerionsreligion, die ihren Hanptaccent 
anf die Reaktion legte. Indeſſen war ſchon Biel gewonnen, 
daß neben dem Senſualismus ſich diefe katholiſche Philoſophie 
belebt hatte und, wenn auch nur kurze Zeit, eine Parthei mit 
geiihloffener Phalanx war. Bin neues Gebäude war demmach 
Tonftruirt, aber das alte befand noch daneben. &8 war ber 
kranke Zahn, neben welchen bereitd ein neuer hervorgebrochen; 
beide waren ſchief und felbft wenn man den Franken Zahn aus- 
riß, fo erfüllte der neue keinesweges feine Aufgabe. Wenn 
auch der Senſualismus im Ganzen hur der gemeinen Denkırt ‘ 
zuſagen Tonnte, fo mußte ex über lang ober kurz doch die Ge⸗ 
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müther in Berwirrung ſetzen. Die Theologen aber, das war 
erſichtlich, Hatten wiel gu wenig philoſophiſchen Grund ud 
Boden, um den Senfualisnus töbten zu können. 

Erſt die im Stillen fich gebildete ſchottiſche Schule ent- 
ledigte fi dieſer Aufgabe, für deren fung ihr ber Dauk 
eiller Gebildeten gebührt, welche auch zu damaliger Zeit nicht 
ermangelten, berfelben lebhafte Akklamation zu Theil werben 
su lafien. Bereits Hatte la Romigniedre Ageft. 1837) mit 
feinen „Paradoxes de Condillac” (1805) die Senfuntiften 
an der Wurzel beleidigt und es tft entfchieden, daß Royer⸗ 
&ollard, der ſchottiſche Philoſoph, mit Dielen Paradoren 
zuerft feinen Kampf begann, durch welchen dad ganze ungläubige 
Beer der Senfualiften und Halbfenfualiften zu Grunde ging, 
die Theologen ihren Thron verloren und eine frifchere, wohl⸗ 
thnendere Luft wieber durch die franzöſiſche Philoſophie zu 
wehen begann. — 

Durch die Lehren Royer-Collard's (geſt. 1845) und 
feines tüchtigen Schülers Theodore Jouffroy, lernten Die 
Geifter wieder, was Wahrheit jei und vermochten wieder die 
wohlthuende und heilfame Beobachtung ihres fpirituellen Seins 
zu machen. Die jchottifche Philojophie beobachtet das Bewußt- 
fein wie die Naturwiſſenſchaft die Natur beobachtet; fe iſt 
eine empiriſche Pfiychologie, die um fo mehr Werth hat, abs 
fie dabei als erften Grundſatz Hinftellt, daß jeder Einzelne das 
Wahre in feinem Bewußifein als Thatfache wieberfinde. Royer⸗ 
Collard hat das Verbienft mit den philofophifhen Argumenten. 

ber ſchottiſchen Schule, den Senfualismus vollitändig vernichtet . 
zu haͤbeß; das gebildete Fraukreich athmete wieder auf, als 
dieſer Scorpion von feiner Bruſt hinweggenommen war. 
Théodore Souffroy feinerjeits dehnte feine Wirkſamkeit 
in dieſem Sinne noch weiter aus, walhben Royer-Gollarb 
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Staatsmann und das populaire und verehrte Haupt der Dok⸗ 
trinairs bis zur Julirevolution wurbe, wo er, alt und mit 
feinem Wirken zufrieden, ſich gänzlich von der Politik zurückzog. 
Jouffroy (geftorben 1842), der 1824 mit Lerour und 
Dubois den „Globe“ gründen half, hatte Vieles von Hegel 
und noch mehr von Fichte in feiner Philojophie ; als ansgezeich- 
neter Redner pflanzte er den Samen fort, welchen jein Lehrer 
zuerft in den ungefunden Boden gelegt. In feinen „Melanges 
historiques “ (1833) finden fidr bedeutende Auffätze, welche, 
gegen die der Senjualiften und Katholiten gehalten, eine Fülle 
von Licht und Klarheit verbreiten mußten, wie beifpieläweife 
der Artikel „wie die Dogmen endigen”. Sein 1838 erjchiene- 
ner „Cours de droit naturel“ giebt den einzigen Anhalt für 
feine Lehren -ald Selbftdenker, der er entſchieden war Es 
genügt, wenn man: jeine darin ausgeſprochenen Grundjäße da- 
bin zufammenfaßt, dag das Naturrecht das Gebiet der Pflih- 
ten ſei, der Pflichten gegen uns ſelbſt, gegen das Selbitlofe, gegen 
die Mitmenfchen und gegen Gott oder die natürliche Religion — 
ed genügt, um daraus zu erkennen, wie ähnlich in vielen Theſen 
Jouffroy unfrem deutfchen Fichte ift, der wenig Anderes in 
feinem Buche „über die Beitimmung des Menschen" Iehrt. 
Wenn nun auch dur Royer- Sollard und Jouffroy ent- 
ſchieden Licht in dieſe traurige Finfternig der Philofophie ge- 
bracht wurde, jo war doch an eine gewifle Einheit jelbit in 
einer und derjelben Parthei gar nicht zu denken, weil die po- 
litiiche Leidenschaft eine zu hervorragende Rolle in damaliger 
Zeit fpielte und womöglich die Philofophie beherrſchte. Es war 
eine geiftige Krifis, jenes letzte Ringen der Tradition, pe@ finſteten 
Bergangenheit einerjeitö und des Liberalismus, der Elaren Zukunft 
anbrerfeitö; ein Kampf zwifchen Mittelalter und Neuzeit, zwifchen 
Theologen und Philofophen, zwifchen Klaffizismus und Roman- 
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tizismus; zwiſchen Tag und Nacht. Rücfſchritt und Fortjchritt 
rangen miteinander über dem Grabe der Senjunliften; die - 
Reaktion hatte ihre Ritter und der Liberalismus feine Kämpen: 
es war eine Zeit ded Dranges nnd des Interims, wo zwei 
Faktoren fich gegenüber ftanden, welche bie Wifienfchaft, die 
Sntelligenz, die Literatur wie Gummi zogen und abwarteten, 
auf welcher Seite zuerft los gelafjen werden würde. 

Sndeflen mußte diefem unfeligen Zuftande ein Ende ge- 
macht werden; diefe Wirren, welche in der Politik, Wiſſen⸗ 
ſchaft und felbft in, der Poefie herrichten, mußten mit einem 
Stoß zufammengefreijelt und dann zerjchlagen werden. Diefen 
Schlag führte Shateaubriand dur feine politiihe Paf- 
fivität, ald man feine politiſche Energie von Seiten der 
Regierung erwartete. 

Chatenubriand war neulich 1824 Miniiter des Auß- 
wärtigen; längft ber politifchen Reaktion feind, die mit der 
philoſophiſchen Katholizität Hand in Hand ging, compromit- 
firte er diefelbe, inden er den, von dem Liberalismus gejchla- 
genen, Minifter Billele ohne jede Unterftügung in der Depu- 
tirtenfammer ließ. Man jeßte ihn deswegen fofort ab und 
zwar auf eine Weile, dag Chateaubriand ſpöttiſch fagte, man 
habe ihn wie einen Lakaien fortgefagt, der dem Könige die 
Uhr vom Kamine geftohlen. Durch dieſe Entlaffung Chateau- 
briands gab die Regierung ihre Stüge auf, ohne doch in ſich 
jelber Halt finden zu können. Der abgejehte Minifter aber 
wurde mit Jubel von dem oppofitionellen Xiberalismus empfan- 
gen, brach förmlich und unter Triumphgejchrei der Liberalen mit Der 
Reaktion, der philofophiichen Theologie, dem Klaffizismnd und 
der feudalen Tradition und hob den Liberalismus empor, daß er 
fiegte. Der Liberalismus war aber damals der Doftrinarismus, 


der Romantizismus und die Anwartihaft auf die Zukunft. Die 
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gefanmte, der Aufklärung und ber Freiheit ergebene, Jugend 
jauchzte ihm zu und die Reaktion ſank ohnmächtig vor der 
Herrſchaft der neuen Zeit zuſammen. Damit waren biefe un⸗ 
heiloollen Wirren gelöft; von nun gab e8 keinen Kampf mehr 
zwijchen Naht und Tag; feine Kris venwirrte ferner bie. 
Geiſter; — Frankreich ging von nun an unaufhaltſam vor- 
wärts, dem Lichte und einer befieren Zukunft zul 

Man wird fehen, wie es fich jedoch in feinem fchnellen Lauf 
überftärzte. Indeß ftehen wir einen Augenblid bei Ghateau- 
briand ftill, der dieſes Frankreich aus den Ketten rif. 

Srancois Augufte, Graf von Chateaubriand 
(geftorben 1848) jteht wohl noch höher wie Lamennais. Diefer war 
die Zeit, Chatenubriand machte diefelbe, und zwar machte er 
jo viel Zeit, als ihm gerade beliebte. Cr war Alles und 
Alles ganz; Hiftoriker, Dichter und Philoſoph; Diplomat, 
Stastsmann und Yublicif. Er war Franzoſe, fo wie dies 
Port es verlangt, leicht, gefehmeidig, gefällig, Tiebenswürbig, 
geiftreich, flatterhaft und wißig; babei aber war er gelehrt, 
ſehr gebildet und mit einer der allerfeiniten Nafen ausgeftat- 
tet, Die ihn den Geruch einer neuen aufgebenden Epoche, wie 
den einer Speiſe ſchon von Weiten empfinden Tieß; zugleich 
ein wenig Prophet, denn er ahnte den Karakter jeder nenan- 
brechenden Epoche, verftand fie augenblidiih und prebigte fie 
dann ebenjo feierlih und ernft, wie er die vorhergegangene 
gepredigt und gefeiert hatte. Er war bis zur Sulirenolution 
mindeftend ein Arzt, welcher der Zeit, wie einer launiſchen 
Matrone den Puls befühlte und beobachtete, ob fie krank ober 
gefund fei; war fie frank, jo verfchrieb er ihr ein Recept, war 
fie gefund, fo pflegte er fie oftmals durch eine Medizin krank 
zu machen, um ſie wieber zu Zuriren. Er war andrerfeits 
wieder ein Epos feiner Zeit wie Goethe; beide repräfentirem 
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bie geiftige Revolution, die ihre Zeit erlitten umd in weldher 
fe mit thätig waren. Genug, Chateanbriand ift bie ganze 
franzöſiſche Nation in ihrer Kulturgefgichte feit Diefem Jahr⸗ 
hundert; er bat Alles gefehen und von Allem gelernt; er 
kannte Ludwig XVI. und Robeöpierre, der ihn gutllotiniren 
ließ; er bat im Veberfiuffe gelebt und mie Satnt-Simon faum 
Brobf gehabt; er war bei den Indianern in Amerika und in 
den Boudoirs der Prinzeffinuen; er war mehr als ein Menfch, 
er war eine ganze Menſchheit. Er baute eine alte Zeit wie- 
der auf und zerichmetterte alsdann dies Gebäude, um ein neues 
zu bauen: der Graf von Chateaubriand war ficherlich einer 
der ‚größten Revolutionaire, die e8 gegeben hat. — 

Nachdem der Bicomte aus den Urwäldern Amerika's zu- 


rückgekehrt, nur Dichter in der Empfindung und fein Diplo— 


mat, noch Philofoph, noch Gelehrter war, fchrteb er feinen Ro- 
man „Atala* (1801), der die- Liebe eier chriftlichen India— 
nerin und ihren Opfertob fehilvert. Haft Jeder, der Atala ge⸗ 
leſen, kennt auch Amerika, denn Chateaubriand hat es leben⸗ 
dig genug gemalt. Sn „Rémé“ (1802) ſchreibt der Dichter 
Chateaubriand To, wie Göthe feinen Werther, wie Byron fet- 
nen Child Harold; er fehildert darin die Krankheit einer Zeit, 
das Sterben einer Civiliſation und die Aurora einer neuen 
Zeit. Die „Natfchez* find der Schluß diefer Epoche, bie 
Epopoe des Naturmenjhen, halb Epos, halb Roman. 

Die Bewunderung, mit welcher dieſe Romane Chateau- 
briands belohnt wurden, lag indefien nicht allein in der Pracht 
feiner Schilderungen, oder in dem unübertrefflihen Styl, den 
man mit den weißen Säulen von Palmyra verglichen, die un- 
ten von griechifcher Arbett, auf den Kapitälern “aber mit den 
Lianen der Wüſte verziert find; nit in bem Reiz feiner Ge— 
ſchichte, noch in dem eigenthümlichen Duft feiner Etzählung 
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die keine Religion befaß, war es eine Bibel, ein Evangelium, 
eine wunderbar ergreifende Meſſiasbotſchaft. In ihm wirb Die 
Chriftenheit als das Unbegreiflihe und damit Erhabne hin⸗ 
geftellt; es erklärt die Dogmen und die Poetil des Chriften- 
thums und malt die Beziehungen ber Religion zur Poeſie, 
Kunft und Literatur; andrerjeitd behandelt es auch den Kultus 
des Katholizismus, wobei Chatenubriand auf die Gloden und 
Meficherrlichkeiten jehr viel Gewicht legt, da die große Mafje 
diefelben gar nicht mehr kannte. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß. dieſes in practvollem Styl und mit unendlider Be— 
geifterung gefchriebene Buch der Verband war, ben Chateau⸗ 
briand der aus vielen Wunden blutenden Geſellſchaft anlegte 
und womit er heilte, jo viel er als Arzt heilen konnte. — 

Nachdem fpäter Chatenubriand das Ausarten des Klerus 
und ber katholiſchen Philofophie einige Zeit ſtumm betrachtet 
batte, jah er den Liberalismus in der nächſten Zukunft durch⸗ 
ſchimmern; indem er darauf den ihm läftigen feudalen Geiſt 
des Mittelalters abftreifte und offen zum Liberalismus über- 
ging, zog er auch faft alle Träger der höchſten Kultur zu fi 
Berüber. 

Sp diehte Chatenubriand der alten Zeit den Rüden zu 
und fieht wie dad Janushaupt, mit einem Geficht zurüc, mit 
dem andern nad vorwärts. 8 ijt überdies ein eigenthümliches 
Phänomen, wie die fpiritualiftiiche Philofophie, die nach dem 
Sturze des Kaiſerreichs ſich entpuppte, gleich dem Schmetter- 
linge von allen Blumen Etwas Toftete, um erft zu jchmeden, 
wo fie fich niederlaflen ſoll. Sie durdlief alle Zeiten und 
liebte den Klafficismus, um ihn für den Romanticismus zu 
verlaſſen; fie liebte die Revolution, den Unglauben, die Chrift- 
lichkeit und die Politif nacheinander und durcheinander, bis fie 
fich plöglih von einem Gefpenft überrafcht und gefangen fah, 
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deſſen Größerwerden fie in ihren Eifer nicht bemerkt und be- 
achtet hatte und dem fie firh nun — faule de mieux —, als 
es einmal da war, bittend und vertrauend in die Arme warf. 
— Dies Gefpenft war der — Sozialismus! 

Chateaubriand bemerkte, daß die feudale Mittelalterzeit 
am Ende gar zu geloderten Boden babe; er zügerte deshalb 
wicht lange, fondern jprang in die neue Zeit hinein, da, wenn 
er auch die alte liebte, er nicht Luft hatte, filh unter ihr be⸗ 
graben zu laſſen. Mit diefem Sprung des Herrn von Chateau⸗ 
briand wandte fih denn auch die große moderne Literatur der 
Gegenwart und der Zukunft zu, wie fie früher mit dem Vi—⸗ 
eomte die Vergangenheit umſchwärmt hatte. — 

Als mit der Julirevolution der letzte Reft des Mittelalters 
“nd der Tradition zertrümmert und die Zukunft, Die Freiheit, 
mit Sanfaren verkündet wurde, bei deren Schall der Feudalismus 
wie die Mauer von Zericho zujammenftürzte, da glaubte Cha⸗ 
teaubriand genug getban zu haben; zwar blieb er merfwärbiger 
Weife und vielleicht mit der Gefälligkeit eines Cato Legitimift, 
wie er ed in jeinem „memoire sur la caplivile- de Madame 
la Duchesse de Berry“ (1832) glänzend dofumentirte; den⸗ 
noch aber verband er mit feiner monarchiſchen Religion da 
Glanbensbekenntniß der neuen Zeit und feine fpäteren Schrif- 
ten, die etwas unvolljtändigen „hiftorifchen Verſuche“ und Die 
„Lectures des me&moires etc.‘ (1834), welche durch die aut- 
führlich behandelte Befchreibung der Grundjäge einer parlamen- 
tariſchen Regierung hohes Verdienſt haben, Klingen oft fozia- 
liſtiſchh genug. Er ftarb, zurücigezogen wie Lamennais, im 
Sahre 1848, nachdem er die nene Zeit noch durch das Vivat⸗ 
geichrei des Volkes gekrönt gefehen. Wie fie wiederum vom 
Throne geftürzt worden, bat nur der Alte Lamennais noch 
erlebt. 








24 


Als eigentlicher Philoſoph kann Chateaubriand nicht gelten; 
fein Einfluß auf die Philofophie war mehr indirekt als direkt. 
Er betrachtete Die Philoſophie lediglich von der religiöfen 
Seite und die Religion rein mit dem poetifchen Kolorit. Aber 
er war aufrichtig bis zur Selbftopferung, erhaben als Schrift⸗ 
fteller, groß als Dichter und, wie er felbft mit Offenheit zu 
Lord Feeling, einem geiftreichen Pfeudonymus, im Sabre 1892 
fagte: „Republifaner aus Neigung, Legitimift aus Pflicht und 
Royalift aus Vernunft! — 

Der Staatshiftorifer Benjamin Sonftant de Rebecque 
(geftorben 1830) war neben Chateaubriand der gewaltigfte 
Borkämpfer des Liberalismus gewejen; alle feine Werke können 
die ſymboliſchen Bücher defielben bilden. Cr bat mit ber 
Frau von Stasl das Verdienft, die Schlegel’fchen Anfichten in 
Frankreich eingeführt und zuerft die deutfche Literatur zu Ehren 
gebracht zu haben; wiewohl feine Ueberſetzung des Schillerfchen 
„Wallenſtein“ ziemlich unvollfommen ift. Webergeht man 
feine Vorzüge als Aefthetiler und als Schriftfteller, wie er fte 
in feiner liebenswürbigen Erzählung „Gäcilie” und bejonders 
in dem die damalige Gejellihaft Tarakterifirenden Romane 
„Adolphe* (1816), ſowie in dem Tomifchen, fatyrifchen Epos 
„Sloreftan” glänzend niedergelegt hat, jo gebührt ihm in phi- 
Iofophifcher Hinficht ein ausgezeichneter Rang, ein höherer jelbft 
ala Chatenubriand, der Conftant’3 Logik niemals wegen feiner 
überwiegenden Phantafie erreicht hat. Die Conſtant'ſche Philo- 
jophie ift eine‘ Weltanfhauung, wie fie Rouſſeau, Kant und 
etwa Royer- Collarb hatte; fie geht faft bis zur reflektirenden 
Hiftorif herab; aber fie beweift mit diefen Ihatfachen. Sn 
feinem Werke „De la Religion“ (1824— 1831, fünf Bände) 
nimmt er die ihm über Alles zu Gebote ftchende Logik zur 
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Hand, ftellt die Religion als eine urſprünglich gegebene That- 
fache des Bewußtfeins hin, und das Chriftenthum als ben 
Meffind, welcher der Welt die moralifche und politifche Freiheit 
gebracht Habe. Noch ausführlicher behandelt er feinen Gegen- 
ftand, den er im Grunde fo auffaßt wie Chateaubriand, in 
dem erft nad feinem Tode veröffentlichten Werke „Du Poly- 
ihöisme romain‘‘ (1833), welches, in Harmonie mit feinen, 
als Rebner und Publizift fo glänzend verfochtenen Grundfäßen 
des Liberalismus, die Beziehungen ber griechifchen Philo- 
ſophie und chriftlichen Religion zum romiſchen Polytheismus 
analyſirt. 

Benjamin Couſtant iſt ſo zu ſagen ein Stück von 
Chateaubriand nach 1824; er ergänzt den Chateaubriand der 
Gegenwart. Er ſah nicht wie dieſer in das alte Regime 
zurück, ſondern er arbeitete lediglich für Die Gegenwart und 
für Die neue Zeit. Nicht unwahrſcheinlich tft- es ſelbſt, daß 
der Berfafler der „Märtyrer und des „Genius bes Chriften- 
thums“ erft durch diefen ausgezeichneten Staatöhiftoriker fich 
umdrehen gelernt hatte. Chatenubriand war Alles, eine ganze 
Zeit, ein Roman, ein Univerfum an Geift; Eonftant war Eins 
und blieb Eins und vermochte um dieſes Einen Willen zu 
leiden, wie ber berühmte Vicomte um fein Alles litt. Als 
Staatspolitifer tft Gonftant einer der größten Frankreichs ge- 
weien und Keiner kam ihm an Logif gleich, wenn auch Viele 
ihn vieleicht an Beredtfamkeit übertroffen haben. ”) 

Während der Senſnalismus endlich dennoch geftorben war, 


*) Wir verweifen deshalb auf feine politifhen Schriften: 
„de la force du gouvernement actuel en France (1797), „des 
reactions politiques“‘ (1797); „de l’esprit de congu&te“ (1813) und 
feine 1828 gefammelten Reben ald Deputirter, die mufterhaft find. 
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und auch die reaktionniren Theologen den Boden unter ihren 
Süßen verloren, während ber Liberalismus bereits mit junger 
Kraft die alte Zeit mit ihren alten Sünden durchbrach, hatte 
fih der dem Jakob Böhme’ihen ähnelnde Myſtizismus Saint 
Martins*) in einer Heinen Partbei feftgefett, welche ſich 
damit tröftete, daß der Menfch der Typus der Natur und 
Gott der Prototypus des Menfchen, der Menſch mithin nur 
ein Gedanke Gottes jei. 

Es geichieht Tebiglih, um. die abſtrakte Theologie nicht 
ferner in die neue Periode der Philoſophie hineinzutragen, daß 
bier der Myſtizismus nur erwähnt wird; ehe dieſe Studien 
fich mit dem Fortſchritt der Zeit fortfeßen, ftehen fie hier einen 
Moment ftill, um des Myſtizismus um deshalb zu gebenten, 
weil man gewohnt ift, denfelben als die höchſte Stufe und 
Blüthe des Glaubens zu betrachten, mithin die Zeit, in welcher 
er auftaucht, ihm günftig, d. h. theologijch fein mug. Weber» 
haupt kann die Wichtigkeit des theologischen Philofophirend zu 
pamaliger Zeit nicht genug hervorgehoben werben; denn es tft 
ein jonderbarges Zeichen der Zeit, wie es fich merkwürdiger 
Weile kaum ein Bierteljahrhundert, alfo heut, Tometenartig 
wieberholt hat. Die Menſchheit pflegt, durch phyſiſche Er- 
eigniffe erjchüttert, ftetd darauf in geiftige Ertreme zu verfallen, 
fo Frankreich nach der Revolution und Deutjchland nach dem 
großen Gewitter von 1848. Wir führen jedoch die Myſtik 
noch um deswegen an, weil fie dem fpäter zur Geltung Tom- 
menden Sozialismus gewijlermaßen ein Kontingent ftellte, und 
fie das Verdienſt hat, in Sranfreich eine hohe Bedeutung für 
Bildung und Leben gehabt zu haben. In Ballanche werden 
wir den Beweis davon jehen. — | | 


*) Saint Martin ſelbſt war ſchon im Jahre 1803 gejtorben. 
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Gedenken wir bier aber zugleich, ehe wir ums von bem 
Theologen trennen, des Straßburger Profeflors Louis Bau- 
tain, ber befonders iu den dreißiger Jahren, wie Lamennais 
zwei Zahrzehnt früher, Aufſehen durch die Streitigkeiten mit 
dem Pabſt hervorrief. Wie Lamennais, lehrte auch er 
Religion über Alles und katholiſche Religion vor Allem als 
Heil der Menjchheit; zum Schreien ded Klerus verficherte ex 
aber dabei, daß der Glaube Nieniandem aufgebrungen werden 
fönne. In dem Buche „Philosophie du Christianisme‘ (1835) 
hat er feine Lehre niedergelegt, Rejultate aus ber Bibel zu- 
meift, dann etwas von Kant’s ſubjektivem Denken und Jacobi's 
Furcht vor Pantheigmus. Cs gehört hier nicht her, dieje Lehre 
näher zu präcifiren, welche ſich gefällt, auf drei Arten eine 
Wahrheit logifch zu beweifen, nemlich wie er fi) audbrüdt, 
dur l’equalion, deduction und induction. Im Allgemeinen 
ift Bautains Antirationalismus oft wahr, aber öfter noch 
unerquicklich; im Grunde genommen ift er rein katholiſche Lehre, 
bie der Kirche indeflen ebenfo unbequem, ja ketzeriſch erichien, 
wie die Lamennais', weil fie die Dogmen ſich zu unterſuchen 
erlaubt und dabei jelbftverftändlih gegen ihren Willen bie 
wunden Stellen der Kirche berührt, die als erfted Gefeg den 
Untergebenen binftellt,. zu glauben, weil die Kirche lehrt, 
und wicht fich zu vermeflen, unterfuchen zu wollen, weshalb 
fie jo lehrt. — — 

Aber fahren wir fort: - 

Der Senfualismus, welcher das Eupfindungsver—⸗ 
mögen ald das Grundprinzip aller geiftigen Entwidelungen 
betrachtete, war todt. Die ftreng theologijirende Philo- 
ſophie, die in Allem von ber Offenbarung audging und, wie 
ber Senſualismus materiell, fo ſich halb jpirituel in ihren 
Anfichten über Moral, Politik und Religion erwies, war. zur 
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Ohnmacht herabgefunten; bereits haben wir gezeigt, mit wel- 
chen Geiftern die neue Zeit beginnen follte. 

Saft gleichzeitig nach dem Tode der Wirrenzeit hoben ſich 
zwei Erſcheinungen an dem philofophijchen Horizonte empor, 
zwei Ericheinungen, welche verſchieden in ihrem Lichte, auch 
verjchieden von den Augen der Welt betrachtet wurden. Die 
eine berfelben war eine Eonne; die andere ein Meteor, das 
bald wieder verfhwand, dann aber als ein Gluthball wieder 
am Himmel emporftieg und mit feinem Feuer ben Glanz ber 
anderen Sonne überftrahltee Die eine biefer Erfcheinungen, 
die Sonne, war die boftrinaire Philofophie; die andre, 
das Meteor, war der Sozialismus. Die erftere wurde mit 
Freuden begrüßt und von den vornehmſten Geiftern gepriefen; 
der lettere aber Anfangs unter Saint⸗Simon ignorirt und 
unter feinen Schülern verlacht. 

Mit Royer - Sollard begann bereit die Epoche ber 
Eklektiker, die fih ſpäter eben theilwetje. in Doftrinairs 
verwandelten; fie gedachten Anfangs in ihren Dualismus ein 
Syſtem zu bringen; indem fie alle vorhandenen Syfteme des⸗ 
halb in einen falfchen und in einen richtigen Theil zerlegten, 
bis fie fpäter unter Couſin ausfchlieglich der fpefulativen 
Philoſophie fi hingaben. War diefer Dualismus nun auch 
minbeftens eine Philofophie, die vorher gar nicht eriftirt Hatte, 
fo war fie keinesweges ihrer Natur nach gefchaffen, irgend eine 
Sentralifation zu bewerkſtelligen; ihre vergeblihe Mühe, dies 
zu ermöglichen, fcheiterte Tpäter vollftändig an dem Umfichgrei- 
fen des Sozialismus. — 

Die Eklektiker find ihrer Natur nach nichts Anderes als 
Zwitter, Hermaphrodyten. Sie fhoben ſich zwilchen den Sen- 
ſualismus und Katholizismus hinein, indem fie ſowohl Empfin⸗ 
dung als auch Offenbarung als Princip anerfanıten, wenn fie 
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auch dieſem Princip nicht huldigten. Sie waren Bermittler 
beider Syſteme, ohne ein eigened Syſtem zu haben, ein Dua- 
lismus, in welchem fie ſich zurecht zu finden wußten und ber 
fie ſelbſt eigentlih nie recht befriedigt hat. 

Hierbei darf man nicht außer Acht Tafien, wie die beutjche 
Philofophie, unter Fichte, Hegel und Gans, ja noch unter 
Schelling eine der gefeierteften Wiffenfchaften in Deutjchland, 
son unberehenbarem Einfluß auf den Geiſt ber franzöfifchen 
Philofophie gewejen tft. Die Eklektiker bejonders wandten ihr 
eine Aufmerkſamkeit zu, die ihr noch niemals bis dahin in 
Sranfreich erwiefen worden; indeffen nahmen fie die Rejultate 
ber deutſchen Philofophie begieriger auf, als daß fie ihrem 
Eizielen und Erforfhen fo großen Eifer zollten; die deutſche 
und beſonders Hegel'ſche Philojophie war ed gewiffermaßen 
fogar, die den Kein zu dem ſpäter aufblühenden Sozialismus 
legte. Die Achtung vor der deutſchen Philofophie und Wiſſen⸗ 
Ihaft hatte ihre ganz natürliche Urfache in dem von ihr im 
Abfoluten gefundenen Subjekt; während die franzöfifche 
Philoſophie noch fortwährend zwiſchen Dualisınus und jelbft 
. Pantheisnus ſchwankte. Es gab zwar auch einige franzöfiiche 
Philofophen, welche die deutjche Philofophie des Pantheismus 
befhuldigten, wie Lerminier und theilweife Bonjtetten 
(geftorben 1832) ; indefien hatten ſchon VBilliers, Conſtant 
und Maine de Biran (geftorben 1824) für eine beffere Er- 
kenntniß derjelben geforgt und beſonders Kant und Leibnig in 
Aufnahme gebracht. 

Diefen, noch Lange nicht gehobenen, Jrrthum über die 
deutſche Philoſophie löſte vornehmlich der weltweiſeſte und 
bedeutendſte Philoſoph Frankreichs auf, nemlich Victor 
Couſin. 

Seine, durch viele Reifen, die. fih vornehmlich auch auf 
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Deutſchland erftredten, gemachten Erfahrungen, Tegte er zuerft in 
den „fragmens philosophiques“ 1826, und tn ebenfolden 
im Fahre 18828, zugleich nit feinen eigenen Anſichten in fol- 
cher Klarheit nieder, wie fie in damaliger Zeit und unter 
allen Eklektikern überhaupt wicht aufgefunden wird. Das Wejen 
des Eklektizismus tft bereits, ald eins Teinem eigentlichen Sy- 
ftem Huldigendes, bezeichnet worden; natürlich bewegt fich 
Victor Couſin tn eben derfelben Hermaphrodytennatur. 
„Jedes Syftem, jagt er in feinen Borwort zu den „Frag- 
menten® bat etwas Wahres, aber auch Unvollftänbiges; es 
folgt daraus, daß wenn man alle unvollfommenen Spftente 
vereinigt, man eine vollftändige Philoſophie haben würde, an- 
gemeffen ber Totalität des Bewußtſeins.“ 

Man muß jeboh einräumen, daß Boufin in feinen philo- 
Tophifchen Argumenten nnd Anfichten ſtets eine gewifle gut- 
müthige Frömmigkeit ausfpricht, welche troß der irrigen An- 
nahme, daß aus etwas Unvollftändigen Vollſtändiges gebildet 
werben koͤnne, dennoch abſolut Tröftendes in’ Menge enthält. 
Als vermittelnde Philofophie hat fie eben nichts jo Selbft- 
ftändiges, daß fie einem Syftem entfihieden feind fein Tann; 
fie verföhnt vielmehr, oder trachtet Doch danach ſelbſt fih wi- 
derftrebende Elemente mit einander zu verbinden, eine Arbeit, Die 
ein Prometheus beneiven würde. Bet Coufin hat diefe Philo- 
ſophie aber noch einen befonderen Typus, weil er fi mit ihr 
nicht coorbintrt, fondern fie über jebes Syftem Hinftellt; fte 
beherrſcht das Syſtem, oder ftüßt ſich vielmehr darauf und er- 
ſcheint ſo wie das pistillum einer Blumenblüthe, welche von 
Blättern umringt, allein in bie Höhe gerichtet ſteht. 

Diefe gutmüthige Liebe dokumentirt fi in allen philo- 
ſophiſchen Thefen Couſins, da er von vornherein jebe falſche 
Philoſophie im Allgemeinen abläugnet. Diefe mehr philantro- 
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piſche wie einfeitige Auficht, tft ein Kosmopolitismus, den ge- 
rade Goufin und er allein, als ein Weltweifer, ſich auszufpre- 
ben geirauen darf. Cr allein kann ed aussprechen, fage ich, 
und den bizarren Grundfaß vertheidigen, daß Fein Syftem 
falſch, daß fie aber alle unvollftändig feien; denn er allein hat 
mit feiner trodenen Klarheit und überzeugenden Beredſamkeit, 
welche wie der Kolben einer Mafchine ſtets das zu werarbei- 
tende Objeft ohne Fehlſtoß trifft, dem Eklektizismus eine Be- 
deutung gegeben, die er bei allen Uebrigen nicht beſitzt; er hat 
von Platon, Sartefius, Kant, Reid und Hegel gelernt; er irrt 
ſehr oft und verfteht nit Schellings Prozeß und Hegels Dia⸗ 
lektik; aber feine Wiffenichaft hat troß ihrer Unvollſtändigkeit 
dennoch eine tröftende Wahrheit und einen guten Willen. Die 
Srrthümer Couſins haben den Logikern genug Stoff geboten 
und fie haben ihm Hundertmal gejagt, das, was falih auch 
mangelhaft und was ınangelhaft auch unvollftändig fei, ıntthin 
feine Philofophie gar keinen Werth habe; die Mathematiker 
haben ferner Herrn Couſin mitleidig gefragt, ob er nicht wife, 
daß, wenn eine Größe gleich der anderen fei und dieſe gleich 
der dritten, die britte auch ber erften gleich fein muß, d. h. 
daß Unvollſtändig gleich Falſch: Herr Couſin hat das Alles 
gehört und bedacht und begriffen; aber er Ichrte darum nicht 
minder eifrig feine vermittelnde Philoſophie. 

Soufin verweift den Begriff des Unvollſtändigen mit Hu: 
manität in die Kategorie des Exkluſiven und motivirt da- 
mit das Unrecht, welches eine Philofophie begehen Tann. Im 
Bewußtfein fucht er vor Allem jeben Impuls, jede That- 
und Denkkraft — faits sensibles, volonlaires und ralion- 
nels. Um das geiftige Leben herzuftellen, fol der Menſch fi 
mit dem Bemwußtfein in Harmonie feßen und in ihn, ohne 
ſyſtematiſchen und exkluſiven Geift, den Gedanken in feine Gle⸗ 
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mente und in alle feine Urformen zerlegen; in ihm bie Karak⸗ 
tere fuchen, unter welchen ber Menfch fi in Beziehung. zum 
Bewußtfein zeigt. Sp hat Biltor Coufins Eklektizismus eine 
lebiglich vermittelnde Stellung eingenommen; er hat feine Ar- 
zoganz, Feine Kaprice, jelbit faum Irrthümer, da er den Irr⸗ 
thum von Anfang an entjehuldigt. 

Wenn Frankreich ihm Vieles durch die Lehre und Hinwei- 

fung auf bie deutſche Philofophie zu danken hat, jo bat Coufin 
andrerjetts, als Minifter, feine Lehren zum Beſten des Stan- 
tes und ber Wiffenfchaft praktiſch dadurch zu verwerthen ge⸗ 
ſucht, daß er 1840 die Ecoles primaires superieures errich- 
tete, die ihm um die Elementarbifdung ber noch heute ſehr 
vernadhlägigten franzöfiihen Jugend unendliche Verdienſte er- 
worben. 
. Außer feinen gefammelten Borträgen und feinem „Cours 
de !’histoire de la philosophie‘ (1828, 29), gab er 1842 
ein Werk über die Kritif der reinen Vernunft heraus, weldes 
als eine feiner audgezeichnetften Schriften geſchätzt, beſonders 
der deutfchen Philoſophie viele Aufmerkſamkeit zollt. Sn fei- 
nem jüngften Werke „la philosophie sensualiste“ (1856) 
zerlegt er mit vielem Geiſt und jchlagender Mäßigung die 
Hohlheit jener, theilweife auch durch ihn getoͤdteten, Lehre. 

In der letzten Zeit bat Coufin fi faft ausſchließlich den 
Studien des fiebzehnten Sahrhunderts gewidmet. In diefer 
Beziehung find feine „femmes illustres du XVII siecle‘ aus- 
gezeichnete hiftorifche Arbeiten mit ungemeiner Geijtesfchärfe 
und Fritifcher Nobleffe gefchrieben. Die Biographie der „Mad. 
de Sablé“, die in ihrer Zeit alle geijtigen Größen in ihren 
Salons vereinigte, ift außer von literarhiſtoriſchem, noch von 
hohem monographiſchen Werth, weil Couſin darin die Mari- 
men von Larochefoucault beurtheilt und überdies die Biogra- 
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phien vieler berühinter Perfonen jener Zeit mittheilt. Im 
Sabre 1852 erjchien eine Fortfegung dieſes vortrefflichen Wer- 
fe: „Madame de Longueville“, jene Heroine der Fronde, 
die nach ihter Belehrung eine ber ftrengiten Büßerinnen von 
Port-Royal wurde, eine Frau, audgezeichnet durch Geburt, 
Schönheit, Geift und Karakter. Die Revue des deux Mon- 
des hat fpäterhin noch mehrere dergleichen meifterhafte Stu- 
bien gebracht; jo 1856, im Januarheft, die überaus geiftreich 
gejchriebene der Frau von Hautenille. — Eins der erften von 
diefen hiſtorifchen Frauenporträts war von ihm in „Jacqueline 
Pascal“ gegeben worden; aufer dem Tiebenswürbdigen Frauen⸗ 
lob des greifen Philofophen, iſt diefe Studie reih an neuen 
Mittheilungen und Dokumenten aus jener Zeitz zugleich zeich- 
nete er die Frau von Sévigné, eine Zierde der Salons jener 
Zeit; die Prinzeffin ven Orleans, die unter dem Namen 
„Mademoiſelle“ in der franzöfifhen Gefchichte bekannt, fich 
großes DVerdienft um die Romanliteratur Frankreichs erwarb; 
— alle diefe reizenden Portraits malte Goufin, der trockene 
Philofoph, mit der Friſche eines genialen Künftlers, ein Pyg⸗ 
malion, unter deffen Hand die Geftalten Leben erhielten. 

Es fönnte bier vieleicht Zeit fein, Guizot und Bille- 
main einzureihen, welche im Verein mit Viktor Couſin fi 
als doktrinaires Trifolium im Anfang der dreißiger Jahre jehr 
thätig zeigten; ihr Platz ift ihnen jedoh an einer andern 
Stelle angewiejen worden, weil Guizot wohl lediglich Hiftori- 
fer nud Billemain Xefthetifer ift. Unmittelbar an Couſins 
Philofophte ſchließt fih aber H. Bouhhette an, deſſen Der- 
- dienfte um Verbreitung und Würdigung der deutſchen Philo- 
jophie die hefte Anerfennung verdienen. In feinem beachtend- 
werthen Wert „Histoire des preuves de l’existence de 


Dieu “ beurfundet er feine Kenntniß ber beiten Werke 
Schmibt, franzöf. Literatur. IL. 3 
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deutſcher Philofophie, namentlich der Schriften von Hegel 
und Sraufe. 


Die Doktrinairs, die wir ald unmittelbar aus den Eklek⸗ 
tizismus gebifdet halten, feierten zur Zeit der Julirevolution 
ihren größten Triumph und wurden von da an die herricdhende 
Parthbei im Staate. Das Wikwort Doktrinairs, mit 
welchen Gtienne diefe Staatsphilojophen wegen ihrer, ftets 
mit einer gewiffen Strenge und Gelehrjamfeit vorgetragenen, 
Neben in der Pairskammer belegte, wurde eins der gefeterte- 
ften Embleme einer mächtigen Parthei, mit welchem fie, in 
der Sicherheit ihrer Macht, eben ſo gern zu Eofettiren beliebten 
wie die „Romantiker“, welche die Klafſiker ebenfalld mit Die- 
jem anfänglichen Spottnamen lächerlich zu machen geglaubt 
hatten. Mit der Flucht Karls X floh anch die alte und fin- 
ftere Zeit aus FTranfreih; die Menjchheit, widernatürlich bis- 
ber in ihrem Fortjchritte aufgehalten, brach wie ein von der 
Maſchine getriebened Rad das Hemmuiß endlich entzwei und 
machte die große aufgehaltene Schwingung. Die Philojophie 
und Staatswiſſenſchaft war längſt vereinigt durch die Ge— 
Ihichtsftudien; indem mit dem Throne der Bourbonen auch 
die ihn umgebenden Dämonen der Reaktion, der Despotie und 
der finfteren Neligiöfität vernichtet wurden, hatten die Doftri- 
-naird den Bürgerkönig mit Purpur und fich mit Lorbeeren 
geſchmückt. Bergeffe man auch hier nicht den ungemeinen Ein- 
fluß des Sournald® „le Globe“, weldyes erſt Elerifal, dann 
bis 1830 der Kampfplaß der größten Talente Frankreich ge— 
wejen war, auf dem fich fowohl die Doktrinaird wie die Ro- 
mantifer ihre erjten und blühenditen Lorbeerkränze geholt 
hatten. 
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Eine Reihe von Sternen dieſes neuen ſchillernden 
Lichtes tauchte nah und nah an dem Horizonte der Philofg- 
pbie auf, welche die gefammte Politik zu beherrſchen anfing. 
Mit ihrem größeren oder geringeren Glanze wandelten fie ihre 
Bahnen, die Sonnen Royer-Collard und Viktor Coufin als 
Are derjelben betrachtend. Der Cflektizisnins war damals 
Eins, eine feurige Mafle, die fich wie jene eleftriihen Teuer 
der Luft zufanmengerollt hatte, um mit präctigem Glanze 
am nächtigen Himmel dahinzuziehen; kommt eine Wolke, fo 
zeripringt, ober zertheilt, oder entrollt fich jenes feurige 
Fluidum. 

Dieſe Wolke erſchien. Die Julirevolution ſog wie eine Ne 
belmaffe alle Elektrizität am politiichen Himmel in fi ein. 
Das alte königliche Wappen der Bourbonen fprang entzwei; 
ein rieſiger Blitz fpaltete das königliche Herrſcherhaus und 
machte zwei Felſen aus ihm, die zwifchen ſich eine unüberfteig- 
lihe Kluft gefunden haben. So ſchnitt diefe Volksfanfare 
auch den Eklektizismus in zwei Theile: die eine Parthei ging 
um zu herrjchen, die andre, um ihre Grundſätze, wie eine Jung» 
frau. ihre Unfhuld zu bewahren. Nur haften fidh dieſe beiden 
Partheien nicht, wenn ſie auch verfchiedene Bahnen verfolgten. 
Die eine eklektiſche Parthei hatte ihre Fürften in Royer⸗Col⸗ 
Iard und Couſin; die andere ihren König in Guizot, der den 
Doktrinarismus ſchuf. 

Die Julirevolution brach förmlich und feierlich das morſche 
Scepter einer alten böfen Zeit entzwei. Weder die ſchmach⸗ 
volle Despotie, noch die regierende Wolluft, noch der Falte 
Schlachtenruhm, noch endlich die markabfaugende Geiſtlich⸗ 
Leitsherrfchaft durften der neuen Zeit angehören. Wir find 
eine Generation, die gern alle Schmach, Schande und Um 
gläubigkeit zerfehmettert, weil fie ſich ihre eigenen erbärmlichen 
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Gotzen zu ſchaffen wünfcht; wir haben Muth zu zerftören, 
weil wir Kraft haben aufzubauen; wir find eine Generation 
yon Reyolutionniren, die bluten und leiben muß, weil fie die 
Kühnheit hat, etwas Neued zu errichten. Doch find wir. vielleicht 
fehlechter wie die alte Generation; denn wir find doch immer 
neu und fung in’unferer Schlechtigkeit. Wir zertrünimern die 
alten Pagoden und befränzen die neuen: der Gößendienft wird 
immer bleiben und es ift zum Erſchrecken, wie ſehr fih die 
Menſchen damit tröften, dieſelben Menfchen, die ſich auf die 
Kirhthürme ftellen und mit Zubas in die Welt blaſen, fie 
wären Kinder eined ewig heiligen, ewig guten, ewig erbar- 
mungssollen Gottes! 

Am 30. Juli 1830, ald die Sonne. luftig auf die Welt 
ſchien und der Himmel lachte, wie er heute noch lacht, da 
wälzte ſich der Volföriefe von der einen zur anderen Seite; 
ed hatte ihn im Schlafe Manches gepeinigt und Viel gequält; 
es waren Neffeln, hartes Polfter und wohl auch etwas Hypochon⸗ 
hrie. Beim Umdrehen zerdrückte er dies Alles und machte auf, wo 
die Inftige Sonne ihm in die Naſe ſchien. Ex ftellte fih auf 
feine Tangen Goliathfüße, Eapperte mit feinen Gliebern, ſchnob 
umher, niefte, greinte in die Welt und fchaufelte ſich auf fei- 
nen ungelenten Beinen, wie eine an der Leine gehaltene Holz- 
figur im Puppentheater, die einen Betrunkenen vorftellen fol. 
Nah achtzehn Jahren war der Goliath müde, knickte zufam- 
men, jehnarchte weiter und Hatte böfe Träume: Calamitosus 
est animus futuri anxius| 

Das franzöfiihe Volk hatte diefe Revolution jedenfalls 
ganz A-propos gemacht. Leider lernte es dadurch auch bie 
Apropos mißbrauden. Es giebt Nationen, und die fran- 
zoͤſiſche ift eine derſelben, welche vor anderen für Revolutionen 
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geſchaffen find. Ein ſolches Volk, welches ſich im Auobruche 
feiner Unzufriedenheit nicht von ben Säbeln ber Poliziſten, 
ſondern immer nur erft durch Die Bayonnette der Grenadiere und 
die Kartaätſchen landesvaterlicher Kanonen hemmen laͤßt, weil 
es eben die Gewalt, die entfeſſelte Gewalt liebt — ein ſolches 
Volk iſt ſchon aus den Kinderjahren und hat die Pietät vor 
den Geſetzen verloren. Revolutionen ſind nichts Anderes, als 
das Uebergewicht der Fauſt über das Geſetz, der Gewalt über 
das Recht, während beide Faktoren ſonſt Alllirte bilden. Die 
Gewalt Tommt plötzlich auf den Gedanken, die Stelle des Ge⸗ 
ſetzes ebenfalls nit einzunehmen und diefen Mitregenten abzu⸗ 
Schaffen, ibın Die Augen zu blenden und in ben Kerker zu 
werfen. — Die SIulirevolution war ein Recht, das Gewalt 
brauchte; die Februarrevolution war eine Gewalt, die Das 
Mecht überrumpelte. Unglücklicher Weiſe tft die franzöfiche 
Nation dadurch zu dem verberblichen Gedanken gekommen, daß 
in Frankreich Niemand gehorht, fobald das Bolt merkt, daf 
der Ungehorfam unbeftraft bleibt. Gin Bolt ift ehunal wie 
ein Pferd, fügen wir felbft, ein edles Pferd; fühlt es einen 
geübten Reiter auf fi, der ibm bie Launen vertreibt, ihm die 
Peitihe und die Sporen zu rechter Zeit gibt, — dann geht 
ed fromm wie ein Lamm; es ſei deun, daß es wild wie ein 
Tiger wird, wenn ihm die Sporen bis in's Herz dringen! 
Dann wundre fidh der Netter nicht, wenn er unter den Hufen 
des Rotes zerichmettert wird; eben jo wenig, wenn er abge- 
worfen wird, jollte er des Reitens unfundig fein. 

Die ſtaatsmänniſchen Eklektiker, die Doktrinairs, begriffen 
gleich nach der Sultrevolution den verberblichen Geiſt, welchen 
die Revolution, als eine Mutter der Anarchie, für die Zukunft 
in fih trug; fie machten gleichmäßig Front gegen bie frechen 
Ideen, gegen die Sozialiſten, welche ſich anfingen zu rühren 
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und achtzehn Jahre fpäter Polterabend feierten. Dafür gebührt 
den Doltrinairen der Dank. 

Die Säulen vom Bürgertbrone Louis Philipps waren 
kein Gold, auch kein Porphyr, auch kein Marmor; ſie waren 
Thon. Was dieſen brannte, feſt machte und ihm das Anſehen von 
Stein und auch maſſivem Golde verlieh, das war der Doftri- 
narismus. Dafür gebührt ihm fein Verbienft! 

Die Stellung und der Einfluß der Doktrinairs dauerte 
bis zur Februarrevolution. Sonderbar, daß fie auch diefe 
Revolution heroorriefen, wie bie vom Suli; bie eine zer- 
ſchmetterte fie, die andre hatte fie erhoben. Sollte ber Doktri« 
narismus jeine Rolle andgejpielt haben? Bielleiht hat er 
eine Zukunft wie fie bie Drleand haben, mit welchen er ftieg, 
regierte und fiel, eine mögliche Zukunft, wie die Bourbonen 
fie nicht haben, deren Liltenherrfchaft die Doktrinairs zum Theil 
mit zerknickten. 

Die meiften Doltrinairs, zu denen auch der kürzlich in 
die Alabemie aufgenommene Herzog von Broglie gehörte, 
bekleideten unter der Juliherrſchaft die höchften Staatsämter, 
die Lehritühle oder die Deputirtenfiße. Als ihr Reich zu Ende 
war, da blieben fie entweder ihrem Glauben treu und zogen 
fi zurück, oder fügten fi) dem neuen Regime. 

Einige derfelben verdienen eine jpeziellere Beachtung. 

Charles de Rémuſat, der 1840 eine Zeit lang Mi- 
nifter des Innern war, blieb im Grunde ftetd ein treuer An- 
bänger Viktor Coufin's, ben er, als feinen Meifter, noch hente 
nicht verläugnet hat. Seine gejhichtlichen, philoſophiſchen und 
ftantsätonomifchen Abhandlungen, die er in den „Essais de 
philosophie“ (1843) gefammelt bat, find populair gehalten 
und ganz im Sinne der Coufin'ſchen Philoſophie; nur zeigt 
KRemufat, die Abficht, feine Lehre mit einem gewiflen Lebens⸗ 
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freife zu verbinden, über deffen näheren Karakter er inbeh 
den Leſer in Unklarheit läßt. Außer feinen geiftoollen 
Werfen „Abelard‘“ (1845) und „St. Anselm“ (1849), hat 
feine neufte Arbeit „L’Angleterre au 17e siecle‘ (1856) 
ihm als kritiſchen Geift einen ausgezeichneten Pla gefichert, 
wern auch weniger ald Hiftorifer. Die hiſtoriſche Einheit 
mangelt dieſem Werfe gänzlich; dennoch aber entrollt Remufat 
ein dentliches Bild jener für England intereffanten Epoche, 
ihrer großen Ereignifſe, großen Refultate und verächtlidhen 
Handlungen in den hödjiten Kreiſen; befonderd beleuchtet er 
die damals fich feſt geſtaltende öffentliche Freiheit in England 
in einer vortrefflichen Abhandlung, die von innigem Dank für 
bie Gaftfreundfchaft zeugt, welche Remufat einige Monate nach 
dent Decemberftreich in Großbritannien genoß. Die vier Res 
glerungen von Wilhelm III bis George IV find ebenjo wie die 
Derfönlichkeiten von Marlborough, Bolingbröfe, Chefterfield, 
Walpole, Pitt, Burke, Ch. For und Sunius in detaillirten 
Studien Har gemacht worden, während er zugleich viele Streif- 
lichter auf Frankreich fallen laßt, dem er eine engliiche Ver— 
fafſung wünfdht. Das Werk ift um fo interefianter, wenn 
man. das furz vorher vom Grafen Montalembert über bie 
englifche Gefchichte damit in Parallele ſtellt. Montalembert 
will England nemlich katholiſch machen. — 

Amand Saintes ift einer von Denjenigen, welche dem 
Einfluffe, den die deutſche Philofophie in Frankreich übte, 
am meiften fich hingegeben und gründlichere Studien darin 
machten, als fonft im Allgemeinen zu gejchehen pflegte. So- 
wohl feine „kritiſche Gefchichte des Nationalismus in Deutjch- 
land, als. auch feine „Geſchichte des Lebens und der Werke Spi« 
noza's“ gehen ſchätzenswerth auf ihren Gegenftand ein. Amand 
Saintes bildete zugleich den Chef einer gewiſſen philofophi« 
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hen Fraktion, die ſich weniger in Aufftellung neuer Theſen, 
als im Reſümiren der alten, bejonderd in Berüdfichtigung auf 
deutſche Philofophie, audzeichnete. 

Diefe Fraktion umſchließt einen fehr beachtenswerthen Cy- 
Mus von Männern, die für nähere Erkenntniß der deutjchen, 
bejonders auch Schelling'ſchen Philofophie iu Frankreich forg- 
ten und dieſe kritiſchen Unterfuchungen zur Modeſache ber fran- 
zöfifchen Gelehrten machten. — So beihäftigte fi der Ba- 
ron de Penhosn in jeiner 1838 herausgegebenen „Histoire 
de la philosophie allemande“ ziemlich tief mit feinen Ge» 
genftande, nämlich der Entwidelung ber deutfchen Philoſophie 
von Leibnig an bis zu Hegel. Cr juchte jo zu Jagen bie we- 
jentlihen Reſultate der deutſchen Philofophie in Cirkulation 
zu bringen und gab damit nicht wenig Anftoß zu neuen For- 
ſchungen auf diefem Gebiete. — Außerdem erjchienen mehrere 
Werke, die ihr ganz befonderes Verdienft für diefen Zweig der 
wiſſenſchaftlichen Literatur haben; ed waren theilweife Rejfüme’s 
neu erforfchter Theſen uud Argumente, theilweife bloße Heber- 
fegungen bekannter, oder guter deutſcher Werke. So überjegte 
Tiſſot den deutfhen Kant und Ritter; während Prévot in 
der „Revue des deux mondes“ eine Reihe von philojophijch- 
kritiſchen Artikeln veröffentlichte, die nicht ohne gute Studien 
find. Der bereitd erwähnte Ta-Romiguiere fhrieb ein ſehr 
benupted Werk „Lecons de philosophie“, in welchen: er, den 
Principien feiner hälbjenjualiftiichen Richtung getreu, eine un« 
genügende Piychologie aufftellte; bemerfenswerth ijt nur, daß 
er noch ein moralifches Gefühl, ein sentiment du juste, ald 
Duelle einer befonderen Gattung son Ideen ftatuirt. Jedoch 
mangelt La-Rowiguiere das Verſtändniß der deutſchen Philo- 
fophte, auf welche er fich oftmals beruft; ebenfo wie dem Pro- 
feffor Damiron, deſſen Buch über die Gefhichte der neueren 
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feangöfiihen Philoſophie mit Unrecht eine Anerkennung er⸗ 
langte, die feinem Inhalte nach nicht erklärlich iſt. — 

Verdienſtooll, und durch Beförderung ded Unterrichts und 
der National-Induftrie berühmt, iſt Degsrando, ausgezeich- 
net im Gebiete der Moral und Piychologie, wie er es in fei- 
wem bekannten Werke „Du perfeclionnement moral, ou, de 
Péducation de toi-m&me (1824)*) beurkundet. Das Leben 
bes Menſchen hält Degerando für eine ftete Erziehung, bie 
ſich über alle feine Fähigkeiten erftredt und alle feine Verhält- 
niffe unfaßt; die Liebe zum Guten und die Selbjtbeherrichung 
. find deumsch bie beiden großen Mittel diefer Erziehung. — 
Ein andered und mit großem Fleiß gearbeitetes Werk ift die 
„Histoire comparde des systemes de philosophie, rela- 
Livement aux principes des connaissances humaines“ 
(1803), in dem die Geſchichte der Philofophie des Mittelal- 
ters und Alterthums niedergelegt iſt; in den legten Bänden 
wird die Geſchichte der Philofophie feit der Wiederberitellung 
ber Wiſſenſchaften dargeftellt**). Außerdem find yon ihm viele 
und ſtets mit Beifall begrüßfe Schriften über Sudujtrie und 
Unterrichtsweſen erſchienen, von denen „le visileur du pauvre“ 
(1837) und „Des progres de l’industrie “ bleibendes Ver⸗ 
bienft haben werden. 

Eine bejondere Aufmerkſamkeit muß man bier einem 
ber geijtreichiten und tiefdenfendften Männer zollen, der Philo- 
jopb, Poet, Hiftoriker und Aeſthetiker zugleich, freilih Eins 
bavon nicht jelbftändig zu fein vermag. Aber feine Verbienfte 
um die Philofophie find groß, jo groß wie die Chateaubriands, 
denn Edgar Quinet, den wir hier ‚meinen, ift ein ebenjo 

*). 1829, von E. Schelle überfept, dDeutich erſchienen. 
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poetifcher Philofoph, wie der Verfaffer vom Genius des Chri- 
ſtenthums“; wenn er auch nicht fo ‚genial wie diefer ift. 

Wohl fehr ungerechtfertigt ift der Vorwurf der Unklarheit, 
den man Edgar Quinet macht, der ähnlich wie Sean Paul, 
in blühendem Styl feine Anfichten Kar und anſchaulich vor- 
trägt. Er ift keinesweges ein Chaos, das Feine gewiffe Orb- 
nung der Dinge leidet; fondern, -wenn man ihn mit Etwas 
vergleichen will, jo Zönnte man ihn ein Geſtirn nennen, in 
welchen zwei Feuerftröme gleichmäßig auf und nieberwallen 
und, wenn fie fi berühren, eines jener wunderbar fchönen 
Sarbenjpiele hervorbringen, die und durch ihren Glanz und 
die Harmonie ihrer Tinten entzäden. 3 ift feine Mitros- 
magonie, die man bei Quinet findet, fondern ein Gedanke mit 
zwei Schärfen, wie ein zweifchneidiged Schwert, welches er 
gefchickt gebraucht, um lediglich das Franke Fleiſch von den 
geſunden Theilen abzulöſen. 

Noch ſpezieller wie Coufin hat Edgar Quinet Deutſch⸗ 


land bereiſt und ſich gründliche Studien über unſer Vaterland. 


verſchafft, welches trotzdem noch heute in Frankreich in einem 
halbınyftifchen Nebel gehüllt iſt. Es iſt dies eine natürliche 
Folge, durch die meiften franzöfifchen Schriften heroorgernfen, 
deren Autoren von Deutfchland gar feine, oder nur unvoll- 
kommene Kenntniffe hatten und dies arme, bier wohnende 
Bolf von 34 Millionen, deshalb als eine Bande von Zaube- 
rern, Grüblern, Träumern und halben Heiden verjchrieen. 
Gerade Edgar Dninet ift es, der dieſes Dunkel zu 
zerftreuen verjucht hat und feine, fowie des braven St. Rene 
Taillandier's Schriften verfagten wie Sonnenftrahlen den 
Nebel, der in den Augen der Franzofen über Deutſch⸗ 
“ Iand und deutſche Wiffenichaft lag. Er hat das Verdienft, 
deutſche Literatur und -deutfche Philoſophie am Richtigften ge- 
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würdigt zu haben, wenn man feine Kritik auch deshalb nicht 
als Norm des Irrthumsloſen gelten Laffen jol. Im feinem 
Auffate „De l’Art en Allemagne“, der kurz nach Goethe's 
Tode gefchrieben wurde, legt Duinet eine Größe der Anjchau- 
ung, eine Kraft des Urtheild und einen jo ernten Fleiß nieder, 
daß dieſer Auffaß den Preis über alle anderen, daffelbe Thema 
behandelnden, davonträgt. 

Wenn fih Quinet's literarische Wirkſamkeit nun aud in 
Poeſie und Literarhiftorik zertheilte, unter welchen Abtchnit- 
ten ihm auch begegnet wird, jo ift bejonderd in letzter 
Zeit feine philofophifche Thätigkeit dennoch fruchtbar ge 
nug gewefen, um das Urtheil zu rechtfertigen, er habe große 
Verdienſte um die Philoſophie. Seine Ueberfegung von Her« 
ders „Ideen zur Philofophie der Geſchichte der Menſchheit“ 
tft das beite derartige Werk, welches je einer franzöfifchen Feder 
entflofjen ift und elenjo, wie es in Deutjchland dem Geheimen 
Rath Franz Fribe beſchieden war in die Phantafie eines 
Sophoffed und Euripides zu dringen, fo war Quinet der Bes 
vorzügte, der allein vielleicht die Gedanken des großen deut« 
{hen Dichterphilojophen wieder zu geben vermochte. Ferner 
tft fein Werk „Vom Geifte der Religionen* (1842) fo überaus 
geiftreich und jo wiſſenſchaftlich logiſch, daß Quinet ſchon da- 
mit allein einen der ehrenvollſten Plätze unter den franzöſiſchen 
Philoſophen einzunehmen berechtigt iſt. Eine letzte bedeutende 
Arbeit Quinet's iſt die „histoire des révolutions d’Italie“, 
(1852), mit Anklängen ſozialiſtiſcher Theſen, deren Bekenntniß 
ihn nad der Decemberrenolution ind Exil trieben. Sein 
Styl ift von dem Glanz Lamennais und der Pracht Chatenu- 
briands: man erkennt in dem BVerfaffer einen hohen Denker; 
aber auch den Dichter, der fühlt und in Alles Leben zu hau⸗ 
chen, Alles mit Schönheit zu bekränzen weiß. — 


II. 
Ber Sozialismus. 


Die Doktrinairs ale Geburtshelfer des Socialtsmus. — Die 
Sürgerlihe Geſellſchaft. Saint⸗Simon. Fourier. Wronsky. — Die 
Saint⸗Simoniſten und ihre Schulen. Enfantin. Büchez. Conſiderant. 
— Comte und bie Poſitiven. Litrèé. — Die doktrinairen Socialiſten. 
Maret. J. Reynaud. Lerminier. d'Olivet. — Die poetiſche Gefhiht® 
Philoſophie. Balanche. — Die praktiſchen Socialiſten. Carnot. Le 
roux. — Der Kommunismus. Blanc. Proudhon. Cabet. Ledru⸗Rollin. 
Louis Blanqui. — Pabeal Duprat. — Der bonapartiſtiſche Socialismus. 
Louis Napoleon. — Die NationalsDefonomie N. Blanqui. Baſtiat. 
Gh. Dupin. M. Chevalier. 


Chateaubriand's „Genius des Chriſtenthums“ und. Ben- 
jamin Conſtant's Schriften „Du polytheisme romain“ waren 
der rein ſubjektive Ausdruck der Reflerionsreligion, wie fe fi 
in der Weltanfchauung und demnach aud in den Schriften 
ginzelner Doktrinairs wie Sidmondi, Frau von Staäl, Guizot 
und Rémuſat theilweife wiederfand. Nachdem die Religion 
objektiver geworden und die religiöje Reaktion auch die politifche 
herbeigeführt Hatte; nachdem alle Welt wieder nach den ancien 
regime trachtete, die Renaiffance verehrte und den Puder in 
den Haaren göttlih fand — genug die ganze jchöne Ber. 
gangenheit dur das Aufblühen der Gefchichtöfrhreibung wieder 
verehrt wurde: da, als man zu dem Extrem gekommen war, 
wo das Scidjal fein. fehredliches „Bis hierher und nidt 
weiter!” entgegen donnerte, — da erhob fi eine „Fleine, aber 
mädtige* Partbei, welde der vollkommenſte Ausdrud jener, 
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nach der Revolution flereotyp gewordenen Phraſe war: Die 
Ideen können nicht gefeflelt werben! 

Diefe Parthei war der Sozialismus. 

Die Doktrinairs hatten ihren guten Antheil daran, daß. 
der Reaktion der Kopf zerſchmettert wurbe; ber Liberalismus 
legte feine Kukukseier in dns Neft der geftrengen Doktrinairs, 
die ed unwiffentlich ausbrüteten und zu ihrem Schreden Tpäter 
die Täuſchung entdeckten, deren Opfer fie auch werden jollten, 
Denn vergeffe man nicht, daß der Sozialismus den Liberalismus 
ber Reftauration zur Mutter und die Doftrinaird zur Amme 
hatte; freilich möchten alle Beide heut diefe Thatfache nicht 
wahr haben, indeſſen bleibt es, werin auch vielleicht leider! 
eine Wahrheit für Beide! 

Man muß indeſſen gerecht ſeinn und einen Vorwurf lindern, 
der den Doktrinairs nicht ganz mit Recht gemacht worden iſt. 
Sie haben allerdings den Legitimismus vernichtet, den Thron 
der Orleans zerbrochen, die neue Zeit mit Jubel empfangen 
und das Buͤrgerkönigthum beherrſcht; indefſen, wenn fie damit 
auch dem Sozialismus vollen Lebensathem gaben, fo ift es 
in der des Irrthums und der Kämpfe bebürfenden Welt nichts 
Wunderbares, dag Kinder ihre eigene Mutter mit Undank bes 
lohnen oder fie gar ermorden. 

Klage man deshalb die Doktrinaird nicht zu ſchwer an, 
weil fie ed waren, die den Sozialismus aus den Windeln 
hoben; ed ift nicht einmal Grund dazu, weil der Sozialismus 
an fich kein Sünder ift. Sie haben überdies, nachdem fie ihr 
Kind und deſſen Untugenden erfannt, Feine Anftrengung unver 
ſucht gelaffen, den Sozialismus zu vernichten. Indeſſen war e8 
ſchon zu fpat und überdies hatte die ganze gebildete Welt 
bereits Protektorſtelle an dieſer Naturlehre der bürgerlichen 
Sefellihaft genommen, obgleich fie, heute ebenfalls betrogen, 
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diefe Ehre ebenfalls nicht wahr haben- möchte. Aber ift dieſe Pro- 
teftion nicht natürlich gewejen? — Die Welt liebt die Oppofition 
und begünftigt dad Gefährliche, Verbotene und Gewagte; fei es 
nun von guten oder ſchlechtem Karakter. Der Sozialismus war 
etwas Neues und überdies etwas Gefährliches; Tein Wunder, daß 
diefe Erſcheinung eine Welt von Kultur mit ſich fortriß, die 
bas fchöne Farbenſpiel dieſes Gluthballs bewunderte und nicht 
wußte, dat biefe Farben giftig waren. 

Ueberdied war der Sozialismus nit wie ein Pilz über 
Nacht euporgeſchofſen, ebenjowenig wie er im Jahre 1849 
(wenn man will) abgeftorben ift. Schon Roufjeau’s „gefell- 
ſchaftlicher Vertrag" und Montesquieu's „Esprit des Lois“ 
haben ihn gekannt, wenn auch noch nicht begriffen. In diefen 
beiden Werken liegt bereit3 eine gewiſſe aumaßliche Freidenkerei 
ſcharf ausgeprägt, deren der Sozialismus vor Allem bedarf; 
die etwas bizarren Ideen Bouleuger’s*) find darin geordneter, 
und damit verführerifcher Dargeftellt. J. 3. Rouffenu bat be 
fanntlic die Menfchheit in die Urwälder zurüdgefagt wifſen 
wollen und gefiel ſich überhaupt darin, dag man als erftes 
Princip der Erziehung darauf fehen müſſe, der Natur und 
ihren Einflüfterungen zu folgen. Andrerfeits haben fich die 
jpäteren Sozialiften der Batterien, die dieſer Philofoph gegen 
den Luxus und den privilegirten Stand in feinem „Emil“ 
aufgepflanzt, mit Eifer bemäcdtigt und mit Glück von den 
jozialiftiihen Anfichten des Verfafſers der „leitres persanes“ 
Gebrauch gemacht, wie er fie im „Esprit des lois“ ausipricht, 


) Nic. Ant. Boulenger (1722 —1759) war einer der tief: 
gebildetften Männer feiner Zeit. In feiner „antiquits devoilde“* 
(1766) ruhen ziemlich atheiftifche Grundſätze. Da dies Wert 
jedoch erft nach feinem Tode beraudgegeben würde, fo Tann es 
möglicher Weife gefälfcht fein. " 
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befonderd in der Unterfuhung über die drei möglichen Formen 
des Regierens, der monarchiſchen, ariſtokratiſchen und demo⸗ 
kratiſchen. 

Allerdings ſchaute der Socialismus in Roufleau’d Wer- 
fen nur verftohlen, wie der Mond hinter einer Wolfe, hervor; 
aber er war umnftreitig darin enthalten. Baboeuf's 
Gütergemeinfchaft und Terrorismus war lediglih eine Folge 
Rouſſeau'ſcher Ideen aus feinem „conträt social“. — Be: 
denfe man nun, daß dieſe unſterblichen Werke, von Hundert» 
taufenden mit Begierde gelefen, diefen Keim in die Gemüther 
tragen mußten, jo wird ed Niemand wundern, daß bei Eint- 
gen der Gedanke an eine Naturlehre der Gejellfchaft, wie fie 
Rouſſeau andeutete, fih nah Verwirklichung jehnte, die Mei— 
ften aber, die Roufſeau's Werke kannten, für foldhe Lehre em— 
pfänglich geworden waren. Was half nun die ganze fpätere 
Richtung der Religionsphilofophie dagegen? Was nützte es, 
Roufſeau und Montesquieu und Mirabeau in den theologifchen 
Predigten "der Neftaurgtiondzeit zu verdammen? — Sie wur« 
den darum nicht vergeffen, fondern nur begieriger gelefen.. Was 
half es, daß man den Grafen St. Simon, einen der edel- 
ſten Männer feiner Zeit, ein Mirabeau an Geift und ein 
Rouſſeau an Scharfjinn, für fegerifch verjchrie und den hoben 
Geiſt feiner Lehre verdammte, verfluchte und eine Zeit lang 
ignorirte? Die Theologen waren kurzfihtig in ihrem Glau— 
ben, und mit ihrem reaftionairen Katholizismus Feinde Des 
Lichtes, der Freiheit und der Zukunft geworden; wie hätten 
fie niht St. Simon, den berufeniten Prediger der Zukunft, 
diefen Propheten der neuen Zeit verachten follen, der mit Ernſt 
und Eifer eine allgemeine Wahrheit juchte, welche nicht nur 
ein theoretiiches, jondern auch praktifches Band der Gejell- 
ſchaft fein Könnte! 
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Was die neue Zeit erwerben follte, war nicht daß freche 
Denken, no die vollendete Sündhaftigkeit; e8 war bie Dent- 
freiheit und die für Alle gleichmäßige Bildung. Die Socta- 
lität follte der Mittelpunkt des Denkens. und Strebens wer- 
den, die wahre Religion, d. b. der aufrichtige Glauben; bie 
In duſtrie und die Wiſſenſchaft für Alle — das war bie 
neue Zeit. In Frankreich waren e8 St. Stmon, Sourier 
und Wronsky, die fie prophezeihten. 

St. Simon’s Religion war ein Weltbürgerthbum, deſſen 
Grundſätze er in feinem „Nouveau Christianisme“ niederge- 
legt bat. Er fieht das Chriftenthum ald die allgemeine Ber- 
brüderung an, und folglich müffen gufe Chriften ihre Anftren- 
gungen auf die Veredlung der größten und der ärmften Klaffe 
richten; weder der dem Reichthum dienende Katholizismus, 
noch der die Einheit zerftörende Proteftantismus hat aber diefe 
Pflicht erfüllt, und deshalb bedarf die Menfchheit einer neuen 
Ordnung mit weltlichen und geiftlihen Snftitutionen, die auf 
dem Princip der chriftlichen Bruderliebe beruhen; diefe SInfti- 
tutionen werden die neue Zeit und die neue Geſellſchaft bilden. 

Möglich, daß wir uns in der erften. Phnfe derfelben be- 
wegen; denn die heutige Reaktion der Theologen findet feine 
Wurzel mehr; die Menfchheit fühlt, wie hart, wie kalt, wie erbar- 
mungslos die heutige Chriftenheit ift. Die Denffreiheit mit dem 
gefunden Glauben wird aber das Weltbürgerthum früher oder 
jpäter beglücden. St. Simon, der Verfechter des Weltbürgerthums, 
diefes hohe Princip und erhabene Kind unferd Sahrhunderts, 
wird ſpäter noch größer fein, als er es jchon jet gewor- 
den iſt. — 

Nachdem fich die alte Pedanterie den Kopf zerbrochen an 
der neuen Zeit, die ſanfte Glaubensſchwärmerei und die glü— 
hende Romantik die Gemüther förmlich fo erſchlafft und jo 
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verfüßt hatte, daß fie wie ein verdrießlicher Gourmand ſich be- 
gierig nad einem reellen und praftifchen Gericht fehnten, wel- 
ches nicht nur Reiz für den Gaumen. bilden foll, mußten Gei⸗ 
fter entftehen, welche diefer Sehnſucht Erfüllung und Stillung 
zu geben fih zur Aufgabe machten. Kein Streben Tann am 
Ende auch erhabener fein, ald die Wiffenichaft, d. h. die In⸗ 
telligenz, mit der focialen Lage der Menjchen zu vereinigen, 
damit den Geift, das Außerfinnlide, zu läutern und dadurch 
auf Veredlung des Sinnlichen einzuwirken. Diefe Meffins- 
botſchaft der Wiſſenſchaft ift das faßliche, handgreifliche Chri⸗ 
ſtenthum, welchem die neue Zeit Glauben und Verehrung zol- 
len wird; denn wer mag es läugnen, daß es, zur Herrſchaft 
gekommen, das Heil der Menjchheit bilden würde? — 

Semehr man deshalb den Mißbrauch mit. dieſem Streben 
von Seiten egoiftifcher Philofophen und hirnverbrannter Ge- 
jelichaftsretter verdammen muß, um fo größere Anerkennung 
verdient dagegen dad aufrichtige Streben und Wirken jener 
Männer, die fi) mit der Reorganifation der Geſellſchaft zu 
beichäftigen zur Aufgabe ihres Lebens machten. Niemand 
läugnet, daß’ der Irrthum jeder Wahrheit vorausgeht; der Irr⸗ 
thum ift es, der belehrt, viel weniger die Wahrheit. Dann 
find Reorganijationen in Allgemeinen immer von fehmerzlichen 
Borwehen begleitet, wie fie fi} vor der Entbindung einftellen; 
ber Reorganiſateur gleicht einem Wanderer, welcher aus 
denn Labyrifith der Gebirgäwege und Schludten einen 
richtigen Weg zu finden fucht; dur das Umherirren lernt 
er almählig das Gebirge und den zum Ziele führenden Weg 
fennen. 

Die Reorganifation ift demnad eine ewige Aufgabe der 
Menschen. . 

Wir jehen denn aud, daß man ben Geiſt und die Wiflen- 

Schmidt, franzoͤſ. Literatur. ID. 4 
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ſchaft, den Glauben, die Kunſt und die Kunſtproduction all- 
mählig reorganifirt bat; — es geſchah nie ohne Irrthum und 
nie ohne Kampf. Man bat das Chrijtenthbum verfolgt und 
Luther verdammt; man hat die Buchdruckerkunſt unterbrüden 
und in neufter Zeit den Dampf verſchreien wollen: dieſe Errun- 
genfchaften fanden trogdem ihren Erfolg. Die Geſellſchaft zu 
reorganifiren ift überdies nicht etwa ein Gedanke der neueren 
Philofophen und der Sozialiften gewejen; es ift ein Faktum, 
welches fich ſchon unter Mofes, unter Lykurg, unter Chriftus 
und Karl dem Großen zeigte, was überall fich geltend machte 
und auf verſchiedene Weife bei civilifirten und barbarifchen 
Bölkern fich bethätigte. Merkwürdiger Weife ijt ed aber bie 
Civiliſation, welche ſchlechter reorganifirt als die Barbarei; 
fie ift eine leider anzubetende, zu verehrende Schönheit, aber 
fo kalt graufam und gefühllog wie Chriemhilde; ein herz- 
loſes Weib, weldes fih an den Qualen, dem Sammer und 
der Verzweiflung ihrer Anbeter weidet; die Barbarei ift viel 
wenfchliher und Roufjeau hat es wohl gewußt. 

Man bat in den hohen und ariftofratijchen Kreijen, im 
den geiftlichen und wiffenfchaftlichen Sphären der menſchlichen 
Geſellſchaft reorganifirt, d.h. immer nah Oben hin; weshalb 
hat man noch nicht den größten und deſſen bebürftigften Theil 
ber civilifirten Menfchheit, den man unter dem Begriff „Volk“ 
zufanımenfaßt, reorganifirt und zwar dadurch, daß man fi 
nit dem bejchäftigte, was ihm am Theuerften ijt uud am 
Nächften liegt, das Leben und dad Brod? 

Die Zeit mußte aber auch kommen, wo die Givilifation 
ih damit beichäftigte. 

Der praktiſche, induftrielle, handelnde und thätige Theil 
ber Menjchheit, ihr belebender und vor Allem belebter Nerv 
— die bürgerlihe Geſellſchaft — Hat diefen Sahr- 
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hunderte die alte Herrſchaft abgerungen, ohne daß fie dazu, 
wie Thoren vermeinen, der Schwerter, der Revolutionen und 
Barrikaden bedurfte. Durch gewaltſame Mittel kann Die 
vbüuͤrgerliche Geſellſchaft, dieſer Ausdruck des Friedens und ber 
praktiſchen Intelligenz, nicht zur Blüthe, ſondern nur zum 
Untergange kommen. Die Wiſſenſchaft iſt es, mit deren 
Waffen ſie geſiegt hat, die geiftige Bildung und die freie In- 
telligenz. Dieſe Wiſſenſchaft kryſtalliſirte ſich als Ind uſtrie 
und ſpekulatives Handwerk und verband ſich unter geiſtiger 
Form mit dem Materialismus. So weit gekommen, machte 
die bürgerliche Geſellſchaft ihren gewaltigen Schritt und ver⸗ 
änderte das Angeſicht der Welt durch die Maſchinen, den 
"Dampf, die Elektrizität und Tauſende von Erfindungen. Das 
war das nene Ehriftentfum im Embryo; diefe immenſen Er⸗ 
eignifſe und Fakta find nichts Anderes als der Beweis, daß 
die Wiffenfchaft ſozial geworden ift und mit ihrer Mafeftät 
die Stirn der Vollögeiftigkeit gefüßt hat! — 

Aber noch einmal, ed giebt Feine grauſamere Tyrannei, 
als die Civiliſation, die natürliche Tochter der Kultur! Diefer 
Antagonismus ift feltfam, aber er ift wahr. Die Civiliſation, 
die den Geift und die Intelligenz unter das Volt brachte und 
mit der rechten Hand die Goldkörner füete, welche goldne Achten 
hervorbrachten, ftreute mit. der Yinfen Hand’ die giftigen Keime, 
die den Hunger und die Nöthzur Reife trugen. Sie war 
nicht gerecht, nicht vollkommen mit ihrer Botfhaft: — fie 
ſchuf ein Proletariat! Iſt es zu läugnen, daß dies ber Krebb- 
ſchaden der bürgerlichen Geſellſchaſt tft: — bie Gintltfation, 
eine Palme in der einen und einen vergifteten Dolch in ber 
andern Hand, brachte ein Füllhorn voll Segen und eine Wolfe 
von Elend in’ die Gejellichaft. Was war nun natürlicher, als 
daß bie zur Herrſchaft gelangte Gefellichaft mit ben Bligen 
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der Wiffenfhaft und ben Waffen der Philofophie, der Eivili- 
fation den giftigen Dolch zu entwinden trachtete? 

Dana ftrebte und rang, was heute unter dem Begriff 
Sozialismus verftanden wird. Sein Streben war ebel 
nd feine Aufgabe erhaben; er entfprang aus der Geſellſchaft 
felbft und nahm feinen Lauf durch die Gefilde der Philofophie; 
‚daß er fie nicht immer zu befruchten vermochte, ift fein Beweis 
des Mangels feiner befruchtenden Eigenſchaft, jonbern ein 
Beweis der zu großen Empfindungslofigfeit ober Meberfättigung 
bed Bodens geweien. 

Bon ſolchem Gefichtspunkte muß man jedenfalls den So- 
zialtsmus betrachten, um ihn von dem elenden und ohnmäch- 
Hgen Gefpenfte zu unterſcheiden, weldes ald Kommunis- 
mus fich die Larve des Sozialismus vorhielt und einen Augen 
bil die Welt erſchreckte. Wer dies Gefpenft am Träftigften 
‚vertreibt, das ift der Sozialismus, eine Wiffenfchaft, Die zur 
Aufgabe bat, die Gebrechen der Gefellihaft zu verbeffern, 
aber nicht noch mehr Unheil über die bürgerliche Gemeinfchaft 
herauf zu beichwören. 

Sn Frankreich ift dieſem Streben die größte Thätigkeit 
gewidmet worden und die franzöfiiche Nation, mit ihrem, an 
Erfahrungen aller Art reihen, Weltverftande, wandte fih voll 
‚Sutereffe mit ihren Betrachtungen vorzugsweiſe nad) derjenigen 
Seite ber Philofophie der Gefchichte hin, weldhe mit der ſo⸗ 
eialen Phyfiologie oder Naturlehre der bürgerlichen Ge— 
felichaft und des Staates zufammenhängt, eine Wiffenſchaft, 
in welcher bisher nur Frankreich ſich ausgezeichnet und über- 
haupt nur Bebentendes probucirt hat, wenn au in Deutjch- 
land von mehreren Seiten Bemerkenswerthes geleiftet ift, wie 
4 B. von Fröbel und Riehl. 

Es ſcheint indeſſen, als wenn Deutſchland, welches doch 
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dieſem Thema keine bedeutendere Beachtung geſchenkt hat, 


den Anſtoß zu dieſer Philoſophie gegeben, welche mit dem 


Kaiſerreiche entſtand und verging; dann erſt wieder mit der 
Julirevolution emportauchte, dies Mal aber, um zu herrſchen 
und zwar jelbft mit ſeinen ſchlechteſten Elementen zu herrſchen. 
Deutichland hatte, beſonders zu damaliger Zeit, aber nicht im 
Entfernteften daran gedacht, wiffenfchaftlich oder praktiſch Die 
Reorganifation eined Standes und bie der bürgerlichen Ge— 


fellfchaft zu bezwecken; letztere war gerade zu damaliger Epoche 


ohnmächtiger und mifachteter wie je zuvor. Das Weltbürger- 
thum bat in Deutfchland nie gelebt und das Bürgerthum war 
im Anfange dieſes Sahrhunderts Nichts: ald eine gebuldete 
Eriftenz, ohne Anſprüche, ohne Ehrgeiz und ohne Thatkraft — 
ed war vollftändig in ber Büreaukratie untergejunten. Den- 
noch aber haben befonders das Studium Hegels, ſowie Fichte’ 


Schriften, über die Beſtimmumig des Menſchen und feine 


Grundzüge, mehr foziale Keime in das Ausland getragen, 
als in der Heimath gelaffen; — und es ift auch Teinesweges 
zu Yäugnen, daß in ben, von ben franzöfifchen Philofophen bes 
gierig ftudirten Werken der deutſchen Philofophie, Keime der 
Reform für die bürgerliche Geſellſchaft in Menge enthalten 
find. Nur nahmen die Franzoſen diefelbe anders auf, als die 
deutfchen philofophifchen Geifter es wohl ſelbſt gebacht Hatten 
— fie braten fie zu einer ganz anbern Frucht und verjuchten 
Brod aus ihr zu baden; während fie in Deutſchland auf 
dem Felde ftanden, und Pflanzen wurden, deren fruchtbringen- 
den Werth man nicht erkannt hatte. 

St. Simon, dem deutſchen Denken und Philoſophiren 
ausſchließlich hingegeben, machte ſich zuerſt an die Bearbeitung 
dieſes aufgeſa mmelten Stoffes; mit Fleiß und Liebe genug, 
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aber. ohne Glück. — Er hatte bei feiner Soziallehre ftets Den, 
praktiſchen Standpunkt vor Angen, den die Welt liebt umd- 
ſtets leben wird. Er verfuchte es nicht, die bürgerliche Klafſe 
auf eine theoretifche Drehſcheibe zu ftelen und fie in einem, 
am Ende langweiligen, Kreije herumzudrehen. Was er zeigte,. 
war nur der Weg, weniger das ‚Ziel. — Diejenigen, welchen 
er ben Weg gezeigt hatte, verloren ihn aber und gingen.einemg, 
Ziele entgegen, das fie ind Verderben, oder mindeſtens in ein 
Diftelfelb führte, in welchen fie aus Troß und Hochmuth fich 
nicht herauszuarbeiten verſuchten. 
Wie ſehr auch die drei Hauptfaktoren dieſer neuen Lehre. 
in Irrungen lebten, fie find nichtöbeftoweniger die Nerven des: 
Sorialismus,! fie repräfentiren feine Religion, feine Sndus 
ftrie, feine Wifſenſchaft. 
Claude Henri, Grafvon St. Simon vertritt die 
Religion. . 
Bereitö unter den Fahnen Washington’3, unter denen ex 
im Sreiheitöfampfe diente, nahm er fi) vor, die Entwidelung 
des Geiſtes der Menfchheit zu ſtudiren. in durchdringender 
Geiſt, enthufiasmirte er fih an ber Idee, die damals vollftän- 
dig Forrumpirte Geſellſchaft zu reorganifiren. Nach Frankreich 
zurückgekehrt, untermahın er zu diefem Zweck große Reifen; um 
feine Ideen/ indeſſen verwirklichen zu koͤnnen, ſchuf er fich zu- 
erfi ein Vermögen, durch eine ihm geliehene Summe, mit wel« 
der er in Nationalgütern (1790—97) ſpekulirte. Reich gewor- 
den, ftudirte er die Menſchen in ihrer Wiflenjchaft zuerft, dann 
in ihrer Praris; er verheirathete fich deshalb, machte ein gro» 
fies Haus und beobachtete die ihn beinchenden Gäfte. Als er 
damit zufrieden war, ließ er fich wieder fcheiden,, Indefſen 
hatte St. Simon. fein Vermögen durch feine verfchiebenen Ep» 
perimente verloren. Sm Sahre 1811 war er fo-arm, daß er, 
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wie einft Chatenubriand, Hunger und Kälte litt. Trotzdem 
arbeitete. er energiſch fort, bis ihn einige Banquiers unterftüg- 
ten und fpäter feine Schüler für ihn wie Kinder forgten. Bom 
Jahre 1817 an, wo er mit Thierry ſein Journal „'lndustrie“ 
herausgab, bis 1824, ſchrieb er die Gedanken nieder, die er 
durch ſeine großen Exfahrungen geſammelt hatte. Schon vor- 
ber waren feine „Introduction dans les travaux scienli- 
fiques du XiXe siecle“ (1808) und die „Nouvelle Encyclo- 
pedie“ (1810) erſchienen; indefjen enthielten diefelben meift 
noch unvollfommene Theorien. Mehr praftifch zeigte er fih 
in dem Werfe „Reorganisation de la société Europeenne‘ 
(1814). Am Beften fuchte er jedoch in feinem Journale bie 
Grundzüge feines Syftemd zu entwickeln, welches vollftändig 
indeffen erft in dem nach feinem Tode veröffentlichten „Nou- 
veau Christianisme“ aufgeftellt war. 

Wie St. Simon die Gefelfhaft reorganifiren wollte, lag 
feine Arroganz und Tein unedles Motiv darin. Zwar erreichte 
er jelber Nichts, als höchftens einen succès d’estime; aber 
feine Hoheit des Geiftes und Liebe zur Menjchheit muß- 
ten ja auch den Theologen Anlaß geben, jedes Streben dieſes 
edlen Mannes zu hemmen. Gr ftarb 1825 mit der Ruhe 
eined Sofrated, indem er unter den beftigften Schmerzen ſei⸗ 
nen Schülern Muth einſprach. 

War St. Simon Repräſentant der Religion, der erſte Fak⸗ 
tor der Weltreorganiſation, ſo war Charles Fourier der 
zweite Faktor derſelben, die Induſtrie. 

Wie St. Simon hatte er fi die Loöſung des Sphinx⸗ 
problems zur Aufgabe geftellt, nicht, wie jener von der reli« 
giöfen, fondern von ber rein praktifchen Seite. Der Handel 
war es zuerft, den er, wie er betrieben wurde, als eine Im- 
moralität verdammte und als einen Betrug brandmarkte. Ihn 
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aber. ohne Glück. — Er hatte bei feiner Soziallehre ftets den, 
praktiſchen Standpunkt vor Angen, den Die Welt liebt und; 
ſtets lieben wird. Cr verſuchte es nicht, die bürgerliche Klaffe 
auf eine theoretiſche Drebfcheibe zu ftellen und fie in einem,- 
am Ende langweiligen, Kreije herumzudrehen. Was er zeigte,. 
war nur der Weg, weniger dad Ziel. — Diejenigen, welchen 
er ben Weg gezeigt hatte, verloren ihn aber und gingen einem, 
Ziele entgegen, das fie ind Verderben, ober mindeftens ‚in ein 
Diftelfeld führte, in welchem fie aus Troß und. Hochmuth fich 
nicht herauszuarbeiten verfuchten. 

Wie fehr auch die drei Hauptfaktoren dieſer neuen Lehre. 
in Ireungen lebten, fie find nichtöbeftoweniger die Nerven des 
Socialismus,' fie repräfentiren feine Religion, feine In du⸗ 
ſtrie, feine Wiſſenſchaft. 

Claude Henri, Graf von St. Simon vertritt die 
Religion. . 

Bereitö unter den Bahnen Washington’, unter denen er 
im Sreiheitstampfe diente, nahm er fi) vor, die Entwidelung 
des Geiftes der Menfchheit zu ftudiren. Ein durchdringender 
Geiſt, enthufiasmirte er ſich an der Idee, die damals vollftän« 
dig Torrumpirte Gejelihaft zu reorganifiren. Nach Frankreich. 
zurückgekehrt, unternahm. er zu diefem Zwed.große Reifen; um 
feine Ideen/ indefien verwirklichen zu können, ſchuf er fich zu« 
erfi ein Vermögen, durch eine ihm geliehene Summe, mit wel. 
der er in NRationalgütern (179097) ſpekulirte. Reich gewor« 
den, ftubirte er die Menſchen in ihrer Willenjchaft zuerft, dann 
in ihrer Praxis; er verheirathete fich deshalb, machte ein gro⸗ 
Bes Haus und beobachtete die ihn beischenden Gaͤfte. Als er 
damit zufrieden war, ließ er fih wieber ſcheiden. Indeſſen 
hatte St. Simon, fein Vermögen durch feine verſchiedenen Ey 
perimente verloren. Im Sabre 1811 war er ſo arm, daß er, 
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wie einft Chateaubriand, Hunger und Kälte litt. Trotzdem 
arbeitete. er energiſch fort, bis ihn einige Banquiers unterftüg- 
ten und fpäter feine Schüler für ihn wie Kinder jorgten. Bom 
Jahre 1817 an, wo er mit Thierry ſein Journal „'Industrie“ 
herausgab, bis 1824, ſchrieb er die Gedanken nieder, die er 
durch ſeine großen Erfahrungen geſammelt hatte. Schon vor- 
her waren feine „Introduction dans les travaux scienti- 
fiques du XIXe siöcle“ (1808) und die „Nouvelle Encyclo- 
pedie‘“ (1810) erſchienen; indeſſen enthielten biefelben meift 
noch unvollfommene Theorien. Mehr praftifh zeigte er ſich 
in dem Werke „Reorganisation de la societ& Europe&enne“ 
(1814). Am Beften fuchte er jedoch in feinem Journale die 
Grundzüge ſeines Syſtems zu entwickeln, welches vollftändig 
indeffen erft in dem nad feinem Tode veröffentlichten „Nou- 
veau Christianisme“ aufgeftellt war. 

Wie St. Sinion die Gefelfchaft reorganifiren wollte, lag 
feine Arroganz und Tein unedles Motiv barin. Zwar erreichte 
er jelber Nichts, als höchftens einen succès d’estime; aber 
feine Hoheit des Geiftes und Liebe zur Menfchheit muß 
ten ja auch den Theologen Anlaß geben, jedes Streben dieſes 
edlen Mannes zu hemmen. Er ftarb 1825 mit ber Ruhe 
eined Sofrated, indem er unter den heftigften Schmerzen ſei⸗ 
nen Schuͤlern Muth einſprach. 

War St. Simon Repräſentant der Religion, der erſte Fak⸗ 
tor der Weltreorganifation, jo war Charles Fourier der 
zweite Faktor derfelben, die Induſtrie. 

Wie St. Simon hatte er fi die Löſung des Sphinz- 
problems zur Aufgabe geftellt; nicht, wie jener von ber reli- 
giöfen, fondern von ber rein praftifchen Seite. Der Handel 
war es zuerſt, den er, wie er betrieben wurbe, als eine Im⸗ 
moralität verdammte und als einen Betrug branbmarkte. Ihn 
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Hoöne Wronski ift der dritte Faltor der Geſellſchafts⸗ 
reorganifation, die Wiſſenſchaft. 

Wronski ift Philofoph, Mathematifer, Meffianift, der die 
Allmacht der menfchlihen Vernunft lehrt; jeine „philosophie 
de Pinfini“ (1814) befinirt diejelbe, indem er die Weltgejhichte 
phifofophijch behandelt und die Kultur, ie nach dem fih kund⸗ 
machenden Glauben an Gott abmißt; er iſt einer der größten. 
Mathematiker, der diefe Wiſſenſchaft vielleicht reformirt hat; 
er ift ein Kritiker der Menſchengeſchichte und ein Philofoph 
faft wie Fichte. Seine „Introduction au Sphinx“ und „le 
messianisme“ (1831) enthalten die große, aber himäriihe 
Idee Diejed ausgezeichneten Denkers, durch die Wiſſenſchaft die 
Gejellſchaft zu reorganiſiren. — 

Man muß eingeftehen, daß diefe drei Gelehrten dem 
Sozialismus die haltbarften Argumente geliefert haben. Die, 
Unflarheit derjelben wirb vielleicht jpäter wie eine Prophezeiung 
verftanden werben. Im Reiche der Gedanken leben eben nur 
Wenige; und wenn auch bloße Projektenmacherei etwas Rächer: 
liches it, jo jagt doch ſchon Beranger: 

Honneur au fou qui ferait faire 

Un röve heureux au genre humain; 
ed kommt oft die Zeit, wo dieſe haltlojen Projekte plötzlich 
ber Zeit angepaßt eriheinen und befanntlich iſt ed das größte 
Unglüd der Genie's, daß fie zu früh geboren werden. 

Wenn Saint Simon mit Ernft und Eifer eine allgemeine 
Wahrheit als Remedium für die Gefellichaft fuchte und Charles 
Zourier durch den Induſtrialismus eine eigenthümliche Loöſung 
bed gejellichaftlichen Problems anjtrebte, jo war ein jeltjames 
Gemiſch von theoretifhen Ideen und praktiſchen Träumen, von 
Rationalismus und Empirie, die mehr berüchtigte als berühnte 
Schule der Saint-Simoniften. 


-_ 
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Als der Graf von Saint- Simon voller Gram über fein 
mißachtetes Streben im Jahre 1825 ftarb, fah er eine Anzahl 
von tüchtigen Geiftern an feinem Sterbebeit, die feine Lehre 
fortzupflangen ſchwuren. Der Graf ſchloß darauf die Augen 
mit ber ihn tröftenden Hoffnung, durch diefe Schüler feine 
Lehren dereinft von ber Welt anerkannt zu ſehen. Wahr« 
jcheinlih wurden feine Sphüler, unter denen Enfantin, Ro« 
drignes, Bazard, Haleoy, A. Blanqui, Büdez, 
A. Sarrel, A. Somte und Laurent die befannteften find, 
durch jene Hoffnung ihres Meifters beftimmt, ihr Ziel fih 
höher zu ftellen, als, es fein durfte und Tonnte, und ein Ges 
birge zu erffeigen, ohne einfihtig genug zu fein, den Rüdweg 
fpäter wieder möglich zu machen. Unftreitig hat Saint-Simon 
einen wenn.auch mur verftohlenen Pantheismus an den Tag 
gelegt; aber feine Anhänger gingen leichtfinniger Weiſe zu weit 
in biefen Sergarten hinein und machten allmählig den ge 
ſammten Saint⸗Simonismus zum materialiftifhen Pan« 
theismuß, 

Diefe AN-Eins-Lehre, nach welcher ed nur Ein jelbit- 
ftändiged Weſen, nenlih die Subftanz, gibt, und alles 
Andere in der That nur Eigenſchaft und Beftimmung jener 
einzigen Subftanz ift, war beim Predigen ber Saint- Simo- 
niften um jo unbefriedigender, ald der Dualismus ber Eklektiker 
fih damals in vollfter Blüthe befand. Der von ihnen gelehrte 
Pantheismus erſchien andrerjeitd um fo haltlofer, ald er eine 
Berbindung von Disharmonie und Ungereimtbeit war, der, um 
doch eine Bafis zu haben, fih die Gefellichaft dazu auserlas 
und dort, wie eine jener den Boden audbörrenden Stauden» 
pflanzen, Wurzel zu faflen beſchloß. 

Durch zahlreihe Schriften jowohl, wie durch öffentliches 
Predigen ſuchten die Saint⸗Simoniſten ihre Lehre zu verbreiten, 
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die Anfangs lediglih eine neue Theorie Über dad Eigenthum 
enthielt. — 

Grundprinzip war die Affoziatton, eine Bafis, welche 
fonft mit gutem Material gelegt, der Gefellihaft allerdings 
zum Heil gereichen kann. Indeſſen ging der Saint- Simo- 
nismus damit nicht zur Reorganifation der Geſellſchaft weiter, 
fondern arbeitete auf die Desorganifation derfelben und auf die 
Korruption der Klaffen bin, die alle zu vereinigen und fo zw 
fagen unter einen Hut zu bringen, ebenfo trivial erfcheint, als 
allen Bölkern der Welt eine Univerfalfprache zu oktroyiren. 
Bornehmlich Tag dieſe Desorganifation in der Abſchaffung 
aller Privilegien ohne Ausnahme und andrerfeits im 
dem Prinzip, die Belohnung eines Jeden je nach feinen Lei- 
ftungen zu beftimmen. Letzteres war überbies eine Aufgabe, 
fiber deren Löſung die größten Geiſter fich bereitö vergeblich 
abgemüht hatten, wie gerecht ein folches Prinzip auch auf dem 
erften Augenblic® erfcheint. Es muß ebenfo haltlos, wie das 
erftere erjcheinen, wenn man die verſchiedenen Naturen, Karat. 
tere und Meinungen der Menfchen in Betracht zieht, welche 
einem Gefeße unterthan gemacht werben jollen, das an Voll⸗ 
kommenheiten fo reich fein würde. 

Erbittert durch den MWiderftand und die Gleichgültigkeit 
bes Volkes gegen dieſe Lehren, ging der Saint - Simonismus 
nun allmählig aus feiner Theorie heraus, und machte aus 
feiner fanatifirten Philoſophie eine-Religion. 

Der St: Simonismus wurde damit eine Sekte. 

Bon nun an veränderte fi zu feinem Unglüd die bi8- 
herige Gleichgültigkeit von Seiten der Nation in Xächerlichkeit. 
Das Unheil war um jo größer, ald im Innern der Sekte im 
Sabre 1831 felbft ein Schisma eintrat. Die Formation ber 
Hierardhie begann damit, daß Enfantin und Bazard bie 
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Päbfte der neuen Kirche wurden. Als jedoch, um dieſer Re- 
ligion eine galante Moral zu geben, die Emanzipation der 
Frauen eingeführt werden follte, trennte fi) Bazarb von dem 
fleifchlichen und fanatifchen Enfantin, der nun alleiniger Pabſt 
blieb und Dlinde NRodrigues zu ſeinem Kultusminiſter 
erhob. 

Der nun in mehrere Sekten aufgeloſte St. Simonismus 
fand ſo einige Zeit darauf ſein unbedauertes und ruhmloſes 
Ende. — 

Der Eklektizismus war durch die Juli⸗ Revolution aus 
feiner Macht verdrängt worden; der Socialismus hatte ihn 
bereits übermannt und war faft alleiniger Herricher, wenn auch 
die Doktrinaire noch einige Jahre vermochten, ihm ein Gegen- 
gewicht zu bieten. Die befieren Clemente des aufgelöften 
St. Simonismus. wandten. fih nun diefer bereits blühenden 
jocialiftiihen Philofopbie zu, welche aus dem St. Simonis- 
mus entitanden, den Anforderungen einer Reorganifation ber 
bürgerlichen Geſellſchaft praktiſcher Rechnung zu tragen gejon« 
nen war. 

Pierre Leroux, Sarnot, Reynaud, Lechevalier 
und Saint Cheron waren ed, welche die Pfeiler des So— 
cialismus von nun an bildeten, wie fie-vordem die bed Gt. ©i- 
monismus gewejen waren. So- wurde durch die beſſeren Ele— 
mente der untergegangenen Sekte, die focialiftifche Philofophie 
mit geſundem Lebensathen bedacht. Mit tüchtigen national« 
Öfonomifchen Studien ausgeftattet, wandten fich diefe Philo- 
fophen nun ausſchließlich der objectiven Seite der Freiheit und 
Gleichheit zu; die Hauptidee wurbe die praftifch-philofophifche, 
wie fie fonft die religiös⸗philoſophiſche geweſen war; mit dem 
eriten Princip ber Weltreorganifation war man gefallen, bie 
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Neligion war als Remedium nicht erſprießlich geweſen; man 
verjuchte ed nun mit dem zweiten Faktor, der Induſtrie. 

Es bedarf deshalb auch Feiner beſonderen Ausführung, 
"wie der St. Simonismusd im runde genonnnen keinesweges 
tobt war; er war lediglich in eine andere Phaſe getreten. 
Während er aber in ber Socialphilofophie fih zum größten 
"Theile auflöfte, beftand er in mehreren Schulen als Sekte 
noch eine gewifle Zeit fort, Bis auch diefe fich fpäter der all- 
gemeinen Sociallehre anſchloſſen, oder, wie ein matter Fluß 
in den Dünen,’ fpurlos verſchwanden. 

Die Schule Büchez tft von dieſen die größte geweſen; 
fie verſuchte lediglich katholiſche Demagogen heranzubilden. 
Büchez felbft war ein Anhänger Enfantir'. 98 zu defſen 
- Pabfterhebung; wie faft alle St. Simoniſten ift au er ein - 
ausgezeichneter Geift. Die vortrefflichen Werke der. Sorialge- 
ſchichte, die er -geichrieben, find Dokumente diefes gebilveten 
Kopfes, die trog aller Irrthümer und Trivialitäten fo hohe 
Beachtung verdienen, wie im Allgemeinen faft alle Schriften 
ber St. Simpniften. Im Sahre 1833 publizirte die Gazette 
de France fein Wert „über die Reftaurktion der franzöfifchen 
Gefelfchaft*, in dem er feine Theorien mit ungemeiner Be - 
redſamkeit vertheitigt; während er in der in demjelben Sahre 
erfchtenenen „Einleitung zur Wiſſenſchaft der Gefchichte* viele 
jehr zu beachtende Studien über Kultur und Nationalölono- 
mie, Philofophie und Socialismus niedergelegt hat. Mit 
Lerour zufammen gab er die „Histoire parlementaire de la 
revolution frangaise“ (1833 angefangen) in 40 Bänden her- 
aus. Diefelbe ift wegen ihrer reihen Kritik, ihren vielfachen 
und feltenen Quellenbenußungen, eines der vornehmften Werke 
für Hiſtoriker. — Büchez ſelbſt wurde, als ein ftets thätiges 
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Revolutionshaupt, unter ber Republik Präfident der National. 
Verſammlung. 

Zur Seite dieſer lebte die alte Säule Fourier's unter 
Leitung feines treuften Anhängerse Biftor Confiderant 
weiter. Dur jeine 1836 erfhienene „Destinde sociale“ 
vindizirte er dem Judiſtrialismus die größte Macht und prä- 
ziſirte Das Fourierfche Syſtem näher durch die Auseinander⸗ 
ſetzung von defſſen Sozietätstheorie. Seine vergeblichen An⸗ 
“ftrengungen, den Saint · Simonismus mit feinen Lehren zu 
erfüllen und ihn damit auf ein viel fruchtbareres Feld als die 
Religion zu werfen, ſcheiterten, ebenfo wie die fpäteren Ver⸗ 
ſuche, den Sozialismus in feiner Perſon aufgehen zu laffen. 
Nachdem Conſidorant dem abftrakten Fourierismus, den er 
verehrte, nicht die Stelle verfchaffen Fonnte, deffen er ihn wär- 
dig hielt, nahm er den klügſten Theil und flog fi dem 
Sozialismus mit feinem Syftem fo viel’ wie möglih an. Mit 
dem im Sebruar 1848 zur Herrichaft gekommenen Sozialismus, 
theilte er denn auch alle Freuden und Leiden und — ſchließ— 
lich das Exil. Der Socialismus. aber wird ſtets in ihm 
einen der redlichſten und auch tüchtigſten Führer zu beachten 
haben. Im ſeinem Erile, Belgien, ſchrieb er das im Jahr 
1855 erſchienene und in Bezug auf die Logik feiner Theorien 
ausgezeichnete Werk „die Erlöfung der Menjchheit*; freilich 
bat die Zeit und die Erfahrung feine Grundfäge theilweife 
verändert; dad Verdienſt jedes geiftigen Strebens tft aber, 
durch Erfahrungen fich zu verebeln. 

Am längften hielt fi als Sekte des Saint-Simoniomus 
die Schule von Augufte Comte. Im Sahre 1824 gab 
diefer bereits fein „Syſtem der pofitiven Politik”, in dent er 
theilweiſe die gefünderen und die, von Verirrungen verberb- 
licher Art freien, Anfichten Saint-Stinons auseinanberfekte, 
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. Später formirte er mit feinen Lehren, die er in einer Reihe 

von Schriften, unter denen beſonders der „Cours de philoso- 
phie positive‘ (18331842) und der „Discours sur l’esprit 
positif“ (1844) bervorragen, eine beſondere Schule, deren 
Anhänger fih die Pofitiven nannten. Das Bemerfens- 
wertbefte ihrer Lehre ift, außer einer frappanten Aehnlichkeit 
mit der Feuerbach’jchen, die ungemeine Klarheit und Einfach⸗ 
heit. derfelben; ihr Zwed beſteht nämlich darin, Alles zu ver- 
einfachen, zu regeln, zu zerfeßen und dann mit ihren Grund- 
fügen in Harmonie zu bringen. Natürlich darf fi ihnen 
Nichts in den Weg ftellen, was möglicherweije nicht zu ver- 
einfachen gebt. In Folge deffen Täugnen fie dad Ideal, um 
fofort alle Hinderniffe zur Erreichung ihres Zweckes aus dem 
Wege zu ſchaffen; ferner ſchaffen fie Gott aus reiner Liebe 
‚zur Einfachheit ab. Ihre Reorganifation der Gefelichaft ift 
deshalb Auferft bequem aufgeftellt, fie reorganificen ohne Gott 
und König, einzig und allein durch. den fuftematifchen Kultus 
ber Menſchheit. Augufte Somte hat jeine Lehre in dem im 
Sahre 1850 erjchienenen Werke: „Abhandlungen über das 
Geſammte des_Pofitivismus* noch einmal mit der durchſich⸗ 
tigften Klarheit niedergelegt. 

Neben Auguſte Somte fticht ein gelehrter Naturforjcher 
und ausgezeichneter Kenner des Altertbums hervor, Littre. 
Abgeſehen von feiner, als meifterhaft gerühmten Ausgabe des 
Hippofrates, belebte er die pofitive Philofophie bedeutend durch 
jeine polyhiftorifchen Schriften. Nur ift er analyfirender wie 
Comte, tiefer im Studium und entjchiedener in den Anfor- 
derungen die er ftellt; den Beweis davon gab er in ber 
„Application de la philosophie positive.“ 

Die neuen Pofitionen, welde Littroͤ anftrebt, um das 
Menſchengeſchlecht umzubilden, Tarakterifirt er durch drei Ideen; 
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bie religiöfe Idee ift die reorganifirende und belebende par 
excellence; die politiihe Idee umfaßt er ſehr peremtoriſch 
als die Diktatur des Proletariats; die jozial-dfonomifche Idee, 
die realifirt werden fol, glaubt er in das vom Staate zu ver- 
wirklichende Recht auf Arbeit gefunden zu haben. — Es Tann 
bier unmöglich der Ort fein, dieſe Verirrungen jo talentwoller 
Köpfe näher zu analyfiren; der Sozialismus, das wifjen wir, 
vermag die Gejellichaft nicht anders vollftändig zu reorganifiren, 
ehe er nicht fein, ihm vielleicht jelbft unbefanntes, Prinzip aufgiebt, 
welches ganz einfach fo Tautet: das, was die Geſellſchaft bin- 
det, vernichten zu wollen. — Er wird dereinft reorganifiren 
können, wenn er ftatt des jeßt beftehenden, ein anderes Binde- 
mittel der Gefelfhaft gefunden haben wird. 

Hier könnte man nit ohne Grund noch einmal Louis 
Bautain’s erwähnen; es ift wahr, er ift Theologe vor Allem, 
ein theologifcher Philofoph, der mit großer Energie eine Phi« 
Iofophie des Chriſtenthums erjchaffen will; indefjen ift er noch 
mehr als dies; er ift auch Reorganiſateur, halb Eklektiker, 
halb pofitiver Katholif. Zuweilen aber langt auch er nad 
dem Sozialismus hinüber. Beſonders pflegt ihm darin Ma- 
ret, der Theologe wie Bautain ift, voranzugehen. Maret 
nimmt die fozialiftifchen Lehren von Werth und Gehalt, um 
fie als gute Prifen in das Feldlager feiner Heinen Fatholi- 
chen Sozialiften-Armee zu tragen. Maret hält fih dann au 
nicht lange bei dem, im Grunde gut katholiſchen Bautain auf; 
er ftellt heute den Rationalismus fo bin, als wenn berfelbe 
direft zum Pantheismus führe; dann nimmt er wieder, wie 
Büchez, ein Tatholifches Dogma an und verkörpert fih in dem- 
ſelben; beute liebt er es zu vertheidigen, morgen wieder zu 
befämpfen — ein ewiger Zweifampf mit fich felber, ftetö be- 

Schmidt, franzöf. Literatur, U. 5 
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reit, ſchnell fi hinter feinen Ideen zu verfchanzen, wenn er 
in dem Sozialismus keine Befriedigung mehr findet. 

Sean Reynaud gehörte anfänglich der Saint - Simoni- 
ftifchen Sekte an, bis er, ebenfo wie Leroux und Carnot, eins 
der thätigften Mitglieder der unter Bazard gebildeten hier- 
archie nouvelle wurde. Nach deflen Tode ſchrieb er viel- 
fach im ‚Sinne Lerour's für den Sozialismus; beide Schrift- 
fteller begannen im Jahre 1834 die reichhaltige „Encyclope- 
die nouvelle‘, deren Werth unbeftritten if. Im Fahre 1854 
erfhien von Reynaud ein befonderes Werk, nad) deilen- reli- 
giös⸗philoſophiſchem Inhalte man einen gänzlihen und über- 
rafchenden Umſchwung jeiner philofophifchen Anfichten vermu⸗ 
then könnte, falls jenes Werk in der That von ihm ift. Daf- 
felbe führt den Titel „Ciel et Terre“ und enthält nichts von 
foztaliftifchen Ideen, von Nationalölonomie oder jaint-fimoni- 
ſtiſchen Lehren; jondern vielmehr eine Theorie, welche die Re— 
ligion mit der Philoſophie gleich einem Paar unartiger Ge- 
ſchwiſter verfühnen will. Das Merkwürdigſte dabei tft, dag 
Reynaud, der Saint-Simonift, darin die Seelen dereinft nach 
den Sternen wandern läßt. — 

Wenn der Eklektizismus nun auch ald politiicher Dof- 
trinarismus faktiſch bis zur Februarrevolution herrſchte, ſo 
war er doch allmaͤhlig von den ſozialiſtiſchen Lehren umgarnt 

worden. Die Fortſchritte des Sozialismus wurden immer 
bedeutender und viele ausgezeichnete Geiſter ſuchten ſeine Sphäre 
immer mehr zu erweitern. Nichts einfacher, als daß die Dof- 
trinaird ihrer urjprünglihen Natur gemäß die beiten Thejen 
fih von ihm aneigneten und überhaupt eine ganz außerordent- 
liche Theilnahme für diefe neue Erjheinung an den Zag legten. 
Die Doktrinairs ahnten und fühlten gewiflermaßen, daß ber 
Sozialismus ſich zu einer Macht ausbildete, und er diejenige 
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Größe jei, die ihnen in der Herrihaft nachfolgen würde. So 
waren denn auch einige der beften Geiſter unter ihnen Feines- 
weges dem Sozialismus fo fremd, als fie es möglicher Weife 
felbft glaubten; fie dachten mindeftens mit ganz unverfennbarer 
Kofetterie ſozial⸗philoſophiſch. Freilich ftrafte ſich dieſe Ko- 
fetterie jehr bald, als fie in kurzer Zeit Die gefährliche Leiter 
kennen ernten, auf weldhe fie geflommen waren und auf der 
man nie wieder zurüd, fondern nur hinauf ging. So fieht 
man felbft den ftrengen Guizot, den Primus der regierenden 
Doktrinaird, eine ganz entſchieden mit fozial-philofophifchem 
Geifte gedachte „Geſchichte der Europäiſchen Civiliſation“ 
fehreiben, obgletih im Jahre 1828 wo fie erfchien, der Sozia⸗ 
lismus noch im Embryo lag. Allerdings entjagte auch Guizot 
ebenfo fchnell einer jo gefährlichen Koketterie wieder, mit der 
er feine Parthei in eminenten Aufruhr gebracht hatte. 

Viel deutlicher findet man diefe Kofetterte des Doktrina- 
rismus mit dem Sozialismus bei Xerminier, der jpäter 
jogar den Feffeln der neuen Lehre fih gar nicht mehr zu ent- 
winden vermochte und nach der Julirevolution einige Zeit felbft 
dem Saint- Simonismusd angehörte. In feiner „Philojophte 
bes Rechts" (1831) ift er noch Eklektiker, der lediglich verjuchd- 
weife mit dem Sozialismus liebäugelt; aber bereit zwei Jahre 
ipäter, wo er über den „Einfluß der Phifofophte des 18. Jahr- 
hunderts auf die Legislation und Soztabilität des 19. Jahr: 
hunderts“ fchrieb, ift er mit vollem Gepäd in das Heerlager 
der Eozialiften übergegangen. Sm Mebrigen enthält dies Buch 
einige ausgezeichnete Karakteriftifen von Schriftſtellern bes 
18. Sahrhunderts. Biel deutlicher treten feine fozial-philo- 
jophifchen Anfichten in den über Deutfchland handelnden Buche 
„Denfeits des Rheins” (1833) und dem mit unvollkommen 
begriffenen Hegel'ſchen Ideen angefüllten Werke „Briefe an 
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einen Berliner” hervor. Das Intereflantefte, wenn auch Der 
Flüchtigkeit wegen nicht Wichtigfte diefer Briefe ift die Kritik der 
meisten philofophifegen Syfteme der neuften Zeit. Entſchiedener 
Sozialift ift Xerininier aber in feinen 1836 erfchienenen „Stu- 
dien"; feine Anfichten find revolutignair, die Volksſouverainetät 
ift ihm ein Ideal und die Legitimität ein Gräuel. In den 
fpäter in der Revue des deux mondes erjdhienenen Auf- 
ſätzen dofumentirt fid) Lerminier's Uebergang vom Eklektizismus 
zum Sozialismus noch eklatanter, wenn auch alle ſeine Argu- 
mente lange nicht die Logik Leroux's haben, mit-dem er gleich- 
wohl vielfach harmonirt. Außerdem findet man bei ihm oft- 
mals Aehnlichkeiten mit den Anfihten Sabre d'Olivet's 
(geftorben 1825), der in feiner geiftreihen „Philoſophiſchen 
Geſchichte des menfchlichen Geiftes" (1824) den Menjchen in 
deſſen Beziehungen zur Religion und Politif in dem fozialen 
Staat und zu allen Zeiten betrachtet. — — 

Ald eine Webergangsftufe vom Doftrinarigmus zum So— 
cialismus fteht indefjen vornehmlih Ballanche wie ein ftrah- 
Iender Leuchtthurm da. Geſchichtsphiloſophie, Myſtizismus 
und Socialismus vermifchen fich bei ihm auf wunderbare Weiſe; 
aber Ballandhe ift dabei Poet wie Chatenubriand, ein Geift 
wie Lamennais und ein fo ausgezeichneter Stylift wie alle 
Beide. In den Klaffifern belefen und durch fie gebildet, war 
er es troßdem, der die Klaffifer mit vernichten half; fatholijch- 
ropaliftiich erzogen, dichtete er gleichwohl Hymnen zu Ehren 
ded Liberalismus. Er war, wie Chateaubriand eine ganze 
Zeit, jo eine ganze Menfchenentwicelung; in diefer Hinficht 
ähnelte er Lamennais. Seine Geſchichtsphiloſophie begann er 
mit dem Gedichte „Antigone“ (1814); ich ſage abſichtlich ſo, 
denn in Ballanche vereinigt ſich die Poeſie mit dem philojo- 
phiichen Element auf eine unerflärliche Weife. Antigone, ob- 
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gleih in Proſa geichrieben, tft wunderbar zart und melodiſch; 
eine Fabel, welche die moderne Philofophie von fich ausftrah- 
Ien ließ, ein Epos des menschlichen Individuums. Daneben 
hat ſich Ballanche einen eigenen Mythus gebildet, eine Myſtik, 
die aus der Tradition fchöpft und nebenbei Cyklen gejchichts- 
philofopbiicher Betrachtungen aufftellt, die vornehmlich der rö⸗ 
miſchen Gefchichte und Gefellihaft entnommen find, und ver- 
mittelft deren er die fernere Gejchichtdentwidelung zu ahnen 
und zu erkennen glaubt. Ohne eigentlich wiffenfchaftlicher Phi- 
lojoph zu fein, tft Ballanche ein abftraft poetifcher, der mit 
hohem Geifte vielfache Wahrheit aufftellt, ohne fie freilich im- 
mer durch Logik beweifen zu können. Der Tall der Menſch⸗ 
heit iſt die Lehre jeder Religion und ihre Wiedererhebung ber 
Troft einer jeden; darauf fußend, verlangt Ballandhe, daß der 
Menſch durch Prüfungen und Buße zur Seligfeit gelange. 
So läßt er denn auch alle biftorischen Entwicelungen und 
Revolutionen von einem ÜUrelement ausgehen; die Reproduktion 
berjelben bildet für ihn hauptſächlich die Philofophie der Ge⸗ 
ihihte. Die ganze wunderbare und wahrhaft tieffinnige 
Ideenwelt diefed ausgezeichneten Mannes liegt in feinem „Es- 
sai sur les \institulions sociales dans leur rapport avec 
les idees nouvelles“ (1818), die in der „Palingenesie so- 
ciale“ (1827) eine prächtige Fortfegung erhielt, natürlich, wie 
immer bei Ballancdhe, nicht unter einer wiffenjchaftlichen Form, 
fondern unter einer poetifchen und mythologifhen Hülle. Seine 
philofophifche Diehtung „Orpheus“, vervollftändigt in mancher 
Beziehung feine Ideen; in ihr nimmt er zum zweiten Genius 
den Schmerz, der das menjchliche Schickſal erklärt — eine be- 
wunderungswürdige Forınel in dem Munde einer Mythe, die 
eben nur Ballauche nicht lächerlich zu machen vermag. Im 
feiner „Formule generale“ (1834), die gar nieht im Buch⸗ 
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handel erſchien, wird er entſchieden focialiftifch, wozu ihn wie- 
derum die Geſchichte Roms hinleitet, indem ihm ber allmäh⸗ 
lige Aufihwung des Plebs der Typus der werdenden Menfch- 
heit fcheint, — non unius populi, sed generis humani; ber 
roömiſche Plebs ift Danach der vollfommene Nepräfentant ber 
fich durch Prüfung und Büßung rehabilitirenden Menjchheit. 

Ballanche, defien Werke jo dichterifh ſchön, wie philofo- 
phiſch tief find, fteht fonach als eine conkurrenzlofe Macht in 
der franzöfifchen Literatur; er ift Theofoph durch und durch, 
dabei ein Freigeift, von dem die Saint⸗Simoniſten ſich Leh⸗ 
ren angeeignet, Ideologe theilweife wie Hegel, Myſtiker wie 
Saint-Martin; zugleih aber anch Socialift wie der meifia- 
niſtiſche Wronski und, wenn man diefen dem Inbuftrialismus 
widerſprechenden Ausdrud adoptiren will, ber intellektuelle 
Zourier. Dennoch hat er fich niemald won einem dieſer Gei- 
fter genährt, noch diefelben wohl überhaupt gekannt; er traf 
die Wahrheiten Aller durch. ſeine myſtiſche Spekulation und 
überragte in der Geſammtheit fie Alle durch die Tiefe ſeiner 
Anjhauungen und den Ahnungsgeift der geichichtlichen Repro- 
duktion. — 

Sp viel ift nun einmal erwiejen, daß die tüdhtigften 
Geijter der Wiſſenſchaft fih mit Vorliebe nach der Juli— 
revolution der fozialiftifhen Seite zumandten. Der Sozialis- 
mus begann nun auch allmählig fich zu fyitematifiren und als 
eine Potenz von fih, den Kommunismus abzulöjen. — &8’ 
ift natürlich, daß wenn dem Sozialismus eine Meſſiasbotſchaft 
oblag, fie fi nur da geltend machen Tonnte, wo eben eine 
Verbeſſerung der Zuftände erforderlih war. Seinen abitraften 
Weſen nach nur der menfchliden Geſellſchaft zugewiefen, 
war ed ihm auch leicht, in den arbeitenden und meiſt äußer- 
lihen Nöthen preiögegebenen Ständen, diejenige Seldflur zu 
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finden, die umzupflügen und gebaltreiher an Saft und Kraft 
zu machen, die edle Aufgabe des Sozialismus fein jollte. 
Der arbeitende Stand tft eine Zotalität in fih und zu- 
gleich eine Totalität im Allgemeinen; der Stand der Arbeiter 
tft überall, wo die Sivilifation herricht, der Außeren Ntoth am 
| meiſten unterworfen. In diefem Kreife die Reorganijation der 
bürgerlichen Geſellſchaft zu beginnen, war das Nächfte, was 
den fozialiftifchen Prinzipen und auch dem Kommunismus ent- 
ſprach. Die meiften Werke und Schriften der Sozialiften 


handeln von jenem Grundfag und verfuchen ihn, mehr oder- 


weniger gut, verunftaltet oder mit geſunder Bernunft, zu löſen. 
Der große ſittliche Gedanke, welcher ‘dem Sozialismus inne 
wohnt, verfehlte demnach auch nicht alle Gebildeten und alle 
geiſtvollen Köpfe zu intereffiren. Die ganze franzöfiiche Ge- 
jelihaft nahm ihn als eine Wahrheit bin und ließ fih von 
derfelben fortreigen, troßdem daß ber Kern derjelben bereits 
entheiligt und profanirt war. 

Die Anerkennung ber Menſchenrechte war vor 
Allem die leitende Sdee ded Sozialismus. Der Gedanke, daß 
jeder Einzelne, auch der Geringfte, mit feinem Wohle, feinem 
Rechte und feiner Ehre, die Angelegenheit der Gemeinfchaft 
ift, jollte fein innerftes Weſen bilden und fein Zweck, daß 
Seder nach feiner Individualität berückſichtigt, geſchätzt, geehrt 
und geſchont werde, ohne Rüdfiht auf Abkunft, Stand, Race 
oder Gabe, fobald er nur ein wenjchliches Antlitz trägt. 
Diejer Gedanke, daß Fein Individuum zum Zweck eines andern, 
fondern vor Allem ein jedes zum eignen Selbftzwed eriftiren 
fol, it an Erhabenheit Feiner der anderen, fi wit Dem 
Menſchenwohl beichäftigenden Ideen untergeordnet; nur wollte 
man — und Dies zerjtörte die Heiligkeit des jozialen Problem's 
und feine Achtung in der Geſellſchaft — zur Erreichung dieſes 
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Zwedes, die Ausbeutung des Menſchen durch den Menfchen 
unmöglid machen; man etablirte den pantheiftiichen Begriff 
des Staats, in welchem der Einzelne nur noch als ſchwimmen⸗ 
des Moment zur Geltung Fam. An der Stelle der Willkühr 
wollte man das Recht zur Herrfchaft Bringen‘ und wähnte fich 
diefem Ziele zu nähern, indem man die Willkühr der Mafjen 
zum Staatögrundgejeß erhob. 

Der Saint⸗Simonismus hat das Verdienft, bei alle feiner 
Berirrung und Verkehrtheit, dieſem Syſteme, oder vielmehr 
diefer Philoſophie, vor Allem eine Bafis gejchaffen zu haben. 
Aus ihn kamen die Wurzeln der ganzen fozialen Lehre. 

Als eins der größten Talente, ald das Haupt diefer fich 
allmählig zum praktiſchen Sozialismus ausbildenden 
Philofophie und als einer der tüchtigften Getjter überhaupt 
ftebt Pierre Kerour da; feine erfte große und von feinem 
praftiichen Geift zeugende Handlung war der Entwurf zu dem 
berühmten Sournal „le Globe“, deffen großer Einfluß bis zur 
Zulirevolution bereitd früher erwähnt worden und welches das 
Gentrum aller anftrebenden und ausgezeichneten Talente des 
damaligen Frankreich gebildet hat. — Während der Sahre 
1830 bi8 1832 war 2erour eins der thätigften Mitglieder des 
Saint-Simonismud, dem er eben fo jehnell den Rücken wandte, 
fobald diefer in fanatiſche Sektirerei ausartete. Don nun an 
gab er, mit Sarnot*) zuſammen, Bid zum Sahre 1835 die 
„Revue encyclopedique‘“ und jpäter mit Louis Blanc die 
„Revue du progres“ heraus. Sn diefen Zeitjchriften ſowohl, 


) Earnot, der 1851 nach London geflüchtet war, duellirte fich 
zuerft mit dem früheren Departementalratb und Republikaner Cafa- 
bianca und dann fpäter mit einem anderen GSozialiften. Im 
legteren Duell (1853) verlor er fein Leben. 
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wie auch in ber jeit 1834 mit Reynaud zuſammen beraus- 
gegebenen „Encyclopedie nouvelle“, lieferte er die unfafjendften 
an Geift und Styl audgezeichneten Arbeiten, welche aus ben 
Trümmern des ſchon Borhandenen und mit Benugung eigner 
berrlither Materialien, das neue und impoſante Gebäude des 
praftifchen Sozialismus aufführten. 

Bom. eriten Auftreten an bekämpfte Leroux den Goufin- 
ſchen Eklektizismus. Er vermochte Died um fo mehr, als er 
der deutfchen Philofophie eine nicht ungewöhnliche Aufmerkſam⸗ 
keit gezollt hatte und in feinem Buche: „Von Gott oder vom 
Leben in dem bejonderen Sein uub im allgemeinen Sein* fi 
fogar Schelling auf vielfache Weiſe anfchließt. Es kann über- 
haupt keinesweges unbeachtet bleiben, daß Pierre Leroux der 
deutſchen damaligen Philofophie, fowohl der großen Repräjen- 
tanten Hegel und Scelling, wie auch den weniger ausſchließ⸗ 
lich philofophifchen Geiftern Sean Paul, Börne und Heine, 
ein Snterefje widmete und fie einem Studium unterzog, welches 
vielleicht das von Viktor Goufin demfelben Gegenftande ge- 
widmete noch überragte; man muß um jo mehr darauf Gewicht 
legen, als dieſes ausgezeichnete Talent eine Maſſe von Lehren und 
Theorien aus der deutfchen in feine eigene Philoſophie hinüberzog. 

Pierre Leronx hat in feiner Philofophie aus dieſem 
Grunde auch oft mit der Viktor Coufin’fchen etwas Harımo- 
nifches und Congruentes; was fie aber vollftändig gemeinfam 
haben, ift, daß fie beide ihre Philojophie won Gott herleiten, 
und in Gott den Schöpfer und Regierer der Welt finden. 
Aber während Soufin an das Gegebene anknüpft und aus 
den ihm von Deutichland überlieferten Syſtemen diejenigen 
Montente fih wählt, die feiner „Methode” eben zufagen, ſucht 
Leroux ein neues Spften darauf zu errichten. Die ewige Are 
und das permanente Centrum feiner Lehre, welche vor Allem das 
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Theoretifche mit dem Praktiſchen zu vereinigen fucht, tft, daß er 
die Philojophie von vornherein ald weiter Nichts, oder vielmehr fo 
hoch hinftellt, daß er fie die natürliche Entwidelung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts nennt, Die Lehre vom Fortſchritt. Diejes Princip 
tft freilich dem heutigen ber deutſchen Philofophie diametral 
entgegengejeßt, welches den Rüdfchritt der Philojophie vor 
Allen predigt; man könnte, mit Rüdficht der heutigen franzö- 
fifchen und deutjchen Philofophie, die Wiſſenſchaft der dreißiger 
Sabre mit einem Samentorn vergleichen, aus dem fidh die 
Frucht, das Praktiſche — die heutige franzöfiiche Sozialphilo⸗ 
fophie — nad Dben und dem Lichte zu entfaltet: und andrer⸗ 
feits die Wurzel — die heutige deutſche Philofophie und Then- 
logie — irrend und fuchend in dem Boden verzweigt, nur da- 
nach ftrebend, ſoviel Säfte wie möglich in ſich aufzunehmen. 

Pierre Leroux, welcher dem „Köhlerglauben“ entgegen bie 
Philoſophie als die natürliche Entwidelung des menſchlichen 
Geſchlechts betrachtet und fie reine Lehre vom Fortſchritt nennt, 
geht fogar noch weiter und ſucht den Glauben mit der 
Praris in Harmonie zu feßen. In feinem vortrefflihen Buche 
„De l’humanite, de son principe et de son avenir‘ (1845) 
ift die Religion ald der Glauben an die Lehre vom Fort- 
fehritt bezeichnet; wie wenig theologiſch und teoftreich dieſe 
Hypotheſe auch fei, die Philofophie auf ſolche Weife in Berbin- 
dung mit der praftifchen Menjchheit und andrerfeitS mit der 
Religion gejegt, ift jo eine Baſis, auf welcher fruchtbarere 
Pflanzen gezogen werben können, als durch die rein theoreti- 
Then Syſteme der übrigen, dem allgemeinen und gejunden 
Sinn der Maffe fremden Philofophien. 

Als erſte Grundlage feines praktiichen Socialismus nimmt 
auch Leroux die Aſſoziation an, eine erflärliche Tradition von 
feinen früheren faint-fimoniftifchen Befenntniffen. Dies Princip, 


75 


welches jo an die Stelle bed durch den Liberalismus des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts hervorgerufenen Syſtems des Inbivi- 
dualismus und der freien Concurrenz tritt, vermag nach Le 
zour Anfiht, allein die von der Vernunft und dem Chriften- 
thun geforderte wahre Gleichheit zu realifiren. Es ift be- 
reit3 weiter oben gezeigt worden, wie ber Fehler des Sozia⸗ 
lismus in dem Aufheben aller verjchmelzenden Elemente befteht. 
Dieſen Fehler finden wir beit Leroux, einem der gediegenditen 
Köpfe, nicht minder; denn die Affoziation, eine Bereinigung 
von Individuen zu einem gemeinfanmen Zwecke, als Bafis eines 
Lehrgebäudes zu nehmen, ift an und für fich entweder etwas Küh- 
ned, oder etwas Unfichered. Die Afioziation ald Prinzip muß ftets 
etwas Einſeitiges bilden ; denn fie entbehrt der freien Anfchauung, 
fo ſeltſam auch dies Klingen möge. Diefer Mangel der freien 
Anſchauung Liegt in der Gleichftellung der Individuen 
ohne Unterjchied des Karakterd und der geiftigen Kapazitäten 
— zweier Erhabenheiten, welche fich nie zu einer einzigen Ge⸗ 
meinjchaft mit der Neußerlichfeit verbinden können. Die ver- 
derblichen Konfequenzen aus dieſem Prinzip der Affoziation 
wären demnächſt die vollftändige Xoderung des ehelihen Ban- 
des und die Gleichſtellung der beiden Geſchlechter, damit zu- 
gleich auch die Aufhebung alles Sittlichkeitägefühls und aller 
fener Reize, welche das Chriftenthbum fo myſtiſch und erhebend 
in feiner Lehre von der Vereinigung — nicht ald Prinzip, 
jondern als Konfequenz der Neigung — biöher geboten hat. 
— Es iſt dieſe Anficht Leroux's noch ein übler Reſt des 
Saint - Simonidmus und Wurzeln von jenen unpraftiichen 
Theorien Fouriers, welche audzurotten diefem großen Getfte 
noch nicht gelungen find. 

Bekannter vielleicht, oder doc jedenfalls fruchtbarer, iſt 
Pierre Leroux durch feine hiſtoriſch⸗philoſophiſche Encyklopädie, 
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in welcher er in vielen, durch Styl und blühende Sprache 
ausgezeichneten, Artikeln feine Theorien entwidelte und Schüler 
an fich heranzog, welche ſpäter mehr oder minder in dem Kreife und 
darüber hinaus fid) bewegten, den Leroux mit jo gewaltigen 
Zirkel beichrieben hatte. Seine Theilnahme an vielen KReor- 
ganifationsbeftrebungen der heutigen franzöfifchen Gejellichaft 
ift außerordentlich zu neunen; auch gebührt. ihm entjchieden 
ein großer Theil des Erfolges der Februarrevolution, mit wel- 
her die Sozialiften zur Herrfehaft gelangten und Pierre Leroux 
in Berein mit Confiderant, Büchez, Carbon, abet, Rour- 
Lavergne, ſowie mit den weiter unten näher beiprochenen Louis 
Blanc, Ledru⸗Rollin und Prondhon, die Regierung leitete, 
welche ohne daß fie Bedeutenderes gewirkt, in fich felbft zerfiel 
und endlich aufgelöft, von einem Platze herabgeftürzt würde, 
auf welchen fie bei ruhigerer Anſchauung ſo viel Gutes und 
Edles zu ftiften im Stande gewejen wäre. — Pierre Leroux, 
ein Mann des Wiſſens und des Gedankens, ift im Mebrigen 
weit entfernt, den ausfchweifenden Theorien der vulgairen So- 
zialiften Sranfreihd und Englands zu huldigen. — 

Während Pierre Lerour dem Socialismus vorzüglich eine 
philofophiiche Baſis verlieh, ftellte fih Lonis Blanc durd- 
aus anf den Standpunkt der praftifhen Gefellihaftöre- 
form. Der Socialismud ift feiner wejentlichen Natur nad 
nur die Geſammtheit derjenigen zu einem Syſtem ausgebilde- 
ten Xehren, welche die Widerſprüche unſrer heutigen Gejellichaft 
gefunden und die Errichtung einer . umfaffenden, auf neuer 
Dertheilung von Befiß, Arbeit und Erwerb begründeten, Ge⸗ 
jellichaftsordnung gepredigt haben und damit nun ein dauern⸗ 
des MWohlfein Aller, namentlich der Eapitallofen Klaſſen, in- 
nerhalb einer allgemeinen großartigen Entwickelung der Menjch- 
beit berftellen wollen. Die Zuli-Revolution ift für Frankreich 
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in jeder Beziehung der Wendepunft gewejen, wo ed mit der 
Vergangenheit und jo zu jagen mit der Tradition aufs 
Bollftändigfte gebrochen; Alles, was früher Objekt war, wurbe 
von. nun an Subjekt; die Politik, die Stantsöfonomie, die 
Regierung und — die Menſchheit wurde auf eine viel höhere 
und jedenfalls ihrer mehr würdigen Stufe erhoben, auf das 
Kapitolium der Gerechtigkeit förmlich der belebenden Sonne 
zugeftellt.. Frankreich — man möge ed Feinlicher Weile und 
Furzfichtig ein Land und Volk mit „angeledter" Givilifation 
nennen — bat das Verdieuſt, fich zuerft praktiſch mit der 
menſchlichen Geſellſchaft beichäftigt zu haben; wie aber 
bei allen Ummwälzungen und bei allen Reformen, flug auch 
bieje großartige Revolution, welche die Menfchheit aus dem 
falten Rechtöverlieg in den Tempel der Gerechtigkeit zu heben 
beichloß, fehwere und blutende Wunden, Wunden, wie fie ftets 
nut die Erfahrung zu heilen im Stande if. Der Socialid- 
mus ift und bleibt ein Triumph des Neuen über das Alte, 
des Freien über das Unfreie, des Menfchlichen über. das Sad- 
liche: der Socialismus, von den Schladen und dem Unrath 
befreit, der ihm wie einem im Erdſchacht aufgefundenen Gold» 
ſtück noch anklebt, bat eine Zukunft, und diefe Zukunft wird 
dad SGlü der Menfchheit in fich einfchliegen. Die Bequem- 
lichkeit liebt e8 nie, im Schlafe, in der Ruhe ober im gewohn- 
ten Schlendrian geftört oder gar aus demfelben heransgeriffen 
zu werden; fie haft Alles, was ihr entgegen ift, oder fie ver- 
anlaffen könnte, ihr jüßes Far niente um größerer Zwecke 
willen aufzugeben. — Aber ift dies nicht Egoismus? Und tft 
der Egoismus mit feinem engen Herzen, mit feinen übelwol- 
lenden Blid und feinen liebloſen Wefen nicht verächtlich, nicht 
thöricht, nicht bemitleidenswerth? — Iſt ed nicht ungerecht und 
verbammungswerth, die Größe und das Gute des Feindes zu 
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verkleinern und zu-fchmähen, eben nur, weil er ein Feind von 
uns iſt? — Jeder große und edle Geift hat jeinen Feind, 
aber er liebt deſſen Tugenden, er bewundert und er achtet fie, 
weil er fich jelbft damit ehrt. Ohne denn den Socialismus 
ein Lob zu fpenden, welches er in der That noch nicht verdient 
bat, muß man vor Allen doch wunbefangen eine Erſcheinung 
beobachten und beachten, welche noch ungeregelt, aber mit blen- 
denden Glanz aus dem Horizont fich erhebt und fih anſchickt, 
wie ein glänzendes und brennende Feuer an dem Himmel der 
Wiſſenſchaft und Menfhheit heraufzuziehen. 

Louis Blanc ift jedenfalls einer von Denfenigen, die 
vom Socialismus und defien Wohltbaten, jollte er zur Herr- 
ſchaft gelangen, tief durchdrungen find; man findet eine ſolche 
Veberzeugung überhaupt bei faft allen Repräfentanten dieſer 
Lehre, welche in den lebten zwanzig Jahren diefelbe geleitet 
haben; Selbftfucht und egoiftifche Zwede kann man ihnen nicht 
vorwerfen, fondern wenn fie auch das vielleicht unfinnige Stre- 
ben zeigien,..ihre Xehre zu verwirklichen und jelbft an die Spitze 
biefer Verwirklichung zu treten, jo war dies füglih nur ein 
Recht, auf das fie Anſpruch hatten. Louis Blanc hat von 
feinem erften Auftreten an die Ueberzeugung dofumentirt, die 
er in Hinficht der focialen Reform hatte; fein brennender Ka- 
after Tieß ihn jedoch die Pyramide auf den Kopf ftellen und 
mit einem Extrem den Berfuch wagen, feinen Anfichten unbe- 
bingte Herrichaft zu firhern; wie ein Tollkopf überrannte und 
überfprang er alle Hinderniffe, bis er fih am Ziele glaubte 
und dies Ziel — ein Sumpf war. So und nur fo kann 
man fi Louis Blanc's Socialismus erklären, der, eben nur 
eine erireme Richtung verfolgend und die Gütergemeinfchaft 
vor Allem ald Grundprinzip aufftelend, den Namen Kom- 
munismus erhielt. 
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Man kann Louis Blanc als den vollftändigften Ausdrud 
des Kommunismus betrachten und fein Syftem überall heraus» 
erkennen, welches a priori die centralifirte Staatsin— 
Duftrie anerkennt. Die Induſtrie, jene belebende und uner- 
mübdete Göttin, welcher im neungehnten Jahrhundert von der 
Menſchheit Eoftbare Blumen aus den Füllhorn geriffen worden 
find, die ihren Samen fegenbringend der Menjchheit ald Eigen- 
tbum ließen, — die Induſtrie verbarg auch, ebenfo wie früher 
die Religion, ein Myfteriun in fi, welches in Louis Blanc 
einen Forjcher und einen Apoftel fand, der freilich, von feiner 
Miffion fanatifirt, den Grund verlor, auf weldhem er bauen 
mußte. Die Idee, die Induftrie ald ein Staatsgrundgeſetz, 
wie fonft die Religion, binzuftellen und ihre jeßigen zerfplit- 
terten Werkftätten in eine einzige Pdirigirende Hand zu brin- 
gen, ähnlich, wie eine Dampfmafchine, welche zwanzig andere 
Maſchinen in Bewegung bringt — dieſe Idee iſt unftreitig 
für uns gefährlih, aber der Givilifation würdig. Der 
Kommunismus ift diefe Idee. Daß er fih auf fo un 
praftifche und anftößige Weiſe geltend machen wollte und dur 
bie Verblendung feiner Apoftel jo berücdhtigt und der Schrecken 
der bejigenden Klafjen wurde, died kann dem eigentlichen, ho— 
ben Weſen deffelben nicht ſchaden. Die Erfahrung allein kann 
erjt Ausdrud und Form einem Gedanken geben, welder die 
Geſellſchaft bis in's Mark hinein zu eleftrifiren beftimmt ift. 
Es ift jedenfalls einleuchtend, daß der Kommunismus als jol- 
er nie eine confrete Herrihaft erlangen wird, denn fein Bo- 
den ift der Sozialismus und er ift nichts als ein ausgearte— 
tes Kind von dieſem; die Geſellſchaft wird dieſem ftets eine 
Ehre und einen Thron ftreitig machen, welchen der würdigere 
Vater bisher noch nicht einzunehnen vermochte; aber bie Ge— 
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ſellſchaft wird möglicher Weiſe dies Kind, wenn der Vater re⸗ 
gieren ſollte, erziehen. — 

Louis Blanc wurde zuerſt nach der Julirevolution durch 
Carrel, dem Redakteur des National als Mitarbeiter bei 
diefem Blatte angenommen. Mit glühenden Eifer und hohen 
Seifte fchrieb er fpäter, vom Jahre 1834 an, für die Revue 
Republicaine jozialiftifche Artikel, welche damals wegen ihrer 
Gediegenheit und. audgezeichneten Styliftif in allen Kreifen 


Auffehn erregten; um fo mehr, ald der Autor derjelben in . 


feinem ganzen, faft mädchenhaft ſchönem, Erſcheinen und feinem 
zierlihen Körper, Fein Aequivalent für ſolche männliche Ener- 
gie zu bieten fchien. Man befigt, fo viel ich weiß von feinen da- 
maligen Auffäßen leider nur noch eine fehr geſchätzte und treffliche 
Würdigung Mirabeau’d. — Im Sabre 1836 belebte er durch 
die Mebernahme der Redaktion des Journals le Bon-Sens 
dafjelbe von Neuen; aber eine wirkſamere, und ſeinen Ideen 
zur Gentralifation der Induſtrie mehr entiprechende Tihätig- 
feit entfaltete er-in der Revue du Progres, die er im Jahre 
1838 gründete und in welcher er mit jenen Artikeln Epoche 
machte, die er }päter ald „Organisation du travail“ gejam- 
melt herausgab. 

Die allgemeine Aufmerkſamkeit zog er indeflen erft in 
hohem Grade auf fi, als er mit feiner berühmten „Ge— 
fchichte der zehn Sabre” (1841 — 1845) auftrat. Sm 
ſolcher Art Geſchichte zu fehreiben war etwas Neues und Dri- 
ginelled und jchon die Idee zur Abfaffung eines ſolchen The- 
ma's mußte am beutlichiten das ewige Streben eined Mannes 
offen darlegen, welcher mit beftem Fleiß — ein folches Zeug- 
nig muß man ihm geben — fidh den Intereffen des dienenden 
und abhängigen Volkes widmete, *) — Was Lerour wifjen- 

*) Die perfönliche Bekanntfchaft mit diefem Manne, welche 
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ſchaftlich und theoretifch erftrebte, juchte Lonis Blanc praktiſch, 
nur mit zu fehr ſich überftürzender Haft und mit fchonungslofer 
Rückfichtslofigkeit hinfichtlich des Beſtehenden, zu organifiren; 
in diefem erften berähmten und in feiner Art meifterhaft Tom- 
ponirten Werke, liegt der ganze innere Menſch Louis Blanc’s, 
feine tieffte Meberzeugung, fein beſtes Wollen und Wünfchen; 
aber auch feine fanatifche Blindheit ausgeprägt. Diejer Fana⸗ 
tismus tft aber nicht etwa gleich denjenigen des von E. Sue in 
feinen Geheimniffen von Paris gezeichneten Chourineurs, ber 
beim Anblick des Blutes feiner Mordluft nicht Einhalt zu thun 
vermochte; oder gleich der beftialifchen Blutgier eines Tigers — 
diefe Blindheit ift nur das Ignoriren gewiſſer geſellſchaftlicher 
Bande und Hebel, die wohl bei einer religiöfen Sekte (wie in 
leßter Zeit die Mormonen) fallen können , aber doch niemals 
einer Staatlichen Geſellſchaftsorga niſation ermangeln dürfen. In 
der Geſchichte der zehn Jahre ift Louis Blanc ein Gefchichts- 
fehreiber des Proletariats geworden, deffen Kämpfe er in den 
Snfurreftionen von Lyon und Partie — weldye unter Louis 
Philippe ftattfanden, mit dem ihm eigenthümlichen Reiz des 
Colorits und Friſche des Styls darftellt. 


ich in Paris machte, ald er Minifter, und in Lundon erneuerte, 
als er Verbannter war, bat mir bewiefen, daß Louis Blanc ebenfo 
wie Ledru-Rollin, in ihren Anfichten extrem, aber jo mwahrhafte 
Weberzeugungen von der Heiligkeit ihrer Sache haben, daß ihnen 
um beöwillen allein die Achtung jedes Mannes werden muß, 
welcher nicht Egoiſt genug tft, feine Meinung ala allein maßge- 
bend zu halten. Im Mebrigen find Diejenigen — und befonders 
die jogenannten Drdnungsliebenden gehören dazu — fehr im 
Irrthum, welche in Louis Blanc und Ledru-Rollin, diefen bei- 
den Chefs der „rothen Republikaner”, Karaktere a la Robeöpierre 
und Danton vermuthen. Ich glaube mich für verpflichtet zu halten, 
Diefen rothen Nimbus zu ihrer Ehre von ihnen zu verfcheuchen. 
Schmidt, franzöf. Siteratur. I. 6 
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In dem 1841 erfchienenen Werke „vie Orgemiiation der 
Arbeit“, veproducirt er vollſtändig die Hierarchie des Saimt- 
Simonismus und tritt überhanpt darin veligisos⸗deklamatoriſch 
anf, glei einem Mifſionair, weldjer das Chriſtenthum pre⸗ 
digt. Es war ein arger Fehler vouis Blanc’d, in welden er 
Hiermit gefallen. Nachdem er Beine gefündere Bafis für feine 
"tommuniftifchen Lehren zu finden vermochte, ſollte der Myſti⸗ 
cismus Alles das erfeßen, was auders nicht gu erreichen wur; 
das größte Unglüd war nur, dag er damit auch bie ganze 
Bafıd eined ganzen ©ebäudes fo zu fagen vernebelte und my⸗ 
fticirte, vermeinend, das Haus ſtehe doch, wenn aud ber 
Grund aus zerbrochenen und worſchen Kalkfrücken beftehe. 
Louis Blanc ift eben ein Bauherr, welder ſchöne Façaden, 
Thürme and Frontisptee baut, aber Feinen Grund zu legen ver- 
mag. In feiner Arbeitsorgamifatton tft jelbftverftändlich der 
Kommunismus das leitende Princip: Eins durch Alle, nicht 
Einer für Me! Er ſucht mit faft fophiftifcher Declamation 
und warmer Weberzeugung — wenn matı bieje beiden Gegen- 
ſätze gelten lafſen will — zu bewetfen, dag nur in ber Durd 
führung des Gleichheitöprincipes Beruhigung der immer dro⸗ 
hender werdenden ſozialen Konflikte zu finden fei und die cen- 
tralifirte Staatöinduftrie, d. b., die Sorge des Staats fir 
Arbeit und das Recht eined Jeden auf Arbeit, als vollftän- 
diges Syſtem hinzuftellen. — Louis Blanc und feine Anhän- 
ger, der Kommunismus und ganz Frankreich haben die Haltlo- 
figfett und das Mangelbafte feines Syſtems zu prüfen Gele- 
genheit gehabt, ala der Chef der Kommuniflen 1848 Mintfter 
war und Frankreich regierte: feine Werkftätten von Vincennes, 
nah den Grundfätzen jeiner Lehre hergeftellt und organifirt, 
haben, wie alle ähnliche Berfuche, Fiasko gemacht und dieſe Erfah- 
umg wird nit nutzlos gewejen fein. Vom Grhabenen zum 


Lchherkichen iſt bekanntlich win viel Tleimerer Sicheitt, als man 
glaubt; vor Allem muß der Sozialismus denn auch gewiffen- 
Haft in Betracht: ziehen, daß eine Oktroyirung ber refheit 
auf ſolche Weiſe eben jo große Tyrannei tft, als die Dktroyie 
ang einer diktatoriſchen Autorität. 

Das. legte umd jedenfalls bedeutende Wert Louis Dlanc’s 
ift feine „Geſchichte der franzöfiſchen Revolutivn“), welche 
vom Geſichtsöpunkte des vierten Standes — wiederum 
des Proletariats — die hiftorifhen Breigeifle, ebenſo wie. frk- 
her |in der „Organtfation der Arbeit”, mit ver Religion auf 
etwas jonderbare Weije in Verbindung ſetzt. Das Werk tft be- 
deutend, weil Louis Blanc fein Syitem darin wiederun aufbaut 
und Harer und faßlicher wie fonft; es ift bedeutend, weil die 
Logik oft überraſchend und wahrhaft bewundernswerth tft und ein 
meifterhaft friſcher und begeifternder Styl darin vorherrſcht. — 
Was die Tendenz felbft betrifft, jo bleibt fie Diefelbe, wie man fie 
ſtets bei Louis Blanc findet und über welche man genügenden Auf⸗ 
ſchluß gefunden haben wird; wie überall, keilt er auch hier Die 
ganze Weltgefchichte und damit die franzöfifche Revolution In fetne 
ftereotype Trichotomie, welche Autorität, Individualismus und 
Brüderlichkeit heißt; aber die hiſtoriſchen Schilderungen, die Per- 
ſonen, die Geiftesfchwingungen jener Zeit und die logifchen Schlüffe 
im Ganzen find fo geiftooll und fcharffinnig, um ein hohes In- 
terefie an dem Gedankengange eined Mannes bervorzurufen, 
welcher unftreitig einer der größten Geifter der franzöſiſchen 
Regenerationsbeftrebung ift. — Die Geſchichte der franzöft- 
ſchen Revolution beginnt mit einem hiftorifhen Exkurs über 
Johann Huß, Luther und Calvin, die er in gewifier Bezie- 
Hung und wohl- nicht ınit Unrecht als jene Leuchten hinftelt, 

*) Histoire de la Revolution francaise, Paris. (1. — 4. Band 
1847 — 1853.) 
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In dem 1848 erfchienenen Werke „vie Orgamiſation der 
Arbeit“, reprobucirt er vollſtäudig bie Hierarchie des Saimi⸗ 
Simonismus und tritt uüberhaupt darin religisös⸗deklamatoriſch 
auf, glei einem Miffionair, welcher das Chriſtenthum pre⸗ 
digt. Es war ein arger Fehler vouis Blanca, in welchen er 
Hiermit gefallen. Nachdem er Feine gefündere Baſis für feine 
"tommuniftifchen Lehren zu finden vermochte, ſollte der Myſti⸗ 
cismus Alles das erfeßen, was anders nicht zu erreidhen war; 
das größte Unglüd war nur, dag er damit auch bie ganze 
Baſis eined ganzen Gebaͤndes fo zu fagen vernebefte und my⸗ 
fticirte, vermeinend, das Hans ſtehe doch, wenn aud ber 
Grund aus zerbrochenen und worſchen Kalkfrücken beftche. 
Louis Blanc ift eben ein Bauherr, welcher fchöne Bacaden, 
Thürme wnb Frontispice baut, aber keinen Grund zu legen ver- 
mag. Su feiner Arbeitsorganiſation tft ſelbſtoerftändlich der 
Kommunismus das leitende Princip: Eins durch Alle, nicht 
Einer für Ale! Er ſucht mit faft fophiftticher Declamation 
und warmer Weberzeugung — wenn man biefe beiden Gegen- 
ſätze gelten lafſen will — zu beweljen, daß nur in der Durd- 
führung des Gleichheitöprincipes Beruhigung der immer dro⸗ 
hender werdenden jozialen Konflikte zu finden fei und die cen- 
tralifirte Staatöinduftrie, d. h, die Sorge des Staats fin 
Arbeit und das Recht eined Seven auf Arbeit, als vollftän- 
diges Spitem Hinzuftelen. — Louis Blanc und feine Anhän- 
ger, der Kommunismus und ganz Frankreich haben die Haltlo- 
figfett und das Mangelhaſte feines Syſtems zu prüfen Gele- 
genheit gehabt, als der Chef der Kommuniften 1848 Minifter 
war und Sranfreich regierte: feine Werkftätten von Bincennes, 
nah den Grundſätzen jeiner Lehre hergeftellt und organifirt, 
haben, wie alle ähnliche Verſuche, Fiasko gemacht und dieſe Erfah- 
rung wird nicht nutzlos geweien fein. Vom Grhabenen zum 


EAcherlichen tft bekauntlich win viel Tleimerer Schritt, als man 
glaubt; vor Mlem muß der Sozialismus denn auch gewiffen⸗ 
Haft in Betracht ziehen, daß eine Dfiroyirung ber Freiheit 
auf joldhe Weife eben fo große Tyrannei ift, als die Oltroyi⸗ 
wung einer diktatoriſchen Autorität. 

Das. legte und jedenfalls bedeutende Wert Louis DBlanc’s 
ift feine ‚Geſchichte der franzöfiſchen Revolution”), welche 
vom Gefichtäpuntte des vierten Standes — wieberum 
des Proletariatse — die hiftorifhen Sreigwifle, ebenſo wie. fra⸗ 
ber |in der „Organifation der Arbeit”, mit ber Religion auf 
etwas fonderbare Weife in Verbindung ſetzt. Das Werf tft be- 
deutend, weil Louis Blanc fein Syftem darin wiederum aufbaut 
und klarer und fahlicher wie ſonſt; es ift bedeutend, weil vie 
Logik oft überrafchend und wahrhaft bewundernöwerth tft und ein 
meiſterhaft frifeher umd begeifternder Styl darin vorherridt. — 
Was die Tendenz felbit betrifft, fo bleibt fie Diefelbe, wie man fle 
ftet8 bei Louis Blanc findet und über welche man genügenden Auf- 
ſchluß gefunden haben wird; wie überall, Teilt er auch hier die 
ganze Weltgeſchichte und Damit die franzöftfche Revolution in feine 
ftereotype Trichotomie, welche Autorität, Individualismus und 
Brüderlichkeit heißt; aber die hiſtoriſchen Schilderungen, Die Per- 
onen, die Geiſtesſchwingungen jener Zeit und die logiſchen Schläffe 
im Ganzen find fo geiftvoll und jcharffinnig, um ein hohes In- 
terefie an dem Gedankengange eines Mannes hervorzurufen, 
welcher unftreitig einer der größten Geifter der franzöfifchen 
Regenerationsbeftrebung ift. — Die Geſchichte der franzöf- 
Ihen Revolution beginnt mit einem biftorifchen Exkurs über 
Sohann Huf, Luther und Calvin, die er in gewiffer Bezie- 
Hung und wohl- nicht mit Unrecht als jene Leuchten hinſtellt, 

. *) Histoire de la Revolution frangaise, Paris. (1. — 4. Band 
1847 — 1853.) 
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tör&e, de prendre l’homme pour regle et sa volönte pour 
loi, nous fait regarder comme le comble du desordre et 
lexpression du chaos.“ Aber Proudhon vergift, daß die 
Anarchie Feine Orbnung tft und die Orbnung verlangt er trotzdem 
als erſtes Gefet. Schon Hieraus kann man den Unterjchied 
der Proudhon'ſchen Lehren von denen der anderen Sozialiften 
herausfinden und ebenfo die noch viel. haltlofere Baſis, auf 
welcher er feinen Staat zu errichten beliebt; die Menge ber 
Widerſprüche in feinem eigenen Syſtem unb mit ber ganzen 
menfchlihen Ordnung uud Eyiftenz darzulegen, ift hier unmög- 
Gh und auch nicht für die BVerftänbnig feiner Doktrin von 
Köthen. Gewiß ift, daß feine Werke des Guten jehr Biel 
enthalten und theilweife dereinft ein Wegweiſer für deu praf- 
tiichen Sozialismus werden bürften. 

Proudhon, im Jahre 1809 geboren, erregte zuerit 1839 in jei- 
ner Baterftadt Bejancon, wo er eine Buchbruckerei beſaß, Durch. Her- 
audgabe einzelner fozialen Schriften Auffehn. ‚Unter mehreren an- 
dern kann ınan den „Trail du domaine public" (1840) und be- 
jonders die befannte und berühmte Schrift: „La proprietèé c’est le 
vol“ (1840) als die heroorragendften und bebeutungsnollften jener 
fozialen Produktion nennen, weldhe von da an Proudhons aus- 
ſchließliche Befchäftigung wurde. — Es tft bier bereitd mehrere 
Male der Umftand als ein großer Fehler und eine Verblendung 
des Sozialismus hervorgehoben worben, daß ex anftatt danach 
zu ftreben, die Bamilte, als Bafls jedes Stantes, und als 
heiliges Element der Geſellſchaft, noch mehr zu organifiren und 
vor Allem diefelbe ald Grund ftantlicher Reorganifationen zu 
betrachten, diefelbe vielmehr zu zerftören und zu Iodern bemüht 
it. Proudhon ift vollftändig von diefem Gedanken befeelt; 
die Familie ift ihm Nichts; nur der Staat iſt Familie. Der 
Fortſchritt aber — das ift mohl eine umbeftrittene und durch 
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Welterfahrungen beitätigte Wahrheit — muß zunächſt vom 
Familienleben kommen, ohne welches das politiſche Leben ein 
Nichts iſt. Proudhon gefällt ſich darin, diefe Wahrheit anzu- 
greifen und befondere Ideen über ein fozialed Leben aufzuftellen, 
in weldem die Familie als ſolche eine nur eben fo geduldete 
Privatgefelichaft fein Fol, als etwa der Proteftantismus in 
den katholiſchen Ländern iſt. Man findet diefe Komuption 
der Gedanken, freilich mit einer bei Proudhon herrlichen Arith- 
metik ded Denkens, in ben beiben Briefen: „Lettre à M.' 
Blanqui‘‘ (1841) und „Lettre à M. Considerant“ (1842) 
ausgedrückt, in welchen er zugleich mit Kanzelrednerton biefen 
beiden Sozialiften die Fehler ihres Syſtems vor Augen hält. 
Noch viel beitimmter und Harer entwidelt er feine eignen fo- 
zialen Ideen von Gigenthume in dem Werke: „De .la erdation 
de Pordre dans P’humanite* (1843). — Proudhons Haupt- 
zweck iſt jedenfalld das in zwei Bänden 1846 erjchienene 
„Systeme des contradiclions. &economiques, ou 
philosopbie de la .misere.“ ine Kühnbeit des Geiftes 
herrſcht darin vor, die. vor Nichts zurückbebt und wenn er auch 
darin feiner alten Maxime treu bleibt, und das Eigenthum 
bekämpft und es wie einen Diebftahl betrachtet, den das Indivi⸗ 
dinun ander Gefellfchaft begangen, fo tritt er doch auch mit einer 
bewundrungswürdigen Logik und Geiſtesſchärfe wieberun gegen 
Alles auf, was -feinent Syſteme fich nicht blindlings anfchlieht. 
Mit feinen glänzenden Styl und einer: beißenden Dialektik 
befämpft er darin ſowohl den Kommunidmus und Louis Blanc's 
Carbonarismus, als Auch. Die Republikaner und Demokraten, 
Es ſcheint fait, als jet er Feind jedes politifchen Syftems und 
als jet außerhalb jedes Spftems das einzige. Glück ber Staats- 
weisheit zu ſuchen — eine Anficht, die, wenn fie Prondhon 
bat, ſich bei ihm felber. Lügen Ttraft: 
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er mit etwa vierhundert Bekennern feiner Lehre noch heute 
nach dem materialiftifchen und focialen Syſtem wirthichaftet, 
welches zwar mehr harmlos als die anderen, im Grunde 
denſelben doch ganz ähnlich ift. Affoziation, Brüberlichkeit, Ge- 
rechtigkeit, allgemeine Liebe, Gemeingut der Arbeit, Gemein⸗ 
gut bes Gewinnes und Autorität nur im fih felbft — das 
find die Grüundpfeiler des Cabet'ſchen Ikarien. 

Bon feinen Schriften hat die radikal geſchriebene „His- 
toire populaire de la revolution francaise. de 1799 à 
1830% (4 Bde., 1846) große Anerkennung gefunden, da troß 
des darin vorherrfihenden Radikalismus die Ereigniffe der Ge- 
ſchichte mit feltener Grünblichfeit und Tiefe ſtudirt find. 
Außerdem hat man die beachtenswerthe „Reife nach Ikarien, 
ein philofophifcher und ſozialer Roman‘ (1840 — 1842), 
durch welchen er Profelyten für feine ſozialen Reformideen zu 
machen ſuchte und feinen „Staat der Idee“ mit Berfafjung, 
Freiheit, Wohlftand und jener Slücdfeligkeit bedachte, wie et 
fie in feinem „Staat der Praxis“ zu errichten bemäht war — 
freilich weniger idylliſch, weniger glüditch, weniger frei und 
weniger „ikariſch“, da, den Nachrichten zu Yolge, abet jelbft 
damit mehr als unzufrieden geweien. Es ift dies Fiasko auch 
ganz natürlich, da der Menſch, er mag fein wie er wolle, 
ftetö einen gewiffen Grab vor Subjektivität behalten will und 
auch behalten muß; die fozialen Reformen’ bedingen aber noch 
als erſtes Geſetz: Keine Objektivität feiner ſelbſt; d. h. fich 
zur Sache machen, ſtatt ein Menſch zu bleiben. Cabet ſowohl, 
wie alle fozialen ,‚, Spealogen ”, deſſen kann man wohl 
überzeugt fein, werben niemals einen Staat und eine Gefell- 
ſchaft umfebren und wie fie e8 belieben, die Häufer. anf dem 
Kopf bauen — fie veritehen Alle ſehr ſchön in der Theorie, 
aber jehr wenig in ber Praxis zu conſtruiren. — Er 
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wähnendwerth ift noch Cabets Leitung der Wochenſchrift „Po- 
pulaire“ in den Jahren 1843 — 1846, die eine Reihe vor- 
züglicher Artikel aus feiner Feder brachte, welche fo entichie- 
den gegen das „lajterhafte Treiben‘ der Rabifalen eiferten, 
dag diefe von da an vollftändig mit Cabet gebrochen haben. 

Ehe der Schluß dieſes Kapiteld erfolgt, muß noch dreien 
Socialiſten eine Stelle eingeräumt werden, welche, weun auch 
: weniger ald Schriftjteler und Philofophen ausgezeichnet, durch 
ihre thätige Wirkjanfeit für den Socialismus fi bemerkbar 
gemacht haben. — Der erſte derjelben ift Ledru-Rollin, 
ein Adoofat, den die Julirevolution in das Meer der Politik 
geworfen, von defjen Wellen er emporgetragen und überflu- 
thet worden ift. Im Sahre 1848 war Ledru⸗Rollins Glanz- 
epoche. Er wurde nach der Revolution Mitglied der provt- 
jorifhen Regierung und Minijter des Innern, hat aber als 
jolcher die Erwartungen nicht erfüllt, welche die Socialiiten, 
Republifaner und die Burgeois in ihn geſetzt hatten. Nur 
als glängender Redner jteht er auf den Trümmern feiner po—⸗ 
litiſchen Thorheiten und ſchwachen Regierungsmaßregeln; — 
er belebte durch das begeiſternde Wort, er war ſelbſt ein Wort 
eine prachtvolle Phraſe — eine jener wunderbar ſchillernden 
Seifenblaſen, die bei der Berührung mit einem Körper zer⸗ 
plagen. — Ledru⸗-Rollin bat im Mebrigen ein ſehr großes 
Privatvernögen, welches er theilweije feiner politiſchen Leiden- 
Ihaft zum Opfer brachte. Auch er Lebt jegt gleich Blanc 
als Berbannter in England, wo er fein für dad gaftfreie Al⸗ 
bion jehr kränkende Buch ſchrieb: „De la decadence de 
P’Angleterre‘“ (2 Bde. 1850), welches außer einer blühenden 
Sprache und glänzenden Dialektit, jedes anderen Werthes 
durch feine bittre und ungerechtfertigte Heftigfeit gegen Die 
engliſche Sreiheit entbehrt. 
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Der zweite Gerfelben iſt Louis Blanyui, ein Bruder 
des belannteren, weiter unten angeführten Nattonal-Deke- 
nomen I. A. Blanqui. Die Wirkſamkeit Louis Blanqui's be- 
thaͤtigte ſich Lediglich in Lommuniftifchen Terrorismus; befitt 
Fre überhaupt Verdienſt, fo mag es in der Urt und Weife 
liegen, wie dieſe wilde und radikale Gefinnung fich geltend 
menhte. Als gerechten Lohn erhielt Diefer Terrorift lange Haft 
unter der Suliregterung ſowohl, wie unter der Republik und 
bem jeßigen Regime. 

Außer dem feßt in Spanien’ lebenden Barbés erwähne 
ih ben aus ber Rational» Berfammlung von 1848 ber als 
Deputirter befannten Pascal Duprat, welder, 1831 nad 
Belgien geflüchtet, im Jahre 1852 die „tables de proscrip- 
tion de Louis Bonaparle ei de ses complices“ (2 Bde.) 
beransgab *), welche wegen der darin vorherrſchenden Sprache 
ber Aufregung und des Hafled gegen Louis Napoleon Teined- 
weged den Werth guter Styliſtik und Kompofition, und 
ein fehr zweideutiges Verdienft in den Mittheilungen haben, 
welche der Ex⸗Deputirte über die December- Revolution und 
die Dadurch proferibirten Familien und Individuen liefert. — 
Dascal Duprat war früher ein talentooller Profeflor der 
Rechtswifſenſchaft und gab in den Bahren 1838 bis 1848, 
Anfangs mit George Sand und Pierre Lerour zufanmen, 
fpäter aber allein die vorzügliche Revue Sndependante heraus, 
in welcher der neuaufgefommene Socialismus philofophifch und 
hiftorifch beleuchtet wurde. Ein neuered Werk von ihm, eben- 


*) Viktor Hugo hat ebenfalld feinen „Napoleon le petit“ Da 
mals gefchrieben; aber diefer enthält, obwohl in derſelben taftlo- 
fen Tendenz wie die „Projfriptionstabellen” Pascal Duprat’3 ab» 
gefaßt, mindeftend reiche Dichterifche und in ausgezeichneter Sty- 
liſtik beruhende Schönheiten, welche das Duprat’fche Buch entbehrt. 


falis in der Berbannung verfaßt, iſt „Savigay et l’öcole 
historique, ou la coulume envisagdee oömmea rögle des 
empires" (1834); bier jtellt ex die hiftorifche Rechtsſchule in 
stelen Beziehungen der franzöftihen Gentraltfationswutrh ent⸗ 
Gegen, welche legtere auf alle Selbſtſtäudigbett der Gemeinden 
und der Individuen zerftörend wirkte; bie hiſtoriſche Schule 
ift Ihm die Beichügerin ber wahren Freiheit, wenn er auch, 
als Republikaner, weit davon entfernt ift, die politifchen Kon⸗ 
ſequenzen des berühmten deutſchen Rechtölchrerd zu theilen. — 
Seine „Proſktiptionstabellen“ tragen indeſſen Feine Spur jol- 
chen, von einem tiefen Rechtsbewußtſein getragenen Abfcheu’s 
vor der Gewalt. Er befimpft zwar die Willkühr und Revo- 
.Intton, die im December den Steg davon getragen; aber nicht 
biefenige, welche im Februar 1848 durch einen Handftreich bie 
Republik in Frankreich einjehte und das durch Volkswillen ge 
benedeite Recht umgejtürzt hatte. Pascal Duprat, ber firenge 
Rechtsmann, findet diefe Revolution vollkommen gerechtfer- 
tigt und fcheint fie ihn über jede Angweiflung erhaben. — 


Dies Kapitel jollte ausjchlieglich die franzöſiſche Philo- 
tophie behandeln. Man fieht aber, wie die heutige Philo- 
fophie Frankreichs aus dem Geleife abitrakter Wiſſenſchaft ſich 
wie ein überfluthender Strom über die Felder der Kultur, der 
Politik und Geſchichtsſchreibung ergoflen, fie überſchwemmt und 
Alles was ging, mit fich fortgerifien hat. — Was ift, Tann 
man billig fragen, heute die dominirende franzöfiiche Philofo- 
phie? Sie ift keine Wiſſenſchaft mehr, ſondern ein Theoreti- 
firen; fle iſt feine dem geiftigen Element und der Religion die- 
nende Göttin, fondern ein Weib, das fih emancipirt hat 
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und mit allem Vergnügen und Leiden der Welt fi neugierig 
jehnt, Belanntichaft zu machen. Deshalb fieht man dieſen 
Abſchnitt über die Philofophie von - den ftrengen Philoſophen 
an bis zu den bloßen Neuerern handeln, einem Wege gleich, 
der fich vor feinem Ende in zwei Theile jpaltet — man könnte 
fagen, in die geiftige und in bie praktiſche Philoſophie. 

Der Würde der Wiſſenſchaft allein entiprechend ijt ledig- 
lich der geiftige Ausdrud der Philofopbie, die geiſtige Spe- 
Inlationswiffenfchaft. Aber kann man mit Recht den praf- 
tifhen Ausdrud, die praktiſche Spekulationswiſſenſchaft da- 
von als befondere Gattung trennen? Philoſophie und Soria- 
lismus — beide find ohne Zweifel eine einzige Wiffenfchaft. Was 
bei der Philoſophie Gott ift, ift beim Socialismus die menjch- 
liche Geſellſchaft — die eritere ift objektiv, Die zweite jubjef- 
tiv; die erfte hat ihre Are iu Gott, die andere ihre Are in 
ber Menfchheit — aber, man Tann nicht läugnen, es ift doch 
ein Behikel! In Zolge deſſen ift es jchwierig, Die der Philo- 
ſophie eigentlich frenideren Elemente bei einer Darftellung der 
heutigen Philofophie Frankreich ftreng von dem rein wifien- 
Ichaftlichen Prinzip zu jondern; — der Socialismus ift do- 
minirend und hat Alles in fein Bereich gezogen; er ijt Hifto- 
rifer und Politifer, Defongm und Staatsmann, Deift umd 
Atheift geworden; er gleicht einer Mühle, die Alles mahlt, was 
zwijchen die Mühliteine kommt. Noch eind aber tft. hierbei 
zu bemerken, nämlich. die Verbreitung des Socialismus, wel« 
cher wie eine Medizin fih in alle Theile und Blutgefäße des 
ganzen Gejellichaftsförpers verbreitet hat und jowohl die Po— 
litik, als auch die Hiftorif, die Belletriftif, Die Poefie — kurz, Al- 
led belebt und verändert hat, was nur irgendwie geiftig auf 
die Fortbildung der Gejellihaft von Einfluß if. Der Soria- 
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lismus an fich ift bis heute noch Feine Wiſſenſchaft und noch 
feine herrichende Macht; aber er hat Alles nach feinen Theo- 
rien verändert und den Formen ein ihm entſprechendes Anfe- 
hen gegeben; — dies tft ein Verdienft, welches man anerfen- 
nen und eine Macht, welche man nicht läugnen muß; barf 
man, abgejehen von dem thörichten Streben, ihn auf den Thron 
jegen zu wollen, eine parlamentariiche Phrafe gebrauchen, fo 
muß man geftehen, daß fi) der Socialismus „wohl um das 
Baterland verdient gemacht hat!" 

Wäre man Fatalift, ja, wäre man ein wenig Sophiftt« 
fer, jo würde man im Hinblick auf den jeßigen politifchen Aspekt 
von Frankreich behaupten Fönnen, daß, der Socialismus in der 
That auf den Thron gekommen fei und in einer etwas ver- 
änderten, aber vortheilhafteren Geftalt die Herrfchaft ausübe, 
welche Lerour, Louis Blanc und Ledru⸗-Rollin ihm nicht zu 
geben verniochten. Der jetige Kaifer hat gewiffermaßen außer 
feiner „ Beftimmung“, den Socialismus zur Amme gehabt; 
diefer ift ed, der ihn groß gezogen und beim er Dankbarkeit 
erwiejen hat. Diefer Socialismus hat fich freilich mit ber 
etwas ariftofratifchen „Beftimmung” vereinigt, ift auch ven 
jeher einer anderen und man muß jagen praftifcheren Richtung 
gefolgt; — aber nichts defto weniger — es ift faktifch ber 
Sorialismus, welder heute in Frankreich herricht. Viel—⸗ 
leicht ift jein heutiges, nur’ partielles Dominiren, feine Ver: 
ſchmelzung mit einer ariftofratifchen Regierungsform der ein- 
zige und angenehmfte Ausdruck, den er zum Heile der Gefell- 
fhaft anzunehmen im Stande ift; jedenfalls hat der Neffe des 
erften Napoleons der „Idealogie“ ebenfo wie diefer, unver 
ſöhnliche Feindihaft und auch Mißachtung gezollt und die 
franzöfifche Geſellſchaft mit praftifchen Wohlthaten und jocia- 
Ien Reformen befchenkt, für welche das Volk ihm dankbar zu 

Schmidt, franzöf. Literatur. IL, 7 
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fein, ſtets verpflichtet fein muß. Sehe man ganz einfach fünf 
Sabre zurüd; damals ftand Frankreich morſch und ſchwach un- 
ter den Staaten Europa’d; mißachtet, ungeliebt, felbit unge- 
haßt: — was ift e8 nicht heut Dagegen? — Als gebildete Men- 
{hen wiffen wir, dag Monarchen nicht Paradiefe auf Erden 
zu Schaffen vermögen: Das franzöfiihe, von Partheien zer- 
fleijhte Volk zu beherrſchen, ift wahrlich Fein ſehr beneidens- 
werthes 2008; um fo ftrahlender iſt demnach das DVerdienft, 
wenn ein Herrfcher dort dem unheilvollen Treiben der Partheien 
ein Ziel feßt; um jo höher Louis Napoleon’s Ruhm, daß er die- 
fen aus den Fugen gegangenen, am Abgrund hängenden Staat 
in kurzer Zeit fo Fräftig und grog gemadt bat. Wer, darf 
man billig fragen, hätte gleich ihm das ſchöne Frankreich jo 
ſchnell und fo verftändig aus feinem Nichts zu feiner heutigen 


Der Socialisınud Louis Napoleons hat die Verbef- 
ferung der Arbeiterklaffen fih zur Aufgabe gemacht; aber er 
fucht diefe focialen Reformen mit den alten und heiligen Grund- 
ſätzen der Gejellihaft in Einklang zu bringen; er baut nicht 
ein unfichered Gebäude auf, indem er das alte, noch braud- 
bare vorher zerftört; er errichtet vielmehr einen neuen Flügel 
an dem bisherigen Gebäude — dies ift der Unterſchied zwi- 
jhen dem radikalen und dem bonapartiltifchen Socialismus: 
der erſtere zerftört lediglich, um zu reformiren; der leßtere 
erhält und reorganifirt. In folder Form Tann die Gefell- 
Ihaft die Umwandlung vertragen und, nod einmal, man bat 
wohl nur eines Blickes nöthig, um die Thätigkeit Louis Na- 
poleon’3 ald Reorganifatenr zu fehägen; — er hat mehr ge- 
leiftet und Beſſeres gewirkt, als jemals der Socialismus Proub- 
hon's und Louis Blanc’s zu Wege gebracht hätte. 

Der bonapartiftiiche Sozialismus ift eine Gattung von 
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Philoſophie, welche lediglich in der Perjon Louis Napoleons 
beruht; man Tann ihn deshalb eben nur in der Perfon des 
jeßigen Kaiſers allein finden, ohne dag man von Anhängern 
befielben At zu nehmen nöthig hat. Das Ich Louis Napo- 
leond und die objektive Verſchmelzung des Sozialismus mit 
biefem Ich bildet die wunderliche Miſchung des heutigen Napo- 
leonismus; — er will der Zukunft zugehen und die Gefell« 
Ihaft derjelben entgegen führen; aber er verlangt, daß die Ge- 
ſellſchaft billiger Weife ihn mit anf ihren Schultern trage; - 
ferne Ariftofratie ift der Ruhm und fein Bürgerthum bas fo- 
ziale Princip — er ſtützt fih auf Beidem und geht darauf 
feinem ſich vorgeſteckten Ziele entgegen. 

Wenn man den radikalen Sozialismus und ben bonapar- 
tiftifchen Sozialismus ind Auge faßt, jo find die Unterfchiede 
beider Beftrebungen leicht zu finden. Die Radikalen verlangen, 
die Tapitalloje‘ Klaffe der Gejellihaft als Entjchädigung für 
ihre langen Leiden un die Stelle der jetigen bemittelten Klaffen 
zu fegen und dieſen die Leiden der Arbeit ebenfalld mit auf 
zubürden. Das iſt unftreitig das Grundprinzip des radikalen 
Sozialismus, ſelbſt wenn er es nicht als ſolches offen hinftellt; 
ift e8 nicht fein Prinzip, fo ift es doch ftets eine Konfequenz 
ſeiner Grundanfichten. — Der bonapartiftiihe Sozialismus 
bat eine verjühnendere Stellung in der Geſellſchaft einzunehmen 
gewußt; er anerkennt die bemittelten Klaffen und jucht durch 
diefe und durch den Umſchwung und die Cirkulation des Kapi⸗ 
tals, den Tapitallofen Klafſen Nutzen zuzuwenden; fowie er 
andrerſeits auch fein Hauptaugenmerk der Iandwirthfchaftlichen 
Kolonifatton zuwendet. Der bonapartiftifche Sozialismus jucht 
Familien zu ftiften — der andere bloße Geſellſchaften, 
diefer Legt feinen Hauptaccent auf die Arbeit, welche Lohn ver- 
dient; jener will den Lohn nur, weil man arbeitet: ber 
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Unterſchied erjcheint ſehr Tlein, aber er tft in der That ſehr 
groß. Der Lohn als Berdienft und der Lohn ald Konfequenz, 
der Lohn ald Errungenfhaft und der Lohn ale Grundfag — 
fürwahr, dazwiſchen Liegt eine gewaltige Kluft! “Der eine jagt: 
du erhältft deinen Lohn, weil du ihn dir verdient haft! 
Der andre: du erhältit deinen Lohn, weil du gearbeitet 
haft! Arbeit und verdienftoolle Arbeit — wer findet darin 
nicht einen gewaltigen Unterfchied? 

Die fozialen Ideen, verbunden mit dem napoleonijchen 
Selbftgefühl — diefes bonapartiftifche Sozial-Syitem, welches 
Louis Napoleon errichtet hat, findet fich in allen feinen Schriften 
auf das Deuütlichſte und mit einer Sicherheit auögeprägt, Die 
fi vollfommen des Weges und Ziele bewußt ift. Die Er- 
fahrung hat gelehrt, daß dieſes Gefühl der Sicherheit mit 
Erfolg gekrönt worden. j 

Louis Napoleon als fozialer Schriftfteller bildet ebenfo 
wie der Bonapartismus als Philofophie eine ganz bejondere 
Gattung für fih; feine Schriften hätten Feine Verſtändniß und 
feinen Werth, nähme man'nicht feine Perjon dabei in Betradht. 
— Außer feinen im Sahre 1832 erfchienenen „Röveries poli- 
tiques“, in denen er ein volljtändiges Berfafiungsprojeft auf- 
ftellt, haben feine „Id&ees Napoleoniennes“' (1839) bedeutungs- 
volle Wichtigkeit gehabt, weil fie am klarften die Anfichten 
auseinanderfeßen, die er in Bezug auf feine politiihe Miſſion 
und feine ſozialen Anfichten hegte und welche heute — wenn 
auch nur theilweife — realifirt worden find. Außer einer 
kritiſchen Unterfuhung über das Kaiſerteich, welches er allein 
für das Glück Frankreichs hält, beichäftigt fich diefe Schrift 
mit der Unterfuchung der Noth unter den arbeitenden Klaffen 
und der Abhülfe derſelben, nicht durch Affoziatton, fondern 
durch Cirkulation des in den bemittelten Sphären ber Gefell- 
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ſchaft ruhenden Kapitals. Ein ausſchließlich ſoziales Werk tft 
„Extinclion du Pauperisme“, in welchem Louis Napoleon 
die Gründung von landwirtbichaftlichen Kolonieen als Baſis 
feines Syſtems aufitellt, — eine Idee, welche er als Kaifer 
durch Anlegung von großartigen Kolonieen in Algier praktiſch 
ausgeführt hat. | , 

Wenn diefe Schriften fih faft ausjchlieglih mit dem 
bonapartiftiichen Sozialismus bejhäftigen, fo darf man auch 
feine übrigen politifchen und militairiihen Werke nicht außer 
Acht lafſen, in denen fi Anklänge davon überall vorfinden; 
man muß dazu die „Considerations politiques et militaires 
sur la Suisse“ (1833) rechnen, für deren Abfaflung der da« 
malige Prinz mit dem Schweizer Bürgerrecht beſchenkt wurde; 
einen allgemeineren und höheren Werth haben die im Gefäng- 
nifje zu Ham gefchriebenen „Fragmens historiques‘ (1841), 
obgleih Louis Napoleon darin fonderbare Parallelen zwiſchen 
der Revolution in Frankreich von 1830 und der Revolution 
in England von 1688 zieht. — Bon feinen militatrifchen 
Merken über die Artillerie ift der „Manuel d’artillerie“ (1833) 
befonders werthvoll; ein andered Werk darüber von größerem 
Umfange, welches im Jahre 1848 erſchien, gehört ebenfalls 
bierher. — 


Die Nationalskonomie ftelt ihrem Weien nad die 
Grundſätze und Regeln für die Begründung, Vermehrung und 
Derwaltung des Bermögens im Staate als Mittel der Sicher 
beit und Beförderung des allgemeinen Wohlſtandes auf. Sie 
bildet Daher politiſch und philofophifch eine vornehme Lehre, 
Ste umfaßt Die Kulturpolitik und die Volkswirthſchaftslehre; 
bie Sinanzwiflenfchaft und Das Staatsrecht und jucht, indem 
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fie den Nationalreihthum erhebt, mit dem Kapital und dem 
Werth defjelben zu wirthichaften. 


Ehe die Saint-Simoniften diefer Lehre eine größere Br 


fi8 und großartigere Ausdehnung gaben, folgte man ftetd noch 
dem alten Mauthiyften Colbert's, oder dem unerquidlichen 
Merkantiliyftem Friedrichs des Großen, wenn auch ſchon 
Stewart und A. Emith den Grund alles Reichthums, abwei⸗ 
hend von diefem Merkantiliyften, in der Arbeit und Induſtrie 
ausſchließlich erblickt hatten. Heder jowohl wie Law nahmen 
das phyfiokratiſche Syſtem Quesnay's, des Leibarztes Lud⸗ 
wig XV an, und verſuchten damit allerhand Experimente zu 
machen, welche buch ihr Mißlingen die franzöfiiche Revolution 
mit zum Ausbruche drängten. 

Satnt-Simon war ed wieder, der die National⸗Oekonomie 
als Wiſſenſchaft behandelte und jeine Schüler haben unendlich 
Biel in diefer Hinficht gethan. Ste betrachteten die National- 
Oekonomie nicht allein politifch, fondern auch philoſophiſch. 

Es mag dies deshalb ein Theil des dritten Faktors vom 
Saint-Simonismus fein: die Wiſſenſchaft. 

Nachdem die Philofophie und die Politik durch den So— 
zialismus zu einer einzigen Gejammtlehre vereinigt worden 
waren, nahm auch die Nationalöfonomie die ihr feit lange vor» 
enthaltene Stelle ein und wurde von nun an eine derjenigen 
Wiffenihaften, der man mit unendlichem Gifer oblag. Durch 
den, aus dem Saint- Simonismus entwidelten Sozialismus 
fah man die Hoheit und Wohlthat diefer Lehre ein; die öfo- 
nomifchen Snterefjen der Geſellſchaft machten ihr Uebergewicht 
geltend, jobald der Induftrie einmal der Thron gefichert war, 
den fie heute einnimmt. — j 

Einer der bedentendften Nationalskonomen iſt Adolphe 
Blanqui, ein früherer Anhänger des Saint⸗Simonismus. In 
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feiner „Geſchichte der politifchen Defonomie in Europa" (1833) 
lieferte er eine zur Verſtändniß ber gefammten Kulturgefchichte 
ausgezeichnete Arbeit, welche zuerft die Mängel des phufiofra- 
tiichen Syſtems darlegte und Say's Nationalökonomie berüd- 
fichtigte.. In diefer Beziehung bat er viel Harmonie mit 
Sismondi's 1819 erjchienene „Nouveaux principes d’&co- 
nomie politique“; aber in feinem fpäter erjchienenen „Cours 
über die induftriele Oekonomie“ entwidelte er auf diejer vor- 
handenen Baſis feine neuen Anfichten, welde fi) ganz eng 
ben ſozialiſtiſchen Schriften anſchließen. Als vortrefflih wer- 
den feine 1855 erſchienenen „Oekonomiſchen Studien“ ge= 
rühmt. — | 
Audgezeichneter als Blanqui ift Frederic Baftiat 

. (geftorben zu Rom 1850). Im Iahre 1844 ſchrieb er jein 
hervorragendes Werk „Ueber den Einfluß der franzöfifchen und 
englifchen Zarife auf Die Zukunft jener beiden Böller*, und 
drei Fahre fpäter feine „Volkswirthſchaftlichen Harmonieen”, 
welche den Ruhm diefes Nationalökonomen ficherten. Baftiat ift 
gelehrt wie wenig Andre, ein Anhänger son Smith’s „Inquiry 
into the nature elc.* und von Lotz gejundem Princip, dag 
Freiheit und Reichthum ungertrennliche Gefährtinnen find und 
fein Reihthum möglich fei, wo bie Freiheit fehle; — ubi 
libertas, ibi diviliae. Dabei ift er geiftreich, indem er zum 
Beweiſe feiner Grundfähe fchlagende Fakta anführt, z. B. Spa- 
nien, einft fo reich, jeßt unendlih arm — im Gegenſatz zu 
England. Sein Styl ift dabei leicht, rein und pifant. Sm 
Sahre 1848 war Baftiat Deputirter. — Keineöweges ift er 
übrigend Anhänger der Blanc’ichen Lehren, noch des Carbo— 
narismus geweien; feine Theorien waren goldene Lehren, die 
nit für eine befondere Staatöform berechnet waren, am wer 
nigften wohl für eine von den praktiſchen Socialiften ge= 
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wünfchte und erperimentirte. Sie waren bie Theorien einer 
gefunden allgemeinen National» Dekonomie, die er von allen 
Punkten ‚beleuchtete; er nahm fo zu jagen die Volkswirthſchaft 
unter die Lupe, wie ber Naturforicher ein Mineral; dann be- 
trachtete und analyfirte er Diejelbe. 

Außer Charles Dupin*) fteht auf biefem Felde noch 
Michel Chevalier als hervorragende Größe da. Chevalier 
war ebenfalls Saint- Simonift und legte im Globe, den er 
1831 übernahm, jeine tüchtigen Kenntniffe in vielen neuen 
Aufftelungen nieder. Schon in feinen „Leitres sur l’Ame6- 
rique du Nord“ (1836) erregte er allgemeines Auffehen in 
der, von der neuen Zeitftrömung bereitö umgebenen Gejell- 
ſchaft, Die mit Sntereffe fein Wert „des inler&is matdriels 
en Erance* (1838) entgegennahm und feine Logik, jeine Gei- 
ftesfchärfe und wifſenſchaftlichen Kenntniffe im „Cours d’eco- 
nomie politique‘ (1843) bewunderte, in dem Chevalier, viel⸗ 
leiht am praktiſchſten von allen Socialiften, die Klaſſe ber 
Arbeiter in Betracht zieht und die Mittel zu deren materiel- 
Ien Erhebung barbietet. Michel Chevalier ift heute Stants- 
zath und gehört mit zu einer der jchönften Zierden am Sour 
nal des Debatö, in dem er häufig nationalöfonomilge und 

philoſophiſche Werke Eritifirt. — 





Läugnen wir nicht, fondern anerkennen wir ed, daß ber 
zum Glüd Frankreichs zur Herrihaft gefommene Bonapartis- 
mud allem Chaotiſchen, allem Desorganifirten oder Unorgani- 
firten den empfindlichiten Schlag verfeßt bat. Blicken wir nur 





*) Nicht zu verwechfeln mit feinem Bruder Andrd Marie Jean 
Jacques Dupin eine, dem früheren Rammer-Präftdenten, Mitgliede 
De} tiers-parti und durch feine Plaidoyerd berühmten Advolaten, 
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auf die kurzen Sabre feiner Herrſchaft, und wir fehen die wohl. 
thätigen Folgen derfelben: eine ftrenge Ordnung, eine blühende 
Snduftrie, eine Menge vollöwirtbichaftlicher und heilfamer In⸗ 
ftitutionen, eine trefflihe National-Defongmie. Die Legiti- 
miften mit ihrer reaftionairen Theologie, die Drleans mit 
ihrer Eofettirenden Doktrin und die ercentrifchen Republifaner 
mit ihrem unreifen Socialismus und vandalifchen Kommunis- 
mus fielen unter den Fangen bed napoleonifchen Adlers. Viel— 
leicht errichtet Die jeßige Herrichaft neben den nenvergoldeten und 
mit frifchen Lorbeeren geſchmückten Standarten Napoleons aud) 
ein neues Syſtem der Philofophie aus den fonderbaren, aber 
braudbaren Trümmern der alten Syſteme. Der Bonapartis- 
mus bat einen neuen und weiten Kreid für Alles geſchlagen; 
er wird ed ficherlih auch willen, daß er nur groß fein kann, 
wenn er die Mufen und die Genien der Willenfchaft auf den 
Stufen feines Thrones, ihm dankbar, erblickt! 


Vierte Bub. 
Die Gefchichtfchreibung. 


I. 


Die Geſchichte als Toctale Größe. Die Hiftorifchen Anregungen nady 
ber Kaiſerzeit. — Die ſyſtematiſche Schule. Guizot. — Thiers. — Ville 
main. Stsmondt. Mignet. Bignon. Norvins. — Depping. Saint-Aulaire. 
Lameth. Aubin. — Die befhreibendbe Schule Barante und feine Ge⸗ 
fhichte bes Direktoriums. Auguſtin Thierry. Amcdee Thierry. Gapefigue. 
Michaud. Lacretelle. — Bazin. Lemonthey.. Thibaudenu. Labaume. Baula- 
belle. Salvandy. H. Martin. be Witt. Nettement. — Die Philofophie 
ber Geſchichte. Micelet. — Montgaillard. Die foctalsphilofophifähe 
Hiftorif. — Die romantifhen Hiftorifer. Lamartine. Blaze de Bury. 
Borge. Ampere. 

Frankreich hat ohne Zweifel mit die reichfte und gehalt- 
oollite Hiftorifche Literatur und befonders feit den legten dreißig 
Sahren find die franzöfifchen Gefchichtfchreiber von nicht nur 
oaterländifcher, jondern auch europäifcher Wichtigfeit geworden. 
Die Geſchichte war bei den Römern bereit8 eine der vornehmſten 
und edeliten Gtudien und ihre Werfe wurden unſterblich 
und Mufter audgezeichneter Geſchichtſchreibung. Es ift 
befannt, ein wie großes romanifched Clement die Tranzofen 
befißen und wie es ſowohl ihre Neigung, als auch ihre Eitel- 
feit begehrt, ein moderne Rom für die Welt zu werben und 
fih alle jene Vorzüge anzueignen, welche das mächtigſte Reich 
der alten Welt zu Gunften der Kultur und Civilifation beſaß. 
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Die Geſchichtſchreibung ift bei den Franzoſen demnach ſchon 
ein nationales Clement. | 
Die gegenwärtige Zeit ift überdies eine überwiegend, ja 
eine ausſchließlich hiſtoriſche; man findet überall die hiſto— 
riſchen Tendenzen bervorragen und ſowohl bei den Gebildeten 
als auch bei der Mafle die größte Theilnahme für dieſes Studium, 
Betrachte man die, ganze franzöſiſche Literatur und intelligente 
Regiamkeit von Napoleon bis vor etwa fünfzehn Sahren — 
fie war ausſchließlich hiftorifch: der Roman, das Drama, die 
Kunft und die Philofophie nahmen die Gefchichte mit Vorliebe 
als Grundftoff oder als Rahmen ihrer Gemälde. | 

Mas im erften Abfchnitte zu erklären verfucht war, daß 
nemlih der Sozialismus Alles in fih aufgenommen habe, 
findet man bei einer Betrachtung ded Fortganges der Gefchicht- 
fchreibung wiederum hervortreten. Die Hiftorit ift mit der 
Philoſophie zuerft zum Fortfehritt gekommen und die mächtigfte 
der wiflenjchaftlichen Koalitionen war ed, welche fich hiftorijch- 
philoſophiſche Schule nannte; mit eben demſelben Rechte Hat 
man fie auch philofophifch - hiftorifche genannt. Philoſophie, 
Sozialismus und Gefhichte wurden von nun an eine Drei« 
einigfeit und eind berühren hieß auch das andre tangiren; 
die Wiffenfchaff, die Geſellſchaftslehre und Weltgefchichte falteten 
fich ftrahlend in eine Sonne zufammen, die höher wie jemals 
an Glanz, auch wärmere Strahlen herniederfandte. Die Ge- 
Thichte ift, in diefe Phafe getreten, eine Lehrerin geworden, 
welche fie früher nicht war; ihr Kateber ift heute öffentlich und 
nicht nur ein gewählter Kreis von Zuhörern, fondern Seder- 
mann hört ihr zu, und mit Recht; denn man erwartet Biel 
von der Zukunft und deshalb muß man die Vergangenheit 
ftudiren. 

Unter Napoleon den Erften war die Gejchichtichreibung nur 
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einem Bache ahnlich, welcher fich mühjanı und lange Durch ein Ge⸗ 
birge fidlert; der Kaiſer ſchrieb ſelbſt Gejhichte und vor ben 
großen Buchſtaben und den Titanenfchritten, welche er machte, 
mußte alles Andere fi neigen. Die militatrifche Gefchicht- 
ſchreibung Konnte fih auf Die offiziellen Berichte und Bülletins 
der Generäle beſchränken — jedes derſelben bildet das Blatt 
eines riefigen Geſchichtswerks, welches der Cäſar bei den taufend- 
jährigen Steinen der ägyptiſchen Pyramiden, in den wüſten 
und eiöftarrenden Steppen Rußlands und auf dem Feljeneilande 
St. Helena mit gigantifchem Griffel jchrieb: rechtmäßiger als 
Ludwig XIV mit feinem Ausjprud: der Staat bin ih! Tonute 
Napoleon jagen: die Weltgefchichte bin ih! War die Welt- 
gefehichte auch nicht Lang, fo war fie Doch furchtbar inhaltöfchwer ! 

Shateaubriand, diefer Mann des Univerſums, dieſes 
Genie par excellence, diejer Fürft der Geifter, war e8 wiederum, 
der als Dichter einen Zündftoff in den welken Strohhaufen 
der Hiftorit warf und mitten unter dem Donner der Kanonen und 
dem Pelotonfeuer der Bataillone, womit man damals Gejchichte 
fohrteb, jeine „Märtyrer“ erfcheinen ließ. Die Philofophie, 
fagte ich bereitö, fuhr bei dieſem Liede einer glühenden Leyer 
aus dem Schlaf; aber auch die Gejchichte hörte den Appell 
und die Beihreibung von der Auflöfung der alten Welt und 
der Entftehung einer neuen, welche dieſes weltberühnte Wert ent- 
hielt, weckte ein Stubtum der Gefchichte, wie ed bis dahin nie- 
mals beftanden hatte. 

Nach dieſem erſten Schlag, welcher die Feſſel zerſchmetterte, 
die der Intelligenz gejchmiedet war, traten Die „Bahnbrecher" 
auf, welche die noch betäubte und fchwindelnde Intelligenz aus 
dem Labyrinthe ihres Kerkers führten; Grau von Stasl, 
dies Weib mit einen männlidhen Geifte, nahm die Standarte 
in die Hand unb ging einem glänzenden Reigen noran, 
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Guizot, Billemain und Soufin lehrten darauf, Ben- 
jamin Conſtant docirte und der Graf von Montalembert 
begann feine glänzenden Reben zu halten, — Tonnte es fehlen, 
daß alle Welt diefen Sternen zulief und ſich von den Strahlen 
berjelben erleuchten lieg? — Cs gab Feine Paufe, Feine Ruhe 
für den erwecten Geift zum Geſchichtsſtudium — alle Gelebri- 
täten, alle Sntelligenzen, alle Künfte jubelten ihm zu und 
riffen die Menge entzückt mit fih fort. Walter Stott’3 
Romane und die Denkmäler der romantifhen Schule — Notre- 
Dame von Viktor Hugo, Cing-Mars von Vigny — und 
Vitet's hiftorifhe Dramen begeifterten das große Yublitum 
und nährten die auffeimende Pflanze ber Hiftorik, bis fie Fräftig 
genug war, allein zu ftehen. Nicht unbeachtet darf man bier- 
bei laflen, wie ungemein dies Sntereffe dur die Stiftung 
der Afademie der moralifchen und politifhen Wiſſenſchaften 
und durch die Aufitellung des hiftorifchen Muſeums unter Louis 
Philipp gehoben wurde. 

Die Gefchichtichreibung war nun zur Macht gekommen 
und in ſich bereit8 von zwei Elementen beherrfcht, welche durch 
ihre Wechjelwirkung das ganze Gebäude keinesweges erfchüt- 
terten, fondern vielnehr zum Widerftande Fräftigten. Dieje 
beiden Elemente waren die Hiftorit der abjoluten Geſchichte, 
und die Hiftorif in Verbindung mit den mannigfadhen Ber: 
bältniffen der Kultur gebracht. — 

Als erſtes Haupt des erfteren Elements fteht Francois 
Guizot da, ein Mann, deffen ungemeine Geifteshoheit felbft 
bei jeinen zahlreichen Feinden ſich Hochachtung erworben und 
welder als Hiftorifer unftreitig einen der erften Pläße einzu- 
nehmen berechtigt iſt. Man findet ihn bereits im Sahre 1809 
literariſch thäͤtig, wo er noch nicht 22 Jahr, ſein ſchätzens⸗ 
werthes „Nouveau Dictionnaire universel des Synonymes 
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de la langue francaise“ heraudgab und 1811 —15 jeine 
„Annales de l’education“, fowie 1813 den erften Band 
jeiner „Vies des po&tes francais du siecle de Louis XIV.“ 
— Wenn auch diefe erfte Literarifche Thätigkeit beachtenswerth 
war, fo zeigt ſich doch lange nicht die Geifteöhoheit darin, 
welche fih erft nach der Bekanntſchaft mit Royer-Collard fo 
zu jagen bervorwagte. Bon leßterem Philojophen in die po— 
litiſche Karriere eingeführt, widmete er fich, bei der Auflöjung 
des Decaze'ſchen Minifteriumd als Staatsrat) entlafjen, feit 
1820 vornehmlich dem Lehrfache der neueren Geſchichte. Im 
Sahre 1824 wurden feine Borlefungen indeffen ſuspendirt und 
erſt 1828, nad dem Sturze des Billelefchen Minifteriums 
fortgefeßt. — Es liegt wohl zu fern, die politische Laufbahn 
dieſes Mannes mit ind Auge zu fallen und feine Thätigkeit 
und fein Verdienft um die Bildungsgefchichte und Einführung 
bed Glementar - Unterricht in Frankreich hervorzuheben; er 
fann eben nur bier als Gefchichtfchreiber gelten und als jolcher 
ift fein Rang bedeutend genug. 

Guizot war dad Haupt der Doktrinaird in der Philo- 
fophie; er wurde auch dad Haupt ber ſyſtematiſchen Schule 
in der Hiftorit. Die ſyſtematiſche, oder au philoſo— 
phiſche Schule reicht Bofjuet und Boltaire die Hand und, 
da bei ihr die Philofophie Alles ift, To fucht und findet fie 
diefelbe auch vornehmlich in der Geſchichte. Boſſuet ftellte die 
Gefichtöpunfte, denen er in Anordnung der zerftreuten That- 
ſachen folgen wollte, nicht anders auf, als wie fich heute Guizot 
feine Grundſätze darüber gebildet hat; er verfuchte ftetd Die Ver⸗ 
gänglichleit aller irdifchen Größe zu ſchildern und die Anftalten der 
Vorſehung zur Entwicklung und Erhaltung eines ewig unwandelba- 
ren Ölaubens hervorzuheben. Er mußte deswegen Hauptabtheilun« 
gen machen, die bei einer rein philofophifchen Anficht der Dinge 
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überflüffig find und welche ihn zu manchen Wiederholungen nöthig« 
ten, welche bei jedem anderen Sthriftiteller ermüdend geworden 
wären. Boltaire Hatte denfelben prächtigen rhetorifchen 


Schmuck, aber eine größere hiſtoriſche Kritik wie Bofluet; 


er war mehr Philofoph, mehr Denker, mehr Spekulant als 
Bofjuet, dieſer geiftlihe Demofthenes, von welchem Frau 
von Sevigne fagte, daß er zu gewaltjam mit jeinem Zuhörer- 
freife verfahre und jeine Predigten nur Kämpfe auf Tod und 
Leben jeien; man hätte Bofjuet den Vorwurf machen fönnen, 


‘welchen eine gute Frau zu Antiochia dem heiligen Cryſoſtomus 


machte: „Pater, wir bewundern dich, allein wir begreifen dich 
nit!” — Genug, mehr Voltaire wie Boſſuet in der Philo- 
fophie und Hiftorifchen Kritik, und mehr Bofjuet wie Voltaire 
in der Anſchauung — daB ift die ſyſtematiſche Schule 
Guizot's; inden wir demnach Guizot Fritifiren, Tritifiren wir 
diefe Schule zugleich, welche eine Anzahl vorzüglicher Geifter 
in ſich einfchliegt. 

Guizot's Darftellung der Gefchichte ift rein diskutirend; 
aber fie verſchmäht den Pinfel und malt nicht; die Geſchichte 
tft für Guizot Nichts weiter ald eine nüßlihe und gelehrte 
Abhandlung’), und gebt, wenn überhaupt, nur mit Wider 
ftreben an eine lebendige Schilderung. So find gleich jeine 
eriten Borlefungen der Jahre 1821—22; weldhe damals als 
„Histoire du gouvernement representatif“ erjchienen; fie 
zeigen als erfted Produkt jeiner gefchichtlihen Darftellung 
eine Trockenheit, welche keinesweges der jhöne und Elare Styl 
aufzuheben im Stande tft. — Diefe reine und abftrafte Ex⸗ 
plikation der Geſchichte fällt noch vielmehr in feinen „Obser- 





*) Siehe Dr. Earl Mager, Geſch. d. franz. National⸗Lite⸗ 
ratur 1. Bd, 236., ferner 2. Bd. 95 (1840). 
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vations sur V’histoire de France“ (1823) auf, welde ver 
Abbe Mably gefihrieben und welche Guizot mit inleitung, 
Anmerkungen und Ergänzungen verjehen herausgab; ſowie 
noch umfaffender in der Fortfegung diefes Buches: Essai sur 
Phistoire de France (1824), welches, beiläufig gejagt, in 
26,000 Sremplaren verkauft. wurde. Man kann Guizot wegen 
ſolcher Auffaflung feinen großen Vorwurf machen; denn, wenn 
auch die Anforderungen, melde man nach Afthetifchen Begriffen 
an einen Hiftorifer ftelt, in ſolcher Weife der Darftellung 
nicht befriedigt wurden, fo ift die Auffafjung doch fo gewiffen- 
haft Fritifch und fo forfchend, daß die ganze Gelchichte dem 
Lefer wie ein Panorama plaftifcher Denkmäler vor Augen 
tritt; nebelfrei, aber auch ftarr und kalt, wie erzgegofiene 
©eitalten — man bewundert fie, aber man kann ſich nicht 
bei ihrem Anbli erwärmen. Alles wird bei Guizot reiner 
Begriff und jedes Leben erfriert unter ‚dem eifigen Athen 
feiner Klio. 

Seinen Ruf als Hiftorifer begründete das vortreffliche 
Werk „Histoire de la Revolution d’Angleterre, depuis Pavé- 
nement de Charles I jusqu’ä la restauration de Charles II“ 
(1826, 2 Bde.). Der erfte Band dieſes Werkes hat einen 
jungen, einen frifchen und freiheitöliebenden Geift zum Autor; 
aber das Genie, mit welchem Guizot noch einmal ein Stüd 
Weltgeſchichte aufbaute, trocken, kalt und mitleidslos, hat fein 
Herz, fein Gefühl, Feine Liebe, felbft feinen Haß: das ift feine 
lebende und von Moral durchhauchte Gefchichte, das ift ein 
didaktiiches Wert. — Der doftrinaire Staatömann verjuchte 
im zweiten Bande dieſes Werkes der Welt zu beweilen, daß 
auch er ein Gemüth habe; er ſchrieb ihn als Erzähler, ja er 
malte ſelbſt; dieſer ftrenge, keuſche Guizot fette jelbft Ara- 
besten auf die alte Front feiner Gebäude: gewiß, der zweite 
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Band ift ber befte deshalb, derjenige des Werkes, in dem Gui- 
zot feine Meifterfchaft als Gefchichtäjchreiber befundete, in dem 
er zu der Erfenntnig gelommen war, baß die Geſchichte wie 
die Kunft, aus zwei Weſen gebildet ift, nämlich aus der Idee 
und dem Faktum, aus Seele und. Leib, Beide auf organijche 
Weiſe mit einander verbunden. — Der dritte. Band (1850) 
dieſes Werfes, welches noch nicht beendigt ift und einen fo 
glänzenden Anfang für Guizot bildete, wirft jedoch alle hohe 
Meinungen von dem Genie ded Grminifters über den’ Haufen. 
Sit Guizot von 1826 und Guizot von 1850 denn jo jehr 
verändert? Es iſt wahr, daß diefer dritte Band Kolorit umd 
eine lebensvolle Malerei enthält; aber wo hat diefer Zalte, 
ftrenge Guizot jeine Ruhe, jeine Plaftik, jeine Meberzeugung 
gelafjen? Der dritte Band iſt mehr durch feine Widerfprüde 
und ſchreiende Taftlofigfeit belebt, als durch deu gegen früher 
fehr verminderten Reiz der Darftellung; jollte. Guizot alt 
gemorden jein? — 

Alle Hiftoriter fommen dahin überein, daß Karl der Erfte 
von England ein grundichlechter Regent geweſen; Macaulay nennt 
ihn mit Recht einen falfchen, Tügnerifchen, gewiſſensloſen und 
dabei ungeſchickten König. Guizot jagt im Anfange jeiner 
„Geſchichte der englijchen Revolution" ganz daſſelbe. Wahr- 
jcheinlich wurde er jpäter anderer Meinung, denn jetzt verthei- 
digt er ihn und zwar gerade Karl's 1 Schmach, nämlich. die Her- 
vorrufung des Bürgerfrieged. Herr Guigot jagt an einer 
Stelle jelbit, daß das Gefe zu beobachten Karl's I Pflicht fein 
mußte; da ihn das Parlament zu einem öffentlichen Feinde 
Englands erflärt hatte, jo mußte Karl I dies als Geſetz be- 
traten, fich dem verdienten Schidinle fügen und es auf« 
geben, England wieder zu jeinem Reiche zu maden. Gui⸗ 

Schmidt, franzoͤſ. Literatur. I. 
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zot fand es aber diedmal für Recht, dag Karl der Erite den 
Bürgerkrieg hervorrief. 

Indem er folgerecht die Revolution von 1649 auf's Leb⸗ 
hafteſte ſchmäht und verdammt, nimmt er feinen Anftaud, die 
Revolution von 1688 bis zum Uebermaaß zu Ioben und zu 
verherrlichen. Ich glaube, daß eine ſolche Inkonſequenz im 
einem und demjelben Werke jehr bedenklich erjeheinen muß. Gui- 
zot, welcher jonft auf feine pragmatifche Auffaſſung der Geſchichte 
pocht und in diefer Beziehung eine Größe gewefen war, nimmt 
nicht den geringiten Anftand, die Revolutionaire zu verdam⸗ 
exen, die Karl I hinrichten Tiefen und dagegen bie Cmpörer zu 
Iobpreifen, welche die Kanonen gegen die Armee des elenden 
Sutoh 1 auffuhren. Diefer Widerfprud des dritten Bandes 
mit den vorangehenden läßt annehmen, daß Guizot vor 
1836 ein ganz amderer war, als Guizot von 1850. Aller- 
dings war Herr Guizot 1826 noch nit Minifter, 1850 aber 
Thon ein abgefeßter. 

Die Abhandlung über Cromwell, die einen fo hohen Hi- 
ftorifer doc gerade unendlich lieb fein follte, ift merkwürdig 
pürftig, ſogar unintereffant von dem Exminiſter Louis Phi- 
lipp's gefehrieben worden. Offen gejtauden, man wird über 
Guizot's Cromwell nicht Harz bald ſchildert er ihn als einen 
Regenten, der allen Partheien Ruhe, und Sreiheit gebracht, 
bald zeichnet er ihn als einen Despoten, der das englifche 
Boll mit feiner Militairdiftatur gefnebelt habe. Dieſe für 
einen fo großen Hiftertker fehr bedenklichen Widerfprüde fin» 
den fih fogar auf dem Kleinen Raume von zehn Seiten. Auf 
der Seite 52 nennt er beifpielsweife Cromwells Berwaltung 
des Staates eine vortrefflihe; Seite 62 ſchmäht er fie als die 
erbärmlichite, welche e8 jemald gegeben habe. — 

Die erfte Zeit des Hiſtorikers Guizot entſchädigt zum 
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Gluͤck für dieſe jetzigen unverzeihlichen Verſtoͤße; befonders der, 
drei Werke umfchliegende, „Cours d’histoire moderne“ (1838 
bis 1830, 6 Bände), welcher vierzehn feiner Vorleſungen ent- 
halt, die er in denfelben Sahren in der Sorbonne gehalten, 
Der junge Guizot hatte gerade Fein zahlreihes, aber ein ge« 
wähltes Publikum in feinen Borlejungen; er war in den zwan- 
ziger Jahren lediglich Profeffor, noch fern von einem Mini« 
fterfautenil, eifrig tn feinen Studien, beredt und ernſt. Das 
Publitum vergaß zuweilen bei diefen glänzenden VBorlefungen, 
wer eigentlich zu ihm ſprach, und Guizot war ganz feinem 
Begenftande bingegeben, ganz dem Vergnügen, welches und 
die Entdedung der Wahrheit verurfacht, ganz von edler Freude 
erfüllt, daß er die materiellen Fakta fich förmlich in Ideen 
auflöſen und die anfcheinenden Spiele des Zufalls gelehrig 
water dem vernünftigen Zoch der Geſetze fich beugen fa. Gni- 
zot kannte einen Farbenglanz, keinen rhetoriſchen Schmuck; 
er war ernſt, kenſch, einfach in ſeiner Darſtellung. 

Dieſen Karakter trägt auch das letztgenannte Werk, ent⸗ 
ſchieden das größte, welches fiber den Urſprung und die Ba⸗ 
fis der Gichichte von Frankreich geliefert worden iſt. Die „es- 
sais sur P’Histoire de France", „UHistoire de la eivilisa- 
tion europeenne ; und !’Histoire de la eivilisation francaise" 
find die drei Theile des „geſchichtlichen Eurſus“, welche fid 
vor alien Werken Guizot's am vortheilhafteſten auszeichnen, 
rei) an Studien, ſchön in Sprache und konſequent in der Anficht 
find. Die Revolutionen der Geſellſchaft in Gallien fett dem 
Falle des römischen Kuiferreiches find vornehmlich in Diefen 
Studien analyfrt; die Entwickelung der feubalen und Tird 
lichen Elemente des franzöfiichen Mittelalters tft reich an vie⸗ 
len neuen Anfihlüffen nad mit einer Genauigkeit verfolgt, 

8* 
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die fih mit den philofophtihen und pragmatifhen Anfichten 
Guizot's ungemein wirkungsvoll zeigt. 

Außer feinen vielfachen tagespolitiichen Schriften, war es 
vornehmlich „De la democralie en France“ (1849) die, 
zu feiner Rechtfertigung gefchrieben, ungemeines Aufſehen er» 
regte. Guizot mit feinem jeit achtzehn Jahren aufgebauten 
Piedeftal, mit feinem fajt zwanzig Jahre lang gezimmerten 
boftrinairen Thron, am 24. Februar 1848 von der Demo- 
kratie zertrümmert, konnte ihr diejen Ball nicht verzeihen; 
aber er dachte nicht daran, daß er ed geweſen, ber mit ber 
Demokratie gebublt und Fofettirt, der mit ihr Hazard gejpielt 
und fie oftmals zur Tafel geladen in feinem von allerhand 
philofophiichen Duadern erbauten Haufe; es geſchah ihm Recht, 
das die Demokratie ihn endlih aus dem Haufe ftieß umd 
ihn belehrte, daß pragmatiihe Weltgejchichte nicht allein 
beſtehe. Der gekränkte Erminifter nennt die Demokratie ein 
Chaos aller krankhaften und thörichten Hoffnungen, die Den 
Schooß der Geſellſchaft zerfleifche. Aber die echte Demokratie 
ift etwas Beſſeres; fie will nicht morden, nicht jengen und 
brennen, nicht Phrajendienft und Gögenfeier, wie Herr Gui- 
zot annimmt; fie, will eine Ordnung der Dinge, wie fie ver- 
nünftigen Menſchen geziemt, eine Achtung vor dem Gejeß, wie 
fie Bürgern geboten; fie ſtrebt danach von unten auf das 
Glück des Staates zu erbauen, wie der Abfolutismud von 
Dben herunter. Die Demokratie, e8 ift war, hat den Egoid- 
mus, eine alleinjeligmachende Lehre zu fein; aber wer will es 
beweifen, daß fie weniger glüclich zu machen vermag, als bie 
despotiſche Herrlichkeit? Freilih, und das ift das Unglück, 
das Verderben, die Ohnmacht der Demokratie — fie wird ihre 
Jünger meift in den befiglojen Klafjen haben, in ben Men⸗ 
ſchen, die Nichts verlieren und nur gewinnen fönnen, die ba 
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Haß auf den Reichthum werfen, weil fie unter der Armuth 
leiden — gewiß, gewiß: die Demokratie ift vorläufig nur eim 
Sdeal! doch was hat dann der Abſolutismus darin voraus? 
Er hat feine Verehrer in denen, die da Macht, oder Geld, 
oder Stellen haben; die Fein Verdienſt, fein Talent, aber 
geehrte Kamen und Elingendes Geld beiten. — Die eine Herr- 
lichkeit ift nicht moralifcher als die andere; nur hat der Ab- 
ſolutismus fih ein Ideal Ichon geichaffen, weil er mit Sam— 
et, Geld und Parfün jeden Gyps bekleiden darf: fein Ideal 
tft aber Doch nur ein Pagodengöße! — 

Abgejehen von dem perfönlichen Zorn Guizots in bier 
jem Werke, ift e8, troß mander geiftreichen Forſchungen über 
die fociale Frage, eines feiner mangelhafteften. Der Doktrinair- 
Standpunkt geftattet dem Chef der pragmatifhen Schule Feine 
Hare Anjhauung über die Cntwidelung der Demokratie; 
der Stoff ift ihm jo zu fagen zu luftig, zu wenig Tonfket, 
ald dag er verftünde, ihn zu falfen und gar zu analyfiren; 
er lauft ihm jo flüchtig umd nedifch-jpielend durch die Finger, 
wie etwa der Dampf einer Cigarre. Diejen Mangel an 
klarer, geordneter und grändlicher Erpofition, auf der jonit 
Guizot ſich viel einbildete, findet fich ebenfalls in jeinen „bio⸗ 
graphiſchen Studien über die englifche Revolution” (1851), 
welche eine Gallerie von Portraits hervorragender Parlaments- 
mitglieder und Republifaner enthalten. 

Neben Guizot und demſelben in Art der philofophiichen 
Behandlung der Geſchichte ähnelnd, fteht Thiers als Hiſtoriker. 
Bwar wird er fowohl wie der weiter umten befprochene Mignet 
zur jogenannten fataliftifhen Schule gerechnet, indefſen ift 
die Hauptbafis, auf welde fi die Anhänger derſelben jtellen, 
immerhin weiter Nichts als philofephifches Syſtem und in der 
Klafffizirung intelleftueller Thätigkeiten thut man ſtets wohl, 
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hiefelbe fo wenig wie möglich auszubehnen und ber Berwirrung 
ber Begriffe damit aus dem Wege zu geben. 

Thiers wurde am 15. April 1797 zu Air von armen 
Eltern geboren und ftudirte mit dem ihm von Jugend auf be« 
freundeten Mignet zufammen bie Rechtswiffenſchaft. Allons 
faire fortune & Paris! Diefer Aufruf, den der Marſeiller 
Adookat ſtets vernahm, bewog ihn, nach Paris zu gehen und 
dort jein Glück zu machen, eine Abficht, welche ibm in gewifler 
Hinfiht außerordentlich gelungen iſt. Thiers war bis zur 
Sulirevolution nur Sournalift, von da an wurde er Staats 
mann. Die Mitwelt tft Ichon darüber einig, daß Thiers als Staats⸗ 
mann mehr Slüd als Geſchick hatte. Seine erfte größere litera- 
riiche Leiltung war die Bearbeitung der Memoiren der engliſchen 
Sthaufpielerin Bellamy für die „Collection des memoires dra- 
matiques“ (1822) und die jelbftändige, mit Geiſt und Freimuth 
abgefaßte Schrift: „Die Pyrenden und ber Süden von Frankreich“ 
(1823), in welcher fich ſchätzenswerthe Bemerkungen hinfichtlid) der 
ſüdlichen Städte von Frankreich, über die Grenze Spaniens und 
bie jogenannte Regentihaft von Urgel finden. Dieje Reife» 
beihreibung erfchien zuerft im „Constitutionnel“, defjen Aftio- 
nair und fpäterer Hauptredafteur (im Sabre 1829) er war. 
Wenig befriedigt indeffen von ber Politik dieſes Blattes und 
begierig, feine neuen politifchen Anſichten ungezwungen auszu⸗ 
ſprechen, fchuf er darauf mit dem bekannten Publiziften Garrel 
ben „National“, in welchen jpäter auch der Kommuntit Louis 
Blanc fein erſtes Titerarifches Debüt leiſtete. Thiers' Ihätig- 
keit in dieſem Blatte machte ihn ſchnell populair und damit 
bei der Regierung, welche er lebhaft bis zu ihrem Gturze an⸗ 
griff, verhaßt. Die Julirevolution, welde Anfangs ihn zu 
vernichten drohte, hob ihn nur aus der Sphäre der Sournaliften 
in bie höhere Region der Staatömänner hinauf; auch Thiers 
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bat demnach gegen Diefe Revolution die Verpflichtung dankbar 
zu fein, denn er wurbe damit für Frankreich, was. Ruſſel für 
England ift — ein Heiner, feiner, geiſtreicher Minifter, voll 
Witz und Kühnheit, mit weniger brillanten Rebner- als 
Hlaudertalent, und mit Vergnügen Berwirrung in feine eigue 
Reiben bringend, um fi) dad Berdienft zu oltroyiren, Die eigne 
Parthei wieder aus der Berlegenheit helfen zu können. 

Als Hiftorifer erhielt Thierd feinen Ruf durch die Ge⸗ 
fehichte der franzöfifchen Revolution“ *) (1833 — 27), ein Werk 
son bedeutendem Einfluß auf die ganze Urtheils- und An⸗ 
ſchauungsweiſe über das Ende des 18, Jahrhunderts, welches 
wielleicht Niemand Tlarer und feiner zu zerlegen und ‚zu ver« 
fleben vermochte, als Thiers. Es tft das beite und voll» 
fändigfte Werk, welches über dieſen furchtbaren Stoff geliefert 
wurde, mit dem forjhenden und gewiſſenhaft Fritifchen Geiſt 
eines Guizot und dem ber philoſophiſchen Schule gelchrieben 
und nebenbei von wichtigen Aktenſtücken begleitet. Die gejhicht- 
lichen Greigniffe, die Schlachten und die damald entfeßlich ver⸗ 
wirrten Sinanzzuftände find mit einer Wärme und belebenden 
Objektivität geſchildert, welche fonft lediglich nur der bejchrei« 
benden Schule angehört. 

Alles was der „Leine Thiers“ an Lebhaftigkeit, an Geift, 
gefunder Vernunft und feiner Verſtändniß befitt, hat er in 
biejer erften und Foftbaren Frucht jeiner Arbeit niedergelegt. 
Er jheint förmlid eine Laterne mit fich zu führen, die er bis 


*) Histoire de la rövolution francaise, Accompagnee d’une 
histoire de la revolution de 1355 au des stats - generaux sous le 
xoi Jean. Paris, 1823 — 27. 10 vol. Biele Auflagen, neufte 
1852. Die achte Auflage von 1840 in 4 Bänden enthält 50 
Stahlſtiche. 
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in das Verließ der finfteren Irrthümer trägt und dort die bis- 
ber unbeantwortet gebliebenen. Fragen beleuchtet. Geſetze, Han- 
delsfragen, Finanzen, militairiſche Thaten — Alles intereffirt, 
wenn Thiers fie beſchreibt; man fühlt ſich glüdlih und faft 
ftolz, ohne Anftrengung das zu begreifen, wad man für unbe- 
greiflih bid dahin gehalten, Wie ein Inquifitor behandelt er 
die Perjonen jenes furchtbaren Drama’s, deffen letzter Akt 
mit einer Kaiferfrönung beginnt, deſſen lebte Scene aber viel- 
leicht noch erft gefpielt wird. Die alten Trümmer der Con— 
ftituante, ber legiälativen VBerjammlung, ded Gonvents, des 
Rathes der Fünfhundert, des gefeßgebenden Körpers, des Tri⸗ 
bunals; — Girondiſten, Montagnards, alte Generäle des 
Kaiſerreichs, Diplomaten, Finanziers, Leute der Feder, des 
Degens, des Kopfes oder des Handwerks — der „Lleine Thiers“ 
ließ Alles Revue paffiren, was noch davon übrig geblieben 
war, fragte diefen und jenen, umjchlich den Einen, un ihm 
etwas abzulaujchen, bot dem Andern fein linfes Ohr und einem 
Dritten das rechte dar; dann, nachdem er gehört .und gehordht, 
zog er Die alten Akten hervor, befah fi das Blut und bie 
Dinte darauf und gab der Gejellihaft das Werk, mit welchem 
Thiers eine Stellung ale voherprieſter in den Marmortempel 
Klio's erhielt. 

Noch berühmter iſt fein Werk der „Geſchichte des Konfu- 
lats und des Kaiſerreichs“, bisher noch nicht vollendet, obgleich 
ſchon 13 Theile umfaſſend. Thiers hat diefes Werk mit unge- 
meinem Fleiß und Studium gefchrieben, und felbit Reifen nad 
Stalien und Deutjchland unternommen, um die Schlachtfelder 
Napoleon's in Augenschein zu nehmen. Auch ift dies gigan« 
tiſche Werk durch einen großartigen Erfolg belohnt worden 
und wird immer ald ein Denkmal eined großen Geiftes und 
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genialen Hiftoriferd der Nachwelt überliefert bleiben. Nach 
dem Maaßſtab der ſtaatsmänniſchen Einficht, des unabänder- 
lichen Rechts und der ewig gleichen Moral, unternimmt Thiers 
eine genaue Prüfung der Vorgänge, welche das vergangene 
Sahrhundert mit dem jeßigen jo großartig verbunden hat. 
Gerade der Entwidelung des Staatsweſens und der politifchen 
Vibration hat Ihiers die größte Sorgfalt zugewandt und hie— 
nach jeden- Zug und jedes Ereigniß der politifchen Geſchichte 
bemeſſen. Er zeigt, wie der jafobinifche General Bonaparte 
durch die Praxis der großen Geſchäfte in der Verwaltung des 
eben befiegten Italiens zum ächten Staatsmann wird, wie der 
heiße glühende Ehrgeiz des Eroberers in der Behandlung ber 
europäifchen Frage Die revolutionaire Methode erneuert und 
andrerjeitd, 3. DB. gegen den Herzog von Engbien, ein jo uner- 
bittlicher Richter der Revolutionaird und ihrer Exceſſe war, 
welcher „ihre Verirrungen ohne jede Nachficht, oft jelbft ohne 
jede Gerechtigkeit jtrafte.“ Er bejchreibt es meilterhaft, wie 
der erite Conſul fo in feiner Ruhe richtete, und plößlich von 
feinen Leidenſchaften aufgeitachelt, felbft wieder revolutionair 
wurde, ſich mit ganz Europa in einen Zuftand moralifcher 
Oppoſition verjeßte, die bald den allgemeinen Krieg unver» 
meidlich machte und ihn nöthigte, den großartigen Frieden an 
den Grenzen von Europa zu fuhen — namlich in Tilfit! 

Einen ungemein klaren Cinblid in die Finanzverhältniffe 
der Staaten England und Frankreich gejtattet er in feiner 
neueren „Geſchichte von Law“, deffen Finanzſyſtem er einer jehr 
gründlichen Analyfe unterwirft. — 

Abel Francois Billemain, deſſen glänzende Vorlefun: 
gen an der Sarbonne ihn berühmt gemacht haben, gehört durch 
jeine „Geſchichte Cromwell's“ und dem romanhaften hifto- 
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riichen Gemälde „Rascaris" (1825) ebenfalls den Hiftorifern an. 
Seine angeführten allgemeinen hiſtoriſchen Schriften haben we- 
nig hoben Werth, obgleich fie wegen der Treue der Darftel- 
fung und Gründlichkeit des Quellenftudiums ſchätzenswerth zu 
nennen find. Seine „Geſchichte Cromwell's“ ijt rein nach den 
Memoiren von deffen Zeitgenofien und den Parlamentöberich- 
ten zufanmmengeftellt worden, und Richts weiter, als eine ein- 
fahe Erzählung der reigniffe und Thaten, verbunden mit 
einigen Reflerionen, welche ziemlich natürlich beim Niederſchrei⸗ 
ben folder Ereigniſſe fi) aufbrängen und wenig der Guizot- 
fchen Reflerionstiefe ähneln, die Diefer, troß feiner graufamen 
Strthümer, bei diefer Studie entfaltet. - Dennoch iſt die Ka— 
rafterzetchnung der handelnden Perjonen mit jenem Griffel ge- 
zeichnet, mit welchen die ſyſtematiſche Schule ihre plaftifchen 
Derfonen flulpirt — fie find treu, fie find ähnlich Dis zum 
Rockknopf; — aber fie leben nicht und gleichen Bildjäulen in 
den Hallen eines Mujeumd. — Lascaris (1825) tft durch 
bie griechifche Resolution entftanden und hat bei feinem Er— 
fcheinen großen Beifall gefunden; von gutem biftorijchen Werth, 
find die Studien über die Griechen des fünfzehnten Jahrhun- 
bertö und die daran gefnüpften Betrachtungen über den Zus 
ftand der Griechen von ber Eroberung durd die Türken bis 
zu der jeßigen Zeit; in der dritten Auflage (1826) knüpft 
Billemain daran noch eine Titerar-hijtorifhe Studie über die 
griechiſchen Romane. 

Ein jedenfalls höheres Verdienſt als Villemain hat Sis- 
monde de Sismondi (geft. 1842) in der Hiſtorik fi er— 
worben, indem er befonderd der italienifchen Geſchichte fein 
großes Talent zuwandte. Einer der gründlichiten Autoren 
und gelehrteften Männer jeiner Zeit, war er gleich andgezeich- 
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net als ſtaatswirthſchaftlicher) und wiffenschaftliher*”) Schrift⸗ 
fteller. Bon feinen hiftoriihden Werken iſt die „Gejchichte deu 
italieniſchen Republiten des Mittelalters” (16 Bde. 1807—18 
und 1825—26) jehr wertbooll und auögezeichnet durch flei« 
Biged und kritiſches Quellenjtudium, Genauigkeit, Geiſt und 
unpartheilihe Darftelung im Sinne der ſyſtematiſchen Schule, 
nur bei Weitem gefälliger in dem Guß der Geſtalten, ald 
dieſe. Außer der „Geſchichte vom Fall bed römiſchen Reiches 
und der Givilijation, vom Jahre 250 bis zum Sahre 1000* 
(2 Bde. 1835), iſt jeine „Geſchichte der Wiedergeburt ber 
Italieniſchen Freiheit" (2 Bde. 1832) weltberühmt geworben 
und jedenfalls das an Geiſt und Kritik vornehmſte Werk Sis— 
mondis. Durch alle dieje Werke hat er der geſammten Lite 
ratur einen bedeutenden Dienft erwiefen; doch jcheint es wohl 
etwas Zühn, wenn ihn M. 3. Shenier ***) „wegen feiner Kon 
pofition, feines Geiftes und des Karakters mehrerer Detaild" 
einen Schüler Johannes von Müller’3 nennt, obgleich Sismondi 
benjelben allerdings jehr hoc ftellte, ſelbſt höher als es den 
Sranzofen lieb war. Sismondi verbindet mit einem kräftigen 
Verſtand ein weites Feld vortrefflicher Kenntnifje; aber er leidet 
auch oft an dem Fehler, den die ſyſtematiſche Schule als Tu⸗ 
gend hinſtellt, — an Trockenheit. Es ijt jelbitverjtändlich, daß dieſe 
Trodenheit ald Prinzip nicht überall vorherrſcht und die Pla« 
ſtik fih zuweilen echt menſchlich mit einer lebhafteren nnd far« 
bigeren Darftellung vertaufcht; jo findet man glänzende Styli« 


*) Man bat von ihm ein vortreffliches Tableau de l’agricul- 
ture toscane (1801); ferner de la richesse commerciale (1803) und 
Nouveaux principes d’economie politique etc. (1819). 

**) Etudes sur les constitutions des peuples libres (1836) und 
Etudes des sciences sociales. (3 Bde. 1836-—38). 

+) In dem Tableau de la litterature francaise. 
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ſtik und von Zeit zu Zeit auch herrliche Gemälde voll Feuer 
und eben bei dieſem Geſchichtſchreiber, welche beweifen, eine 
wie hohe Kunft und Echönheit der Sprache ihm zu Gebote 
ftand. 

Ein anderes Werk von ihm darf man hierbei nicht un- 
erwähnt lafien, nemlich den hiftortfchen Roman „Julia Se- 
vera oder das Bahr 492" (1822, 3 Bde.), in welchem Sis— 
mondt ein, in Detailinalerei Walter Scott ähnliches, Portrait 
des Zuftandes Galliens zur Zeit des Einbruchs der Franken 
unter Glodwig liefert, welches ald Roman durd lebhafte 
Handlung, und als Geſchichtswerk durch treue Schilderung 
der Sitten und Perfonen jener Zeit, volle Anerkennung ge- 
funden hat. 

Einer der vorzüglichſten Geſchichtſchreiber diefer Schule 
tit ferner Mignet, welcher alle Bortheile der ſyſtematiſchen 
und desfriptiven Schule zu vereinigen beitrebt iſt. Sein erftes 
Merk, welches ihn fogleich einen bedeutenden Ruf als Hiftoriker 
verjchaffte, ift Die „Geſchichte der franzöſiſchen Revolution von 
1789 bis 1814* (1824). Reich an bisher unbekannten Archio- 
dofumenten, Altenftüden und QDuellenitudien, hat Mignet 
darin ein treues, aber nicht rein philojophiihes Bild der Er- 
eignifle diejes thatenreichen Viertel-Sahrhunderts geliefert; nicht 
tein philoſophiſch, obgleich Mignet den Fatalismus in der 
Hiftorik zu verkörpern jucht, nicht rein und abftraft kritiſch, 
fondern auch lebensvoll und ımit herrlichen fubjeftiven An- 
Ihauungen, welche ſich beſonders bei der Beurtheilung son 
Regierungsmaßregeln zeigen. Seine Perjonen entbehren nicht 
das Leben, fondern, ein Prometheus, formt und bildet er zuerft 
die möglichit vollkommene Geſtalt und haucht ihr alddann 
Leben und Seele ein. — Als Archivdirektor ſtehen Mignet 
fonft Jedem unzugängliche Duellen und Akten zu Gebote, 
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welche er denn auch zur Versollftändigung der Gefchichte aus 
dem ftaubigen Real gelangt und förmlich renonirt and Licht 
brachte, der Menschheit, der Literatur und der Geſchichte damit 
einen Dienft erweifend. Wichtig ift feine „Geſchichte der 
Maria Stuart” (2 Bde., 1851), in welcher er befonders Alles, 
was die katholiſche Parthei in England während der Gefan- 
genjchaft der Königin von Schottland betrifft, ſorgſam zuſam⸗ 
mengejtellt hat; jowie auch — und daß: ift für Geſchichts— 
forjher unendlih wichtig — auf das Verfahren der Königin 
Eliſabeth neues Licht wirft, wodurch diefelbe ganz aus jenem 
Karafter gedrängt wird, in welden fie durch Schillers Ber 
ftümmelung bei einen großen Theile, bejonderd des deutſchen 
Publikums gefommen it. Biel Neues hat Mignet darüber 
in den Archiven von Simankas gefunden, wo er überdies viele 
Briefe und Depefchen über die englifch-Fatholiihe Parther 
entdecte, welche Philipps IL. Rolle ‚bei diejer Sntriguen« 
Affaire in einen ganz neuen Karafter erjcheinen laflen. — 
Durch diefe Archisbenutzung und dies Studium bisher unge- 
fannter Dokumente haben Mignet's Gejchichtswerfe eine fo 
hohe Bedeutung, wie wenige andre der. lebenden Hiftorifer; 
ed find nicht allein die sortrefflichen Schilderungen, welche 
das Intereſſe fefleln, fondern Die neuen Reflerionen, die neuen 
Anfichten, welche eben nicht bloße ſubjektive Kritik, jondern 
eine Wahrheit find, die fich auf neue Dokumente fügt. Um 
deswillen gebührt feinem neuften Werke: „Carl V., feine 
Abdankung, fein Aufenthalt und fein Tod im Klofter von 
St. Juſto“ (1854), außer der metiterhaften Portraitirung, 
auch dad größte Berdienft wegen der neuen Auffchlüffe und 
der interefjant dargeftellten Lebensweiſe dieſes großen Kaiſers 
von Deutichland, der zu fpät einfehen lernte, daß die menſch« 
lichen Gewiffen nicht nach der Schablone fühlen. 
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Bignon (geft. 1841) ift vorzüglich als militairifcher 
Geſchichtsſchreiber voll Verdienit und feine „ Geſchichte Frank. 
reichs son dem 18. Brümaire bis zum Tilſiter Frieden“ 
(1829—38, 10 Bde.), in welcher er fih zum Theil des Auf- 
trages entledigte, den ihm Napoleon in feinem Teſtamente ge⸗ 
geben hatte, — ift ald eine kritiſche Darftellung des er- 
ften franzöfiſchen Cäſars von großem Werthe. Man findet 
den Konful und Kaifer darin, wie er fib als Menſch im 
Kabinet und im Kriege bewegt hat, mit Unpartheilichkeit, wenn 
auch mit Liebe gezeichnet und aus erflärlichen Urjachen von 
Bignon, einft Rapoleons Gefandter und Liebling, erſchöpfen⸗ 
der als von jedem Anderen dargeſtellt. Beſonders interefiant 
find die Schlachten gefhilbert, in welchen Bignon mit der 
ftoifchen Ruhe eines Feldherrn Bataillon auf Bataillon auf- 
marſchiren zu laffen verfteht amd dem Leſer ganz unbewußt 
plöglich das klare, aber wilde Getümmel ber lebhafteiten 
Schlacht vor Augen zu führen vermag. Außerdem iſt eine 
ſehr werthuolle Schilderung Talleyrand’s darin enthalten. Bi. 
gnons Styl ift ernft und würdig, und nur, wo er fih zur 
Vertheidigung des Rechts und der Wahrheit auſchickt, fühlt 
man die innere Bewegung heraus, welche ſich ſeiner Feder nıit= 
getbeilt hat. — Eine der beachtenswertheſten Schriften ift das 
Buch „Des proscriptions“ (1820), welches die Gegenfähe 
Tchtlvert, die fich in dem Staatöleben der Völker geltend ma- 
hen. — | j 

Sch ſchließe den hervorragenden Hiſtorikern dieſer Schide 
Norvins an mit der „Geſchichte Napoleon's“ (1827) und 
einer „Geſchichte der franzöfiſchen Revolution bis zu Lonis 
Philipp's Thronbeſteigung“ (4832); ferner Depping, ein 
geborner Deutfiher, der, wenn ich nicht iıre, 1853 in Calais 
verftarh, als Jvurnalift und Gefchichtäforfcher der Rormandie 
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ſehr hoch geachtet. Seine Werke über die Niederlaffungen der 
Normannen (1826) und der Normandie unter Wilhelm den 
Eroberer (1835), find als ausgezeichnete Studien zu betrach—⸗ 
ten. Der Sraf v. Saint-Aulaire (geft. 1855) hat durch 
„feine vortrefflihe „Sefhichte der Sronde* (1827) fid berühmt 
gemacht und als Akademiker feinen Lohn dafür erhalten. Gt. 
Aulaire ſuchte feinen Ruhm fpäter weniger ald Schriftiteller, 
denn als Tiberaler und aufgeflärter Staatsmann. Lameth 
mit einer „Gefchichte der Sonftituante" und Audin mit einer 
„Geſchichte der Bartholomäusnacht“ (1826) dürften nicht min« 
der ihren Ruf als gute Hiftorifer verdient haben. 

Die ſyſtematiſche Schule jihreibt unftreitig die Gefchichte 
aur philoſophiſch; um deshalb mag fie nicht echt biftorifch 
fein; fie fapt nur Dasjenige in dem Bewußtfein zeitlih und 
räumlich entfernter Menſchen und Geſchlechter auf, was auch 
etwa im unjrigen vorhanden iſt; fie hat Feine Phantafie, wie 


fie 3. B. Shakespeare in Cäſar hat; fie ift nur logisch und ' 


pragmatifh. Die Geſchichte ift aber mit der Kunft eng ver- 
wandt; in beiden ſoll Begriff und Wirklichkeit, Seele und Leib 
organifch verbunden fein; wenn man diefe Verbindung aufs 
hebt, jo zerjtört mıan den Organismus, und Poefie wie Ge 
[&ichte werben well. Die äußere Seite der Geſchichte wird 
offenbar von der philoſophiſchen Schule vernadhläffigt und ohne 
Liebe behandelt, fie ftubirt Die Gejchichte um ihres begrifflichen 
Inhaltes, ihrer politifhen und focialen NRefultate wegen, und 
zeigt ſich gleichgültig gegen die Fakta. 

Einen andern Borwurf kann man der descriptiven 
Schule machen, welche wieder jede Reflerion vermeidet und 
in der Geſchichte nur die Geſchichte erblidtz fie läßt ſich gern 
von den Ereigniſſen einnehmen und denkt nicht daran, daß dieſe 
Ereignifle auch einen begrifflichen Subalt haben; deshalb, weil 
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fie ihre Neigungen und Abneigungen mit in die Darftellung 
überträgt und dem Leſer fein Mittel giebt, dieje zu Fritifiren, 


ift fie auch vielmehr dem Zufalle auögefegt, in hiſtoriſche Srr- 
thümer zu verfallen; fie ift der volle Gegenjah zur Pragma- 


tif und zur ſyſtematiſchen Schule; die materialiſtiſche Seite der— 


Hiſtorik, wie die ſyſtematiſche Schule die empirische derjelben. 
Troß alle dem ift es aber nicht zu läugnen, daß gerade die 
bejchreibende Schule ſich das größte Verdienit um Reftauration 
der hijtorifchen Studien in Franfreich erworben hat und aud 
in Hinfiht ihrer Kräfte und Leiftungen die philofophifche Schule 
bei Weiten übertrifft. 

Als sorzäglichfter Hiftorifer dieſer Schule fteht der Ba— 
ton de Barante da, welcher als Politiker und Gefandter an 
mehreren Höfen unter der Julimonarchie überdies bekannt iſt. 
Mit Recht erlangte feine „ Gefchichte der Burgundifchen Her- 
zöge unter den Balois* (13 Bde. 1824 und 24 Bde. 1827 
“mit Atlas) gleich bei ihrem Erſcheinen europäiſchen Ruf; denn 
die Gelehrſamkeit, welche viele Bücher jo troden macht, giebt 
dieſem ungemeinen Reiz. Barante erzählt wie die alten Ehro- 
nitenjchreiber, wie ein Zeitgenoffe; oft jo, daß er die handeln- 
den Perjonen jelbitredend vorführt; der naive Ton und das 
ganze Kolorit entſprechen diefer objektiven Anſchauung, und in 
der Treue der Schilderung giebt ed wohl feinen weniger par- 
theiifchen Hiftorifer al3 Barante, welcher oft mit äfthetiicher 
Sndifferenz und jcheinbarer Kälte fich jelbit verbirgt, um blos 
den Gegenjtand wirken zu lafien. Die Gefchichte der Burgun- 
der Herzöge ift ımftreitig ein Meifterwerk, reih an allen Vor⸗ 
zügen und Mängeln der befehreibenden Schule. Man Tanıı wohl die 
vergangenen Ereignifje jo betrachten, als wäre zwijchen ihnen Fein 
andere Band als dad der Succeffion; aber unſre Vernunft 
jagt, daß fich dieſelben auch noch ala Urſachen und Wirkungen 
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in einander verfetten. Der Autor ſoll zwar nicht für den Le— 
fer nachdenken; aber er muß diefem auch nicht jede Reflerion 
unmöglih machen: das äußere Schaufpiel darf nicht das ebenfo 
intereffante Spiel der Mafchinen und geheimen Triebfedern 
feinen Augen verbergen, welche da8 erftere hervorbringen. Der 
‚Herzog Philipp fol dem Lefer nicht nur als ein glücklicher 
Spieler erjheinen, dem Alles gelingt, ohne daß man weiß, 
weshalb; jondern auch als ein Eluger Fürft, welcher den Zus 
fall vorzubereiten, zu erwarten und zu verbefiern verfteht. In 
Folge deffen fit die Naivetät Barante's für unfre Zeit etwas 
unbefriedigend, ebenfo. unbefriedigend, als wollte man und heute 
fortwährend alte griechiſche Tragödien auf der Bühne vorführen: 
wir leben in einem fpefulativen Zeitalter, wir wollen denfen ; wir 
wollen ſogar an Gott nicht mehr glauben, weil wir über Gott nach» 
denken; wir fühlen heut nicht, ehe wir nicht gedacht haben. Das ift 
wahrfcheinlih ein Unglüd; aber jede Zeit hat ihre Rofen und 
Dornen: Herr von Barante müßte wiffen, daß wir nachdenken 
wollen, felbft wo wir nicht dürfen. 

Sndeffen entfällt dem Lefer dieſes Urtheil, jobald man 
Barante felbit lieſt; alddann fteht man unter dem Reiz feiner 
Darftelung und fpriht mit Hyon’d, mit Peter Dubois und 
Jakob Artefelde gleich wie mit Walter Scott’8 aus dem Mittel- 
alter heraufgeholten Perfonen. Der Kreuzzug der franzöſiſchen 
Ritter durch Ungarn ift bewundernswerth gefchildert ; Die Schlacht 
von Nicopolis fteht wie ein Tebendiges Panorama vor des Le- 
ſers Augen; der Tod des Tiebeglühbenden Raoul de Goucy, der 
Heroismus des Grafen von Nevers — Alles tft lebendig und 
Maftifh vor unfern Augen. 

Nicht minder intereffant find Die 1815 erjchienenen „Dent- 
würdigkeiten der Margquife von Laroche-Iacquelin” mit ber um- 
endlich Yebendigen Schilderung der Vendeekriege; ferner bie 
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geiftreihen „Melanges historiques et littraires“ (1835), 
eine Sammlung von Biographien und Aufjägen, die vorher 
in den Revüen geftanden hatten; eine ungemein ergreifende 
Novelle „soeur Marguerithe‘ ift unjtreitig die Perle biefer 
Sammlung. Ä 

Ein bedeutendes Werk ift feine mit Eräftiger Sprache ver- 
faßte „Geſchichte des Nationalconvents* (1851), in welder die 
Girondiſten in einem fehr unvortheilhaften Lichte erfcheinen; als 
Präludiun diefer Arbeit muß man die feharffinnigen „confti- 
tutionellen Fragen“ betrachten, welche 1850 erjchienen find. 

Unftreitig neben dem Meifterwerfe über Burgund’3 Her- 
zöge fteht fein letztes Werk: „Die Gefchichte des Direktoriums 
der franzöfifchen Republik“ (1855, 3 Bde). Ich erlaube mir 
eine treffliche Analyſe deffelben aus der Augsburger Zeitung 
bier einzufchalten : 

„Dieſes neuefte Werk des berühmten Akademikers ſchließt 
fih nah Inhalt, Methode und Form unmittelbar an die feit 
1849 herausgegebene Gefchichte des Nationalconvents an. Der 
Verfaſſer geht in beiden nicht fo fehr auf Erweiterung der 
Kenntniß, ald auf Fejtftelung des Urtheils aus. Handichrift- 
lihe und archivariſche Quellen Hat er nicht aufgeſucht, Krieg 
und Diplomatie, Verwaltung und Landedzuftände nur in kur- 
zer Ueberficht, nach den gebrudten Materialien, und felbft bei 
diefen ohne Streben nah vollftändiger Benugung erzählt. 
Nichtödeftoweniger find beide Schriften von hervorragender 
Wichtigkeit, und verdienen au in Deutjchland eine viel wei- 
tere Verbreitung als ihnen bisher zu Theil geworden ift. Ihr 
Zwed ift eine genaue Prüfung der revolutionären Vorgänge, 
nicht wie bei Zamartine*) oder Louis Blanc nad) ihrer Braud- 


*) Lamartine vertritt im feinen Gefchichtöwerfen wohl went- 
ger eine politifche Parthei ald die Romantik. 
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barkeit für die Zwede einer einzelnen Partei, fondern nad 
dem Mapitab der ftantömännifchen Cinficht, des unabänder- 
lihen Rechts, der ewig gleichen Moral, Dieſes Gericht voll- 
zieht fih mit durchdringlicher Sachkenntniß und unbeſtechlicher 
Ruhe. Das Ergebniß ift allerdings troftlos für die Revoln- 
tion, vor allem in Der Geſchichte des Convents, wo fait nichts 
Großes und Gutes zurüchleibt, wo ſich Beſchränktheit des 
Geiftes und Niedrigfeit der Gefinnung als der innerfte Stoff 
der Bewegung herausftellt, wo jogar der vermeintlich unantaft- 
bare Ruhm des Convents, die Vertheidigung des Bodens ge- 
gen die Fremden, ſich ebenjo wie Robespierre's Tugend und 
St. Juſt's Menjchenliebe in Nebel auflöft. 

Die Geſchichte des Direktoriums ftelt nun ein, wenn auch 
nicht im Inhalt erfreuliches, jo doch in der Erſcheinung beleb- 
tere Bild auf. Es ift nicht mehr die düftere Einförmigkeit, 
welches die Alles erdrüdende Tyrannei des Wohlfahrtsaus- 
ſchufſes Tarakterifirt: die Regierung bat ihre Schreden in ber 
Nednerbühne des gefeßgebenden Körpers, in einer faft unge. 
zügelten Prefje, in einer mächtig andringenden öffentlichen 
Meinung. Das Reich der Klubbs, in denen eine gemeine, je- 
der Weberlegenheit feindfelige Maſſe regierte, ift vorbei; die 
Lenkenden und Herrjchenden ftehen perjönlich in vollem Lichte, 
die Geſchichte erhält wieder ein dramatifches Interefie. Bor 
Allem wird der Krieg eine thätige Angelegenheit des Landes; 
das Gefühl für den nationalen Ruhm entwidelt ſich im Volke; 
die Generäle entwideln eine ftetd wachjende politiiche Bedeu- 
tung. Den Vordergrund erfüllt vom erften Augenblick an die 
mächtige Geftalt Bonaparte's, und verleiht durch ihre poli- 
tifche Haltung diefen Jahren, was der Zeit des Convents 
fehlt, die Ausficht auf eine Zukunft; nicht bloß auf unendliche 
Glorie nah Außen, fondern auf eine lebensfähige Regierung 
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im Innern. Gerade auf die Entwidelung biefes Berhältnif- 
fes hat denn Barante die größte Sorgfalt verwandt, und 
hienach jeden Zug in feinem Bilde der Kriegsgeſchichte bemej- 
Jen. Was ihn intereffirt, iſt nicht der militairifhe Erfolg an 
fich ſelbſt, ſondern die Frage, in welcher Stellung ſich dadurch 
der künftige Kaiſer zu dem Geiſte der Revolution verſetzt. Er 
zeigt Bonaparte als Staatsmann und auf der andern Seite 
den Ehrgeiz des Erobererd. Auf dieſem Standpunkte gewinnt 
der Verfaſſer eine patriotifche Unparthetlichkeit, denn jeder un- 
gerechte Erfolg, jeder falſche Triumph ift ein Unheil für das 
echte Wohl des Baterlandes felbft. Man weiß, wie felten eine 
ſolche Gerechtigkeit in den franzöfifhen Gefchichten der Revo— 
lutionskriege ift. 

Nicht minder bemerfenswerth ift Barante's Karafteriftik 
der Partheifämpfe, welche die innere Geſchichte Frankreichs un- 
ter dem Direktorium bilden. Sie dringt mit ftet3 gleicher 
Schärfe durch die Phrafe zu dem Weſen der Sache, durch die 
Programme der Partheien zu ihren Mitteln und Wirkungen 
hindurch, und giebt jo ein Bild des Zuftandes, deſſen Wahr- 
heit für fich felbft redet, und auch durch Die von Barante nicht 
benugten handjehriftlichen Quellen in allen Hauptſachen beftä- 
tigt wird. Weber die Geſammtlage des Verhältnifjes geht Die 
verbreitetfte Anficht dahin, es hätten nach Robespierre's Sturz 
die Männer des Thermidor, und nach ihnen die Direktoren, Die 
Aufgabe gehabt, den pofitiven Inhalt der Revolution nach al- 
len Seiten zu vertheidigen, einmal gegen die Refte der Robes- 
pierre’fchen Fraktion, fodann aber und vornehmlich gegen das 
reaktionaire Anbringen der Royaliften und Emigranten. Hier— 
son ift nun fo viel richtig, daß eine Handovoll alter Arifto- 
raten ihre Hoffnungen an das Streben der damaligen Op- 
pofition anfnüpfte, dag Pichegrü mit den Bourbonen in Ver- 
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kehr ftand, daß viele überlegten, ob bie bürgerliche Freiheit auf 
die Dauer ohne Herftellung des Thrones möglich fei. Nichts 
aber widerſpricht den Thatſachen mehr, als die Annahme, daß 
die Maſſe der Nation auch nur einen Gedanken an das alte 
Regime, die Adels⸗ und Herrenrechte, die erblichen Aemter und 
kirchlichen Zehnten gehabt hätte. Die Schreckenszeit hatte Dies 
Alles in den Zuftänden und folglih auch in den Geiftern der 
Menſchen vertilgt, und überhaupt war die Nation jo ermat- 
tet, jo jehr auf das Nächte und Nöthigite bejchränft, daß fi 
faum ein Menſch unter Zaufenden für Verfaſſungsfragen, 
Staatäformen und Standesrechte infereffirte. Der Kampf der 
Öffentlichen Meinung, der Liberalen und ber Gemäßigten ge 
gen das Direftorium hatte einen ganz anderen Inhalt. 
Robespierre's Sturz war bekanntlich nicht von der unter 
brüdten Nation, jondern von feinen bisherigen Genoſſen in 
ber Herrſchaft ausgegangen. Ein innerer Haber unter dieſer 
Ariftofratie der Revolution hatte den bisherigen Führer auf 
dad Blutgerüft gefandt. Die Sieger hatten urfprünglich kei⸗ 
uen Gedanken an eine Aenderung bed Syſtems, an eine Ber 
fretung des tyrannifirten Volkes. | 
Da fie aber mit Robeöpierre und Genofjen einen Theil 
ihrer furchtbarſten Kräfte eingebüßt hatten, und fehnell genug 
unter einander weiter zerfielen, jo ſah fih eine ihrer Fraktio⸗ 
nen jelbft genöthigt, den Beiftand ber biäher Unterbrückten, 
der bürgerlichen Klafjen, der Befigenden und gebildeten gegen 
ihre verhaßten Gollegen aufzurufen. Durch dieſes Bündniß 
geihah, daß man dem Müthen bed Rennlutionsgerichts Einhalt 
that, den auf bloßen Verdacht Eingeferferten das Gefängniß 
öffnete, und enblich das Pripateigenthum wieder anerkannte, in 
dem man bie Geſetze über’ Zwangspreije, Zwangscours des Pa- 
piergeldes und Zwangäverfauf ber Waaren aufhob. Aber Daß 
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revolutionäre Herlommen biefer Partei — und gerade fie war 
es, welche 1795 das Directorium bejeßte — verläugnete fich 
nicht lange. Sie hatte der öffentlichen Meinung jene Zuge- 
ſtaͤndnifſe gemacht, nicht um des Rechts oder des Gejammt- 
wohls willen, ſondern lediglich im Intereſſe der Parthei, zur 
Stärkung der eigenen Exiftenz gegen die Refte der Terrori- 
fin. Aber da fie nicht weniger ald Robespierre mit der 
Blutſchuld von 1793 belaftet waren, wußten fie jehr wohl, 
dat das Volk in feinem Herzen fie eben jo wie den geftürz- 
ten Tyrannen verabfehente, daß es ihre Herrihaft nur in 
Zwang und Widenwillen ertrug, daß fie zufammenbrechen wür- 
don, jobald fie ſich Die noch übrige revolutionäre Geſetzgebung 
und deren Gewaltmittel entreißen ließen. Sp ergab fih für 
ihre Politik ein fortwährendes Schaufeliyitem. Wenn die Ter- 
zoriften fie mit dem Ruf nach Herftellung bed Marimum und 
Vernichtung bed Privateigenthbumsd angriffen, jo zeigten fie 
fih Tiberal und conftitutionell: wenn bie -Liberalen Parteien 
die Aufhebung ber fonftigen Gejege von 1793 forderten, fo 
griffen fie zur Gewalt, und warfen die Bajonette der Armeen 
auf die Volfövertretung. 

Was die Mafle des franzöfifhen Volfs im Kampf gegen 
die Directoren bedurfte und begehrte, war nicht die Gontre- 
revolution, jondern gerade die pofitive Errungenſchaft von 
1789, die bürgerliche Sreiheit, die Sicherheit der Perfonen, 
der Schuß des Eigenthums, die Selbftändigfeit bes religiö- 
jen Befenntnifjes. Noch immer waren Millionen franzöfifcher 
Bürger, die vor der Guillotine geflohen, als Emigranten ge- 
Achtet, ihre Güter confiscirt, fogar ihre Eltern des Bürger- 
rechts beraubt. Noch immer griff die Regierung in den Gang 
der Rechtöpflege ein und Taffirte die Mrtheile der Gerichtähöfe 
nach politiihem Belieben. Alle Bermögensverhältniffe waren 
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gefährdet durch das Unweſen des Papiergelbes, ben Staats⸗ 
banferott von 1797, die Zerrüttung des Staatshaushalts. Eine - 
unfinnig hohe Grundfteuer wurde durch militärifche Einguar- 
tirung erpreßt und zum Bortheil der Machtinhaber verfchlen- 
dert. Während die Armeen von ber Beute im Ausland oder 
von Requifitionen im Innern wie auf feindlichem Boden leb⸗ 
ten, war dennoch für den Gehalt der Civilbeamten, den Un» 
terhalt der Straßen und Schulen, die Ernährung der H08- 
pitäler und Gefängnifie niemald Geld vorhanden. Snmitten 
dieſes materiellen Elends ging die religiöfe Verfolgung ihren 
Gang. Die der Kirche gehorfamen Priefter waren unter har« 
ter Strafdrohung verbannt; fortdauernd wurden kirchliche Ge⸗ 
bäude willführlih veräußert, ber Gebrauch der Gloden im 
ganzen Lande bei maßloſer Strafe verboten. Kein Religions- 
unterricht durfte in den Schulen ertheilt, Tein Sterbejacra- 
ment, feine kirchliche Begräbnißfeier auf der Straße geſehen, 
feine Capelle und Fein Gottesdienft im Innern der Privat- 
häufer eingerichtet werden — dies alles, obgleich die Verfaſ⸗ 
fung Gleichheit des Rechts, Sicherheit des Eigenthums und 
Sreiheit der Kulte gewährleiftete! 
Um diefe Tragen alſo drehte ſich der Kampf zwiſchen den 
Directoren und der großen Mehrheit der Nation vier Jahre 
lang. Es handelte ſich nicht um die Bourbonen oder die re» 
publikaniſche Verfafſung, fondern um bie perfönliche Freiheit 
gegenüber einer überall jelbftfüchtigen und bornirten Willkür. 
Die bürgerliche Geſellſchaſt in ihrem wirklichem Beftande er- 
bob fi gegen die utopifchen Neuerungen von 1793. Dies 
entfcheidende Verhältniß tritt bei Barante in unwiberleglicher 
Klarheit hervor. Don den einzelnen Momenten werben jehr 
ansführlich die Fragen der Emigration und der Gelbitäu- 
bigfeit der Gerichte, weniger eingehend die finanziellen unb 
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Honomifhen Gegenftände behandelt, obwohl Bier bedeutende 
Vorarbeiten vorlagen und äußerſt lehrreiche Stoffe der Dar 
ftellung warteten. Trefflich ift dagegen wieder die Entwicke⸗ 
fung der kirchlichen Berhältniffe, und für jeden welcher bie 
hier einſchlagende Literatur im Gedächtniß hat, ein überra- 
ſchender Beweis von der Reinigung bed gefchichtlichen Urtheils 
in Frankreich. Noch vor zehn Sahren jah die herrfchende An- 
fiht in dem Kampfe der Revolution gegen die Kirche kaum 
etwas anderes als einen Akt in dem Procefje des großen phi- 
Lofophifchen Fortjchritte. Don dem, worauf ed dem Gtaatd- 
mann und folglich dem Hiſtoriker am meiften ankommen ſollte, 
den Vorausfegungen im Recht und den Wirkungen auf mor 
ralifches Gedeihen, war kaum vorübergehend die Rede; es 
ſchien vergeſſen, daß für das öffentliche Leben die Religion 
nicht ein bewieſener Lehrfag, fondern eine zum Guten wirk⸗ 
Tame Kraft ift. In der That ift nun zweifellos auf ber ei- 
nen Seite, dag die Revolution Fein nackteres Unrecht als ge- 
gen die Kirche begangen, auf der andern, daß fie dadurch dem 
gewaltigften Widerftand, den fie jemals erfahren, hervorgeru⸗ 
fen bat. Ms die Kirche alle früheren Reichthüner und Eh— 
ten, alle Herrenrechte und Standesmacht verloren hatte, da 
zeigte fih in energifcher Reinheit was fie durch ihre innere 
Kraft über die Gemüther der Menfchen vermochte. *) In die 
Sem Frankreich, welches binnen zwei Menichenaltern Europa 
faſt nur dur feine Irreligiofität zu veden gegeben hatte, ſah 
man die Maflen bed Landvolks fi um dürftige, verfolgte 
Prieſter ſchaaren, man fah Den eingigen wahrhaft gefährlichen 

*) Ich glaube indeffen, daß gerade der Verfall des Klerus 
die Revolution mit zum Ausbruche verhalf. Die Stärke der 


Kirche zeigte fich viel weniger in Muth, als in Verzweiflung, gu 
zetien, wad noch zu retten fei. 
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Krieg, den der Sonvent zu beftehen hatte, den Krieg der Ven⸗ 
dee aus religiöfer Duelle jeine Unbefiegbarkeit ſchöpfen, man 
jah Robeöpierre jelbit, um feiner Macht einen Anhalt in der 
Meinung ded Volks zu geben, ein religiöjes Programm aufs 
ftelen. Unter dem Directorium kam, faft noch überrafchender 
für Die Gegner, zu Tage, daß die kirchliche Bewegung auch 
die bürgerlichen Klafſen ergriffen hatte. Der Drang zu der 
alten Gottesverehrung, erwacht in den furdtbaren Leiden der 
legten Jahre, hielt aud und wuchs troß aller Chicanen und 
Angriffe der Machthaber. Bei den Wohlen von 1797 gab es 
für die Kandidaten feinen wirffamern Titel und fein haufi- 
gered Mandat ald Befreiung und Beſchützung der Kirche der 
Bäter, aus zahllojen Landgemeinden Fam die Forderung des 
Glockengeläutes und ded Haudgotteödienited nad) Paris. Eine 
weitere Probe diefed Geiſtes machte das Directortum, ald es 
1798 den Papft aus Rom binwegtreiben und fpäter nad 
Frankreich abführen ließ. Pius VI, uachgiebig, ja verzagt, 
während Bonaparte's Waffen nur den Kirchenſtaat bedrohten, 
fand in jeinem Gewiſſen, jobald bei dem erneuerten Augriff 
auch feine kirchliche Stellung in Frage kam, eine unerjchütter- 
liche Fejtigkeit und Rube. Die Revolution, vor welcher ſich da- 
mals der Continent Europa's beugte, vermochte dieſen gefan- 
genen, binfälligen Alten nicht zu überwältigen. Wohin er 
geführt wurde, ftrömten aus Städten und Dörfern die Men- 
ſchenmaſſen zufammen, um ihn Troft und Heil zu wünſchen 
und feinen Segen zu erbitten. Das Directorium wagte ed 
nicht gegen diefe allgemeine Huldigung einzufchreiten; Bona⸗ 
parte's Scharfblid hatte Längft den Firchlichen Frieden als das 
tieffte Bedürfnig Fraukreichs erkannt. Die Fatholiiche Kirche 
bat glänzendere Zeiten als diefe gehabt, aber vielleicht 
niemals eine ftärfere Bethätigung ihres Berufs, einen reinern 
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Zriumph ihrer Kraft erlebt. Denn auch das durfte fie ſich 
fagen, daß fie in der äußern Bedrängniß nicht nur die Treue 
der großen Mehrzahl, fondern in dieſen Kreifen zugleidy die 
Gefundheit der Sitte bewahrt hatte, während drüben bei den 
Machthabern der Revolution eine immer wüftere Berberbniß 
hervorbrach. 

Die Socialiften anſerer Tage haben oft geſchildert wie 
nach Robespierre's Sturz alle Zucht und Scham in Frankreich 
verloren gegangen, und Habgier nnd Schlemmerei in unge- 
ſcheuter Nactheit hervorgebrodhen feien; fie haben darin eine 
große Rechtfertigung ihres Helden und eine vernidhtende An- 
Hage gegen die Bourgeoifie ald den angeblihen Sig jener 
Nichtönugigkeit gefunden. Sie verwechſeln dabei, was ihnen 
nicht felten begegnet, die Mafje des Volks mit den herrfchen- 
den Demagogen. Bon dem jeit dem 9. Thermidor regieren- 
den Kreife gilt der erhobene Vorwurf in vollem Maße; bier 
war feit dem Tode Robespierre’8 eine vollftändige Anardhie der 
Begierden eingetreten. Nur gehörte er ganz und gar den al- 
ten Sacobinern und mit feinem Element der fortdauernd un⸗ 
terdrũckten bürgerlichen Geſellſchaft an; die Regenten fchwelg- 
ten und ftahlen, während die Nation mühſam und darbend 
nad Sicherheit des Eigenthbums und Sreiheit ded Glaubens 
rang. Für den Augenblid wurde dadurch ihre Tyrannei dop⸗ 
pelt empörend; ed war aber auch das zehrende Gift-für ihre 
eigene Zukunft. Binnen wenigen Sahren waren fie in- fi 
felbft fo weit zuſammengefault, daß die bloße Erſcheinung Bo- 
naparte’s hinreichte, ihre Herrihaft in Trümmer zu werfen. 
Und nun mochte diefer alle Staatögewalt no jo unumjhräntt 
in feiner Hand vereinigen, fo erjdhien er der Nation doch im- 
mer als der erfehnte Befreier, weil er damals die Kreife des 
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Brivatlebens, der Arbeit und bes Verkehrs, der Sitte und ber 
Religion der feit 1792 herrjchenden Tyrannei entzog.* 

Eine Perfönlichkeit nach der anderen, von denen, "welche 
diefe Zeit bezeichnen, erfeheint meifterhaft eolorirt und handelnd 
auf der Bühne vor den Augen des Leſers, und eine außer 
ordentliche Gabe zeigt fih in der Schilderung von Scenen 
und Situationen. Langfanı, aber ohne Aufhören, ohne Unter« 
bredung und in beftändiger Handlung, fchreiten die einzelnen 
Bilder vorüber und vollenden das große Gejammtgemälbe, 
Ein Staatskundiger malt dieſes Bild, ein Eingewethter führt 
uns in die Politik, die Gefchichte, die Staatsökonomie und die 
Praxis der Geichäfte hinein. Chateaubriand Tarakterifirte die 
jen großen Hiftorifer richtig, ald er fagte, daß er die Men- 
ſchen weder fo jehr liebe noch verachte, un der Wahrheit Ab» 
bruch zu thun. 

Ein anderer Meifter der deskriptiven Gefchichtfchreibung, und 
vieleicht mit mehr Recht ald Barante der Gründer diefer Schule, _ 
ift der erblindete, im Mai 1856 verfchiedene, Auguftin Thierry, 
welcher, begeiftert durch Chateaubriand's „Märtyrer“, fih mit 
Borliebe darauf der alten Geſchichte zumandte und zuerft 1820. 
im „Courrier frangais“ zehn Briefe veröffentlichte, welche 
auf das Studium derjelben aufmerffam machen follten. Die- 
fen Briefen ift e8 vornehinlich zu danken, daß das Weſen ei- 
ner Volksgeſchichte richtiger als früher in Frankreich erkannt 
wurde; fein ſpäteres Werk „Zehn Sahre hiſtoriſcher Studien“ 
(1835) enthält überdies eine Menge werthuoller Auffäte, 
welche die Art und Weife beleuchten, wie eine Gefchichte Trank» 
reichs aufgefaßt werden muß; zugleich umfaßt es meifterhaft 
geichriebene Beiträge zur Gefchichte Frankreichs und Englands, 
Auguftin Thierry ift ein Mufter gewifjenhafter Duellen« 
forfhung und ein glänzendes Beifpiel gediegener Darftellung 
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yon hiſtoriſchen Gingelheiten. Ein Hauptwerk ift die berühmte 
„Sefchichte der Eroberung Englands dur die Normannen“ 
(1825. 3 Bde.), welches in der Treue der Schilderung Baran- 
te's Hiftorik gleich kommt. Nur Tann Thierry oft weniger 
der Partheilichkeit Herr werden als dieſer; denn oft ſcheint es, 
als verwechſele er das angelſächſiſche England des zwölften 
Sahrhunderts mit dem Frankreich des neunzehnten; Haftings 
tft für ihn ein Waterloo, andrerſeits will ihm der Tod König 
Arthurs ebenfalls nicht glaubhaft erjcheinen, eine Meinung, die 
bekanntlich von vielen Gefchichtöfchreibern getheilt wird. 

Die Hiftorifche Anatomie und Philofophie genügt noch 
nicht zur wahrhaften und vollftändigen Geſchichtſchreibung. 
Die Bergangenheit ift einft eine Gegenwart gewefen, fie lebte, 
hatte eine Phyſiognomie, welche der Hiftoriker. darzuftellen ver- 
pflihtet if. Der Gefchichtjchreiber fol Maler und Dichter 
fein. Erſt muß er die hiftorifchen Thatſachen erfaſſen; dann 
deren Urſachen und Folgen und deren innered und Äußeres 
Verhältnig, in welchem fie zu einander ftehen, entwideln. 
Die befchreibende Schule erfüllt lediglich die erfte und dritte 
biefer Pflichten, wie die philofophifche nur die erfte und zweite 
derſelben. 

Auguſtin Thierry läßt ebenfalls die Wechſelwirkung 
der Verhältniſſe außer Acht; aber neben einer muſterhaften 
Genauigkeit der Prüfung der mittelalterlichen Verhältnifſe giebt 
er epiſche Schilderungen der Sitten dieſer entſchwundenen Jahr— 
hunderte, welche an Wahrheit des Kolorits nicht ihres Glei— 
chen haben. Beſonders tritt dieſe Farbenpracht ſeiner antiken 
Gemälde, dieſe Reinheit des künſtleriſchen Pinſels in den be— 
rühmten „Erzählungen aus den merovingeſchen Zeiten”*) her⸗ 

*) Recits des temps merovingiens, prectdes de conaidéra- 
tions sur l’'histoire de France. (1840. 2 Bde.) 
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vor, welche zugleich über die altfranzöfifche Gefchichte die wich- 
tigften, bisher theilweife unbefannten Aufichlüffe geben. 

Eins der bedeutenditen Werke der neueren Zeit und der 
franzöfifhen Gefchichtfchreibung tft des berühmten Hiftoriogra- 
phen „Sammlung von jhriftlichen Denfmälern zur Geſchichte 
des dritten Standes“. — Der Adel und die Geijtlichkeit ha— 
ben ihre Gefchichtfchreiber jchon oft gefünden; der dritte Stand 
ift von den jocialen Schriftitellern wohl fleißig beſchrieben; 
aber niemals ijt genügend eine abgerundete Gefchichte deffel- 
ben geliefert worden. Nichts defto weniger tft der dritte Stand 
feit 1789 das Gentrum, um weldes fih Alles gruppirt hat 
und alle Intereffen des Landes fich drehen. Dies hat Augu- 
ftin Thierry begriffen, die Geſchichte dieſes dritten Standes in 
meifterhafte Gemälde gerahmt und fo zu fagen, ein ganzes 
prachtvolles Album ſolcher Kartons auf den Altar ber Ge- 
fchichte niedergelegt. — Im Hebrigen tft der erblindete Hifto- 
riker einer der populärften Männer von Frankreich geweſen. 

Ein nicht geringeres Verdienft hat jein Bruder Ame- 
bee Thierry, obgleih er den Ruhm Auguſtin's nicht erreicht 
hat; weniger wohl aus Grund feines Mangels an Talenten, 
als wegen der geringeren Leiſtung im Fade der Geſchicht- 
ſchreibung. Außer einer, für Frankreich befonderd fehr wich. 
tigen „Geſchichte von Gunenne” (1826), welche eine Tlare 
Ueberfiht aller der darüber bisher gelieferten Geſchichtswerke 
enthält, fchrieb er mit großer und fichtliher Vorliebe eine 
„Geſchichte der Gallier” (1828), die von den Älteften Zeiten 
an beginnt und in drei Bänden bis zur vollſtändigen Unter- 
werfung Galliend unter die römifche Herrſchaft behandelt 
iſt. Das trefflichite Werk indeſſen ift feine tn neufter Zeit 
erſchienene „Geſchichte des fünften chriftlichen Jahrhunderts“, 
in welcher fih das Talent des Verfafſers bis auf die ruhm⸗ 
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teihe Höhe jeined Bruders empor hebt. Im einem fauberen 
und Fräftigen Styl, oft belebt durch einen poetifhen Hauch, 
der feine Geftalten umfließt, führt Anı. Thierry eine Reihe meifter- 
haft fein und richtig gezeichneter Darftellungen vor; fo ijt darin 
das Portrait von Attila das jchönfte und gelungenfte, welches wohl 
je geliefert worden ift. Es gewährt einen erhabenen und jpan- 
nenden Genuß, dies Werk zu lefen, die gejammte Darftellung 
erjcheint, gleich einer Moſaikkompoſition, ohne jeglihe Spur 
von mufivifcher Arbeit. 

Ein emfiger, wenn auch weniger talentooller Gelhicht- 
jreiber gegen die vorher genannten Größen, ift Gapefigue. 
Theilmeife mit royaliftifcher, theilweife mit fpezififch katholiſcher 
. Färbung, find feinen im Grunde geijtreichen Reflerionen, feiner 
unglaublichen Sagacität und jeinen trefflichen. Geifteögaben 
ſtets hemmende Wolken beigegeben, welche ihm nicht erlauben, 
jo frei und. felbftändig um fih zu bliden, als es die erfte 
Pflicht eines Hiftorikerd fein muß. Aus diefem Grunde, und 
weil er ſtets mit feiner Gefchichte Propaganda zu machen 
fucht, entbehrt er jeder befonnenen Kritik, jedes freien Urtheils 
und jeder ficheren Angabe; ja, zuweilen kommt ihm der Ge— 
danke in den Sinn, ganz unwahre Thatfachen aufzuftellen 
und daran feine ihn eben genehnen Meinungen anzufnüpfen. 
Ein folder Hiftoriker Tann niemals, fo ſchätzenswerth auch 
jein Talent fein mag, die Höhe erreichen, welche jeinen Wer- 
fen eine authentiſche Wichtigkeit beilegt. Cr kann nie, wie 
der Yar, über den Gebirgen hinfchweben, jondern er kann, wie 
ein Geier, nur die Felsipiken von Bergen zweiten Ranges 
berühren. Die Gejhichte, wenn fie ein Fernrohr braucht, muß 
doch mindeſtens darin gute und richtige Gläfer haben. 

Betrachtet man die reiche Fruchtbarkeit dieſes Hiftoriters, 
jo kann man mit Gerechtigkeit die Hälfte feiner Arbeiten dem 
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Dfen übergeben. apefigue tft jedenfalls ein leidenfchaftlicher 
Menfch, jeine Heftigfeit zeigt fich in jeder Arbeit; nebenbei ift fein 
Styl jo hohmüthig, jo naſerümpfend, daß er den Nerven Be- 
leidigungen anthut und Rüdfichten auf Anftand häufig ver- 
fhmäht. Saft alle feine Arbeiten find Improvifationen, geflict 
mit Statistiken, alten Chanſons, Aktenftüden oder höchſt 
zweibentigen Dokumenten; dabei ift er groß in feinen Para- 
boren, die den Leſer wie der Knall einer Peitiche aufichreden, 
ſobald er fich eben anſchickt einzufchlafen: er reibt fich noch ſchlaf⸗ 
trunten feine Augen und fühlt fich fragend den Kopf, ob Capefigue 
denn wirklich gefchrieben babe, dat Roufjeau ein Elender, oder 
die Pompadour eine Lucrezia, oder alle Schriftfteller erbärm- 
lihe Kreaturen jeien, die man an den Laternen aufhängen 
-müffe. Capefigue behauptet dad Alles und tritt Alles in den 
Koth, wenn ed feiner Idee nach eben jo fein muß. 

Ald eins feiner beiten Werke gilt eine „Darftellung der 
normännifchen Invafionen in Gallien” (1823), in weldem ein 
werthuolled Studium über die Wirkungen enthalten ift, welche 
die Anfiedelung diefer nordiſchen Völferfchaft in Bezug auf 
Sprache, Literatur, Sitte, nationale Inftitutionen und auf 
das ganze politifhe Syitem von Europa gehabt hat. Dies 
Merk wurde, beiläufig gejagt, von der Akademie mit einer 
„menlion- honorable“ bedacht. — Seine Geihichte Philipp 
Auguſt's (1829, 4 Bde.) zeigt noch von dem erften Fleiß bes 
Berfafjerd, welcher mit gutem Quellenftudium ausgerüjtet, hier 
ein jehr anziehended Gemälde der VBolközuftände und Staats« 
formationen zur Zeit des Königs Philipp Auguft (1179 bis 
1223) liefert. Die Fortfeßung diefed Werkes ift die „Ges 
ſchichte Frankreichs feit dem Tode Philipp Auguft’s bis zum 
Jahre 1483" (1831. 33.), worin vornehmlich die konſtitutio⸗ 
nellen und abminiftrativen Zuftände berüdfihtigt werben. — 
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Anger feiner „Geſchichte Ludwigs XI" zeigt aber die anonym 
erfhienene „Sefchichte der Reftauration" (1831 —33, 10 Bde.) 
die ganze Parthetlichkeit des Verfafſſers; denn wie kritiſch er 
auch die Urſachen unterfuht, weldhe den Fall der älteren 
Bourbonenlinie herbeigeführt haben, diefe Kritik ift abfurd, 
parabor und exkluſiv royaliftiſch, das heißt einfeitig, partheiiſch 
und damit gefeffelt. Dem Werke mangelt um deswillen nicht 
ein gewiffer Werth; aber dem Hiftorifer mangelt aus dieſem 
Grunde irgend eine Größe. | 

Die zahlreichen Hiftorifchen Werke Gapefigue’s, die er 
außerdem noch gefchrieben, berechtigen Fein anderes Urtheil über 
ihn als Geſchichtſchreiber zu fällen; man Fönnte von Sntereffe 
nur nod die „philofophifhe Gefchichte der Juden“ (1833) 
anführen, die vom Untergang ber Makkabäer bis zur Neuzeit ° 
handelt und etwa noch die ftreitartige Schrift über Guizot's 
Miniftertum und deſſen Oppofition zu den Kammern (1836). 
Gelbft feine neueren Werke find nicht zu der Höhe guter Ge— 
ſchichtswerke gekommen, weder dasjenige über „Europa während 
des Konfulated und ded Kaiferreihes" (1839 — 41. 2 Bbe.), 
noch das über „Hugo Capet“ (1839. 4 Bhe.), welches das 
zehnte, elfte und zwölfte Sahrhundert in Frankreich darftellt. 
— Einen befferen Werth hat „Charlemagne* (1841. 2 Bde.) 
und die „Hundert Tage" (1841. 2 Bde), womit der Verfaffer 
die Höhe eined bedeutenderen Hiftoriferd wieder erreichte und 
feinem Rufe als ſolcher wieder frifhen Glanz verlieh. Auch 
jein Werk über Ludwig VI (1844. 4 Bde.) ift gut gefchrieben, 
and von Bebentung feine 1854 erfchienene „Gefchichte ber 
Kirche während ber legten Sahrhunderte” mit ertrem Tatholifchen 
Anfichten. Das einzige Verdienft, welches Sapefigue hat,. ift 
fein Studium der alten franzöfiihen Geſchichte, feine reiche 
Produktion und feine Konfequenz der Anfichten und Paraboren 
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in’ allen feinen Werken. Um deswillen wird er immer einer 
der beuchtenswertheften Hiſtoriker Frankreichs bleiben. — 

Als ein ebenjo katholiſcher Royakift wie Capefigue und auf 
gleicher Höhe mit dieſem, fteht Michaud (geft. 1839), deſſen 
politiſche Gefinnung ihn unter der Republit und felbft unter dem 
Katjerreiche vielfachen Berfolgungen ausfeßte. Seine Hauptwerke 
find: „Die Geſchichte des Kaiſerreichs Myſore unter Hyder 
Aly und Tippo Sabib* (1801) und feine weltberühmte ,Ge—⸗ 
fhichte der Kreuzzüge* (1812— 17), welde den Ruhm Mi—⸗ 
chaud's dauernd begründet hat. In Michaud, welder felbft 
Maltejerritter geweien, glaubt man einen Zeitgenofjen der 
Kreuzzüge anzutreffen, welcher aus eigenen Anjchauungen alle 
jene herrlichen Züge, jene ritterlichen Eroberungen und muthig 
ertragenen Leiden der Kreuzritter ſchildert; zuweilen zieht‘er 
von den ruhigen Augenbliden Nuten und verwebt dazwiſchen 
Reflerionen über feinen eben behandelten Gegenftand, die ben 
Leer gleichfalls in Ruheftand verjegen. Seine Begeifterung 
für diefen Glaubenskrieg bricht fich oftmals Bahn; alle damals 
Gefallenen feiert er ald Märtyrer ihres Glaubens, ohne indefjen 
fo fanatifch oder blind in jeinem Eifer zu werben, wie oftmals 
Gapefigue; er verjchweigt weder die Thorheiten, noch die Un- 
ordnungen dieſer religiöfen Expeditionen, noch auch die traurigen 
Folgen, welde fie für die verſchiedenen Länder und Völker 
herbeigeführt haben. „Wenn Mihaud — jagt der vortiefi- 
liche Depping*) — zuweilen fühlt, wie man im Mittelalter 
fühlte, fo denkt er aud dabei wie feine Zeitgenofjen denken und 
giebt fich Eritifchen Betrachtungen hin, welche von allen aufge» 
Härten Menfchen getheilt werden, welcher politiichen Parthei 
fie .auch angehören mögen. — 

— — 
*) In der Revue eneyelopédique 49. Bd. ©. 336. 337. 
Schmidt, franzöf. Literatur. II. 10 
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Außerdem ift feine Reife nah Paläftina unter dem Titel 
„Correspondance d’Orient“ (1830 — 31) erjhienen, und neben 
dieſem, an Schönheiten der Befchreibung und Sutereffe des 
Stoffes reihen Werke, ift die mit Baptifin Poufalet zu- 
ſammen herausgegebene „Nouvelle Collection des Memoires 
pour servir & l’histoire de France depuis le 17e siecle 
jusqu’ä la fin du 18e“, eins ber größten und intereffanteften 
hiſtoriſchen Werke, welches 1849 vollendet wurde und 32 
Theile umfaßt. — Durch feine berühmte „Biographie Uni- 
verselle“ Hat er fih als Biograph zugleich einen glängenben 
Huf erworben. 

Ein andrer bekannter Hiftoriker iſt Charles Laere 
telle*) (geft. 1840), obgleich dieſem die nöthige philoſophiſche 
Bildung oder doch Faßlichkeit mangelte, um den Geiſt der 
Geſchichte des 18. Jahrhunderts — die er vorzugsweiſe ſchrieb — 
zu beurtheilen und zu verſtehen. Dennoch, wie großen politiſchen 
Urtheilen er auch unterliegt, zeigen ſeine Arbeiten, unpartheiiſche 
Anſchauungen in Hinſicht der Geſchichte und deren Fakta; aber 
zuweilen läßt er ſich zu Reflexionen verleiten, welche bei ſeinen 
beſchränkten Anſichten lieber weggeblieben ſein ſollten und oft 
Den fließend und anſchaulich dargeſtellten Gang der Ereigniffe 
auf's Unangenehmſte ſtören. Das bedeutendſte Werk von ihm 
ift eine „Geſchichte der franzöfiſchen Revolution? (1801—6, 
5 Be), ein Anſchluß an ben Precis hist. de la Révol. 
francaise: Assemblee constituante, von dem Abbe Rabaut 
de Saint-&tienne. (1792.) Daflelbe befchäftigt fih mit 
der legiölativen VBerfammlung, dem Nationallonvent und dem 
Direktorium, Objekte, welche freilich feither größere Geſchichts⸗ 


*) Der jüngere Bruder des 1824 verftorbenen Pierre Louis 
2acretelle, der begeifterte Anwalt der Gonftitution von 1791. 
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ſchreiber gefunden haben. Mit gutem akademiſchen Fleiß ift 
feine „Geichihte Frankreichs während des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts (1808) gefchrieben, ebenjo wie bie. „&eihichte Frank⸗ 
reichs während der Religionskriege" (1814— 1816), welche 
letztere allein Lacretelle vor gänzlicher Vergeſſenheit ſchützt. 
Denn in allen übrigen Werken fehlt jenes unabänberliche, fo 
zu jagen Ernftallifirte Gefühl des Hiftorikers, welder unbeirrt 
dem vorgeftedtten Ziele nachgeht, Lacretelle wankt aber bald 
hierhin, bald dorthin — einem Kinde gleich, welches eine Blume 
fortwirft, um eine Frucht zu nehmen; oder dem Raben glei, 
ber ein Stüd Fleifh aus dem Schnabel fallen läßt, weil er 
ein größeres fieht; — fchlieglich bat er, wie man weiß, keins 
von beiden. Wie unverftändig Lacretelle oft zu Werke geht, 
davon zeugt feine zweite „Geſchichte der franzöfifchen Revo⸗ 
Iution bis zum Sabre 1799*, die von 1821 bis 1826 in 
8 Bänden erſchien und das wenige Gute, welches ſich in feiner 
obenerwähnten Geſchichte derfelben findet, auf ungeſchickte Art 
und in befchräntter Umarbeitung zerftörte.”) — Seine „&e- 
fchichte Frankreichs feit der Reftauration” (1829 — 35) hat um 
beswillen Berbienft, weil fie viele Aufſchlüfſe über Aftenftüce 
und Dokumente giebt, welche Lacretelle einzujehen erlaubt waren 
und außerdem mannigfache interefiante Mittheilungen aus dieſer 
Deriode Frankreichs enthält, hauptſächlich über die Perjon und 
die Anfichten Ludwig XVII. — Sein leßtes, nicht bedeutendes 
Merk erfchien unter dem Titel: „Testament philosophique et 


*) 3. Batout hat eine beigenbe Kritik des 7. und 8. Bandes 


unter dem! Titel: „Weber die conftttuirende Berfammlung, 
oder Antwort an Herrn Racretelle, 1822, herausgegeben, bie 
brei Auflagen in einem Sabre erlebte und ungeſchminkte Wahrheiten 
enthält. 

10*® 
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litöraire“ (1840), deſſen letzter Theil überdies einige ziemlich 
werthloſe Poeften von ihm enthält. — - 
Einige Gefhichtöfchreiber, Die mehr oder minder Aehnlich⸗ 
feit mit der Darftellung der beichreibenden Schule in ihren 
Werken aufweijen, mögen nicht unberücdkfichtigt bleiben: 
Bazin bat eine jehr werthuolle ‚Geſchichte Frankreichs 
unter Ludwig XIII" (1840) geichrieben; viefelbe erhielt von 
ber Akademie der Wifjenfchaften den zweiten Preid und Ton- 
turrirte mit dem Werke Auguftin Thierry's über die mero⸗ 
singe’fhen Zeiten. Lemonthey (geft. 1826) zeichnete fi 
durch jeine kritiſche Auffaffung der Geſchichte aus, die ihn 
weſentlich zur pragmatifchen Schule binführt, ohne daß er in 
feinem bekannten Werke über Ludwig XV (1832) jedoch feine 
eigenen Weberzeugungen mit der Gefchichte zu verbinden ver- 
mochte. Lemonthey war im Mebrigen einer der geiftreichften 
und tüchtigften Männer feiner Zeitz auch Thibaudeau ift 
zu beachten, der ald Mitglied des Convents eine fehr gediegene 
Geſchichte dieſer Regierung und des Direftoriums (1824) er- 
feinen ließ; wegen ihrer Gerechtigkeit und Klarheit hat auch 
die „Geſchichte Napoleon's“ (1827) einen hoben Rang unter 
den hiſtoriſchen Werken erhalten. Außer Labaume mit einer 
guten „Geſchichte der Monarchie und der Gonftitution der fran- 
zöftjchen Republik" (1834), zeichnete fich befonderd Baulabelle 
mit feiner berühmten „ Gefchichte der beiden Revolutionen” aus, 
bie in dritter Auflage im Jahre 1855 erſchien. Der durch 
vielfache Artikel und Brofchüren befannte Salvandy, von 
dem audy der Roman „Isloar“ (1824) beliebt ift, bewährte ſich 
ala Hiftorifer in dent anerfannten Werke über die „Gefhichte 
Polen's und Johann Sobieski's“ (1829). Vergeſſen wir hiebei 
nicht den ausgezeichneten und bereits mehrfach erwähnten Henry 
Martin mit feiner populairen ‚Geſchichte von Franfreih"; 
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fowte de Witt mit einer hiſtoriſchen Darftelung Washington’s 
(1835). Der geſchätzte Literarhiftoriler Nettement hat neuer 
dings eine „Geſchichte der Eroberung von Algier” heraus—⸗ 
gegeben, die mit royaliftiicher Färbung, getreu in der Dar- 
ftelung und reih an Studien ift; der ‚Herzog von Aumale 
bat Herm Nettement aus feiner Verbannung bafür gedankt. 

Außer den beiden großen Schulen, die eben genannt worben, 
beſteht nod eine britte Schule in der franzöfifchen Gedichte 
ſchreibung, welche fich dem Principe Bico’s (bed Borläufers 
von Montesquien) und feiner Scienza nuova anſchließt, die 
Entwidelung des Menfchengefchlechts als Zufammenhängenbes 
und Geſetzmäßiges begreift und ein Ideal der Weltgeſchichte 
ahnt.*) 

Diejelben Züge und Karaktere tauchen zuweilen in der 
unendlichen Mannichfaltigkeit von Ereigniſfſen und Gedanken 
wieder auf; die Sitten und Sprachen, welche die Geſchichte 
vorhaͤlt, belieben ſehr häufig fich zu reproduciren. Ein über⸗ 
raſchend ähnlicher Gang wird von verſchiedenen Völkern mit 
verſchiedenen Kulturen, in Bezug auf ihre ganze Entwickelung 
befolgt; dieſe Parallelen zu ziehen, ben Zufall von der Noth⸗ 
wendigfeit diefer Phänomene zu jondern, die allgemeinen Ge⸗ 
fege zu beftinnnen, mit denen die ewige Geſchichte gejchrieben 
werden kann und fo zu jagen, den idealen Kreis zu ziehen, im 
welchem fich die materielle Welt bewegt — das ift Die Aufe 
gabe dieſer neuen Schule in ber Hiſtorik. Dieje Art von Ge⸗ 
fchichte ift demnach förmlich eine Geſchichte der Menfchheit. — 

Der erite Hiftorifer diefer Schule ift Jules Michelet; er 
tft fih feiner Aufgabe ſehr Mar bewußt und unterjcheidet im 


*) Eine vortrefflihe Kritik Vico's bietet Marto Pagani’ 
Saggi politiei. (Neapel 1785,) 
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feinem Syſtem zwei Principe, welche fich gegenfeitig die Herr⸗ 
ſchaft ftreitig. zu machen juchen, nemlich die Sreiheit und bie 
Rothwendtgkeit, oder ben Zufall und das Verhängniß 
(fatalit6). Das Eine -repräfentirt fich bei ihm durch die In⸗ 
telligenz, ben Geift, die Empirie; das andre dur die Natur 
Iräfte, den Rationalismus, wenn man will. Der Kampf diejer 
Beiden. Principe bildet num die Geſchichte, und fie ift ed, die 
nur den Verlauf dieſes Kampfes erzählt; aber der Menſch ift 
bas höchfte Weien, feine Intelligenz ift Königin alles Be- 
ftehenden, felbft derNatur, die nur mechanifchen, ewig unver» 
Gnderlichen Geſetzen gehorcht; der Menſch fol demnach in dieſem 
Kampfe der Intelligenz und der Naturkraft den Sieg davon⸗ 
tragen, weil er die Anlage zur beftändigen Fortentwidelung im 
fi) trägt, während die Natur nur gehordt. 

Michelet fehreibt demnach feine Geſchichte, jo zu fagen, 
aus einem Stück und fehafft eine Syntheſe der beiden anderen 
Schulen; feine Einheit ber Geſchichte beruht in der Gleich» 
artigkeit des Problems, welches jedes Sahrhundert und jede 
Nation zu löſen berufen if. Die Menjchheit verändert ſich 
nie; fie bleibt immer und ſtets dieſelbe; ihre Intelligenz ift 
ftetö bereit gewejen, ein joziales Problem aufzuftellen und 
immer ift dies. Problem feiner Natur nah ein und dafjelbe 
geweien; e8 umfaßte zu allen Zeiten die Moral, die Religion 
das Recht, die Kunjt und die Philofophie. Gewiß find die 
ragen, welche heute die Menfchheit aufgeworfen bat, jchon 
unzählig oft vorher geftellt worben: es fragt fih nur, in’ wel 
Ser Art und Weiſe dies gefchehen? Nach Michelet iſt dieſes 
Problem ſtets gleich geblieben, ein jich ſtets wiederholendes, 
reproducirendes, ewiges in feinem Karakter; demnach beweift 
er den Fortſchritt der Menfchheit daraus, daß dies Problem 
fh immer mehr vergrößert habe, daß dieſe Fragen ftets in 
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größeren Dimenfionen aufgeftellt worden und alfo aud ſtets 
sollftändiger und erfchöpfender zu beantworten find. Die Ge- 
ſchichte ift ihm Feinesweges mehr eine bloße Erzählung, jondern 
eine Wiederauferftehung. 

Michelet's Grundjäte beruhen entſchieden auf einer na⸗ 
türlichen und feſten Bafis; aber, ebenſo wie Ballanche, iſt ſeine 
Philoſophie der Geſchichte mehr dem Herzen als dem Ber- 
ftande entiprungen; fie tft mehr poetiih als jpekulativ. Es 
ſcheint wohl ganz richtig, wenn man fagt, die Menjchen jeien 
ſtets diefelben und ftellen demzufolge immer auch ein und die- 
jelbe Frage auf, nur ſtets größer an Dimenfion, umfangreicher 
an Geiſt. Iſt das indeffen Fortſchritt? Bielmehr würde 
daraus ein Kreidlaufen zu folgern fein, was jelbftverftändlid 
fein Fortjchritt, vielmehr ein Stillftehen ift. Aber die Menjch- 
beit ſchreitet offenbar fort; fie nähert fih unter Kampf und 
Ringen ihrer Vervollkommnung inımer mehr, wie unvollkom⸗ 
men fie auch, im Einzelnen betrachtet, fich darbietet. Die Er- 
höhung und Höheritellung ihrer Fragen um Löfung des ſocia⸗ 
len Problems liegt theils in dem Wegfallen, in der Veraltung 
und Ueberlebtheit Tolcher Frageiı, theild in der Entftehung und 
Geburt neuer, durch die Zeitverhältnifie bedingter. Im drei- 
zehnten Iahrhundert war als Frage zur Löfung ded focialen 
Problems die Nothwendigkeit eined Kreuzzuged zur Verbrei— 
tung des Glaubens aufgeftellt und gelöft worden. Heute würde 
fein Menſch diejelbe wiederholen; ebenjo wie man damals 
nicht daran gedacht Hat, zur Löſung des focialen Sphinrräth- 
jeld die Frage aufzuwerfen, wie die Armuth auszurotten jei? 
Wir Menjhen waren Kinder und Sünglinge, jebt find wir 
Männer geworden. rüber pielten wir, ſchwärmten und glaub- 
ten; heute find wir ſpekulativ, mißtrauijch gegen das Leben 
und fern den jchwärmerifchen Gemüthöbewegungen; ed ift Dies 
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unfre Beftimmung, erft herrſcht das Herz, dann der Geift, zu- 
letzt — wer weiß wann? der Tod! Wir fehnen uns nad der 


alten Zeit, ‘wie nach den Fahren umfrer Kindheit zurück; wir. 


follten dieſer Sehnſucht nicht Raum geben, da nur Thränen in unfre 
Augen kommen würden und die Menfchheit von heute, die fich wie 
ein Sefundaner mit ihrer vorgefehrittenen Bildung fpretzt, nur dar⸗ 
über lacht, wenn ein Menfch fo kindiſch ift, noch Thränen zu haben. 
Unfre Zeit ift von der anderen entfehwundenen fpezifiich ver- 
ſchieden; denn ed find hente Ideen maßgebend, die theils fett 
verfhwunden find, theild damals noch nicht geboren waren. 
Unfre Klaffiter von heute find wahnfinnig, wenn fie auf den 
griechiichen Bibeln und Pandekten pochen, wenn fie mit den 
Tragödien, den Epopden, den Geſchichten und Philofophien 
von damals hervortreten und dieſe allein als die Sonne 
unfrer Bildung aufftellen. Sie find wahnfinnig, weil fie mit 
ihrer Weisheit nicht einfehen, daß wir ein neues Menfchenge- 
Ihleht mit neuen Ideen find; fie find mit Recht Pebanten, 
weil fie mit dem Fond ihrer Gelehrſamkeit Teiner neuen Idee 
Hold fein wollen. Wir, Kinder des neungehnten Dampf-, Hun- 
ger- und Börfen-Sahrhunderts, wir follen denken und fühlen 
und fpredhen wie die Menjchen vor zweitaufend und einigen 
Hundert Sahren? Nein, das ift fein Fortſchritt, das ift Um- 
tehr, dad ift Kreislauf. Gewiß wollen und müſſen -wir 
erft denfen, was die ganze Menſchheit vor und gebacht bat; 
wir brauden das Refüme aller alten und gewejenen Bildung 
als eine Bafıs, als ein Piedeftal; aber wir wollen neue Al- 
täre, neue. Statuen, jelbft neue — Götzen errichten! 
Michelet, um darauf zurückzukommen, tft trogdem unter 
allen Hiftorifern, welde danach geftrebt haben, das doppelte 
Berdienft eines philoſophiſchen Neros und einer getreuen Ma- 
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lerei zu vereinigen, der Tühnfte, glänzendſte aber auch launen⸗ 
baftefte gewefen. Die Geſammtanſicht von ihm beichränfte fich 
bezüglich der Geſchichte nicht allein auf. Erkenntniß der Wir- 
fangsart, welde die Thatiachen verfettet; die Philojophie ber 
Geſchichte ift es allein, die nach ihm deu Kitt der Geſchichte 
bildet; er ſucht das höchite Geſetz, welches diejelbe beherricht, 
und. daher fommt es, daß er in jeinen mächtigen Generalija- 
tionen, von der Höhe einer Idee die ganze Weltgefchichte, wie 
die Konfequenz aus einem Princip, abrollen möchte. Dieje an 
der Imagination ftreifende Idee trägt er jelbft in die Erzäh- 
Yung hinein; feine jchöpferiiche Phantafie, welche die Todten 
wieder belebt, gefährbet dabei feine große Wiſſenſchaft um jo 
mehr; die Vergangenheit ift für ihn fo reih, dag er in ihr 
Alles fieht, was er zu jehen wünjcht. Michelet, zu ſehr Hifto- 
rifer, um nur Dichter zu fein, ift auch zu jehr Dichter, um 
nur als Hiftorifer aufzutreten. Er nimmt fo zu fagen die 
Philojophie der beiden anderen Schulen in ſich auf und fucht 
den abftraft materiellen Soceialismus damit zu vermitteln; er 
bildet die Brüde zwifchen Philofophie der Geſchichte und ſo— 
eialer Phyſiologie. Die nene Idee ded Jahrhunderts iſt in 
feiner Hiſtorik verkörpert: ein neuer. Beweis von dem Grund- 
fate, auf dem diefe Literaturgefchichte errichtet worden ift, daß 
nemlich alles geiftige Leben und Schaffen unfrer Zeit im So- 
cialismus aufgegangen fei.. — 

Die Philoſophie Michelet’8 bat unendlich viele Garnonie " 
mit der deutfchen und der Baron Eckſtein, einer der geift- 
und kenntnißreichſten Männer, hatte in feiner Grundanficht 
vollkommen Recht, wenn er Michelet's Doktrin ald der He- 
gel’ichen ähnlich betrachtet. Beide haben jelbftveritändlic 
ihre nationalen Bariationen damit verbunden; Hegel war 
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Proteftant und ſah das Ideal des Menſchen im Proteftantis- 
mus; er war Deutfcher und fah es demnach im Deutichthbum; 
Michelet ift Katholik und Frauzoſe; danach formt er fih fein 
Ideal. Hegel und Michelet nehmen Beide die Philofophie 
als univerfale Wiffenfchaft, nad deren Anſprüchen freilich Die 
Bölferindividnalitäten, die zu ſolcher Philofophie unfähig find, 
allmählig eine Art der Ausſchließung von der menfchlichen 
Civiliſation erfahren müffen: daß ift der große Irrthum Bei- 
der, ber große Fehler ihrer Lehre: die Geſchichte lehrt, daß 
die Völker fi) allmählig amalgamiren jollen, jei es durd Kriege, 
ſei es durch die heutige Induſtrie; — im Glauben konnten fie fid) 
nur befeinden; in der abftraften Vernunft werden fie ſich ver⸗ 
brüdern! So kommt es, daß Hegel die germaniſche Welt 
in ſeinem Patriotismus allein bewundert und Michelet die 
celtiſche Welt, aus der Frankreich gebildet iſt. 

Hiermit glauben wir die Theorie Michelet's genugſam an⸗ 
gedeutet zu haben, um den Karakter ſeiner Werke zu begreifen 
und die Wichtigkeit, die er in dem geiſtigen Leben des wmoder- 
nen Frankreichs einnimmt. 

Die Berwandtihaft mit deutſcher Auffaffung der Gefchichte, 
von der, beiläufig gejagt, Michelet nicht gewöhnliche Kenntnifie be- 
ſitzt, ſpringt am deutlichiten in feiner „Römiſchen Gefchichte” 
(1831) hervor, die zu Niebuhr's Borträgen über dieſen Gegen- 
ftand ein würdiges Geitenftüd bildet. Das römiſche Element 
ift beiden Hiftorifern der Fraftvolle Stamm, aus dem Die ge- 
fammte Menfchheit fih bildete. Auch Michelet fallt bier in 
den Fehler Niebuhr’s, daß er mit zu großer Bornehmbeit und 
Gelehrſamkeit fi auf den alten Ruinen niederläßt, jo daß 
ſchon ziemlich bedeutende Kenntniffe dazu gehören, dad Wert 
Michelet's mit feinem reichen und prachtooll zufammengeftellten 
Material zu verftehen. 
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Außer der für die Wiffenfchaft ſehr verdienftlichen Ueber⸗ 
feßung von Vico's Szienza nuova (1827), ift Michelet's Haupt» 
wert jedenfalls jeine „Einleitung zur allgemeinen Geſchichte“ 
(1831), in welcher er das ganze von ihm gehuldigte Syſtem 
aufftellt und fein Füllhorn von glänzenden Geiftesfunten und 
kühnen Reflerionen ausſchüttet. In der ‚Geſchichte Frank⸗ 
reihe" (1833—46), einem von Band zu Band immer präd- 
tiger und intereffanter werbenden Reflexionswerke, zeigt er fi 
ganz als der originelle und elaftifhe Geiſt, der er zur 
Zierde der franzöfiihen Wiflenihaft iſt. Der Reiz dieſes 
Werkes liegt in der Vermiſchung der Anfichten bed Autors mit 
den Thatfachen, die er erzählt; Michelet ift dort wie ein 
Freund, der den Leſer in feine unglaubliche Phantafie, feine 
Gefühlswelt und feinen Geift einweiht. Mehrere Studien über 
die Gefchichte der franzöfifchen Revolution, beſonders dir „Ab« 
riß der Geſchichte Frankreichs” bis zu jener Schredendperiobe 
(1833), fchließen ſich diefem Werke auf eine glänzende Weije an. 

Außer mehreren chronologiſchen Geſchichtswerken, bilden eins 
der intereffanteften die „Memoiren Luthers" (1835), eine Bio- 
graphie Lutherd aus deſſen eigenen Schriften zuſammengeſetzt, 
nebſt einer detaillirten Darftelung der Reformation und der 
Karaktere von Wickeff, Huf, Erasmus, Melanchton, Hutten 
und mehrerer Zeitgenoffen Luthers; nicht minder werthooll tft 
fein Werk über die Tempelritter (1841—44), welches zu ber 
Sammlung der noch ungedrudten Dokumente über die Ge— 
Ihichte Frankreichs gehörte, Die früher auf Befehl Louis Phi« 
lipp's veröffentlicht wurde, 

In neuerer Zeit bat der ewig junge Michelet mit dem 
ehrwürbdigen greifen Haupt fein poetifches Gemüth in einigen 
Arbeiten von befonderer Hoheit niedergelegt. Die „Legenden 
des Nordens” (1855) haben einen doppelten Karakter; fie 
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tengen eine rührende Elegie und eine blißende Satyre in fich, 
die bei Michelet noch Feinerlei Spuren ſeines Alters erkennen 
laäͤßt. Nicht minder gelobt wird fein neueres Werk „’Oiseau“ 
(1856). Ebenſo geiftvoll und elegant, wie Coufin's Frauen- 
gallerie, tft die ſeinige über die ‚ Frauen ber Revolution”, nur 
iſt die Reflexion in ihnen glänzender, als bei dem ruhigeren 
Couſin. 

Mit dem, in dieſem Jahre erſchienenen, erſten Theil der 
„Geſchichte der Religionskriege“ ſcheint Michelet eine erweiterte 
Sphäre feiner Philofophie der Gefchichte zu ‚betreten. Geift- 
keih wie überall, ungemein gelehrt, fcheint die Zeit ihn 
nicht geihwäct, aber, wie früher bei Voltaire, ihm mehr 
Satyre, mehr Raubeit und vieleicht noch mehr Bitterfeit ge- 
geben zu haben. Der Prophet von früher ift heute in den 
Kampf' der modernen Leidenfchaften bimeingerathen und man 
muß fürchten, daß, wie er anfing die Gefchichte gleich einem 
Gedichte zu behandeln, er am Ende aufhört aus ihr ein be- 
redtes Pamphlet zu machen. — „- 

Schalten wir bier no den Abbe Montgaillard (geft. 
1825) ein, der mit feiner „Gejchichte von Frankreich unter der 
Revolution” ein zwar durch eigene Erlebniſſe ſehr nüßliches, 
aber wiſſenſchaftlich werthloſes Buch geichrieben hat, deſſen 
Gefammtheit aus Anechoten, Schmähmworten und Angriffen 
gegen alte Machthaber jener Zeit vornehmlich gebildet ift. 
Unfer deutfcher Friedrich oon Raumer bat den märrifchen Abbe 
fiherlich ſehr geliebt, denn feine Geſchichte der Framzöfifchen 
Revolution bringt in ihren unerträgliden Citaten eine faft 
vollſtändige Ueberſetzung diefes Werkes, das im übrigen Theile 
mehr Labaume, Thibaudeau, Büchez, Lacretelle und Lameth 
geihrieben haben, denn Here von Raumer. 

Mit Michelet's Theorie der Geſchichte findet man ſich 
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gerade an jenem Punkte wieder angelangt, an dem bie Philo⸗ 
fophie in Socialismus verſchwand; an jenem Abgrunde, wenn 
man will, wo alle Gelehrſamkeit Halt macht, alle Spekula⸗ 
tion, Phantafie und Studirtheit vor der forialen Sphinz fteht, 
die ihnen das Räthſel aufgiebt, entweder das jociale Problem 
zu löſen, oder in den Abgrund geftürzt gu werden. Die Phi« 
Iofophie der Geſchichte Michelet's ift die Brüde von der pofi- 
tiven Wiffenfhaft zum pofitiven Socialismus. Die forial. 
philoſophiſche Hiſtorik hat ſich quer über: die neue Zeit 
gelegt; wer vorwärts will, der muß fie- überfchreiten oder muß 
ihr dienen. Nach unjeren Begriffen kann die Hiftorif nur ihr 
Speal in dem focialen Princip fuchen, wie fie früher dafjelbe 
in .ver Philofophie, noch früher im Katholizismus gefunden 
hat. Als Vertreter, wenn auch noch unvollkommene berjelben, 
haben ih Büchez, Lerour, Sonjiderant und bejonderd 
Louis Blanc hingeftelt; ihr Princip ift ein rein jociales; 
das von Michelet nur ein ſymboliſches; im erfteren ift ed die 
nackte Profa, im leßteren mit Poefie umkleidet. Diefe Hifto- 
rik, Die einzig befriedigende, Die einzig anzuftrebende für unjre 
Zeit, hat ihren Anfang gefunden; wir wollen noch viel mehr, 
als das Walten einer philojophifchen Macht, die ſociale Feder 
und Mafchinerie in ihr erkennen lernen; wir haben das Ver—⸗ 
langen, zu verfolgen, wie der Menſch Menſch geworden und 
aus dem Embryo zum Kinde, aus dem Kinde zum Süngling, 
ud dem Tünglinge zum Manne gereift ift; wir haben dieſe 
Erkenntniß nöthig, weil wir daraus fchließen wollen, was wir 
als Greiſe jein werden. Denn wie auch Biele in unfrer Zeit 
den Menfchen als jolhen verachten mögen; fie ftehen Alle nicht 
fo tief, um im Geheimen fih nicht einzugeftehen, Daß berjelbe 
ein gottähnliches Weſen fein fol und es in der That Teinen 
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Unterfchieb zwiſchen einem geboren Menfchen‘ und einem Men- 
ſchen von Geburt gebe. — 


Als Schluß biefes Abfchnittes haben wir eine Gruppe 
von Hiftoritern, welche fih in ganz neuer Zeit erſt gebilbet 
und unter der Aegide Lamartine's eine gewiſſe Ausdehnung er- 
langt Bat. Es find romantifhe Hiſtoriker, die als 
leitenden Gedanken bet ihren Werken nur das Interefle des 
Lefers erkennen, die Geſchichte wie Mährchenerzähler beban- 
dein, womit fie das Publitum zu rühren oder einzunehmen 
gedenken, die jeder Thatſache eine interefiante, reizvolle Seite 
abzugewinnen fuchen und damit das Urtheil des Lejerd jo zu 
bilden ſuchen, wie fie eben den Gegenftand von gefühluoller 
Seite aus betrachten. Don einem gediegenen Duellenftudbium 
und partheiloſer Kritit, oder von einer philoſophiſchen Idee, 
kann dabei felbftveritändlich nicht Die Rede fein; fie unterju- 
hen nicht, Eritifiren nicht, kombiniren auch nicht. Sie begnü- 
gen fih mit dem einfachen Sichten und Zujammenftellen al- 
les vorhandenen Materiald; die Lücken, welche bei diefem nicht 
ſyſtematiſchen Bau, fondern zufammengewürfelten Steinhaufen 
entitehen, befleiden fie darauf mit den blendenden Arabesken 
ihrer Phantafie und ſchreiben alfo im Grunde weniger Ge- 
ſchichte, denn Geſchichten oder hiftorifhe Romane. 

Lamartine, der große Dichter, welcher jhon auf dem 
Felde des Romanes feine Größe einbüßt, ift in der Geichicht- 
ſchreibung auf eine noch weniger hohe Stufe gerathen. Gi« 
cherlich hat man gegen einen ſolchen Genius, der überdies, von 
materiellen Sorgen gebrüdt, Klio's Griffel nur ald Remedium 
nahm, ſelbſt in allen Verirrungen hohe Rüdfichten zu nehmen; 
ed jteht einem Kritiker ſchlecht, wenn er mit feinen Urtheilen 
wie ein in den Flegeljahren ftehender Schulbube umberwirft 
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und nicht eine humane Saite aufipannen Tann, die den Dor⸗ 
nen die giftigen Spitzen abbricht; es ift Tein hohes Talent, 
Semandes Zehler zu entdeden, ſondern ein viel ebleres, jede 
Schönheit ohne Referve herauszufinden... Aber, wenn aud in 
dieſer Hinfiht Lamartine mit bejonderer Rüdfiht behandelt 
werben muß, jo kann man gerechter Weile ihn niemals als 
einen bedeutenden Hiftoriter binitellen, hochſtens als einen ſehr 
anziehenden und belehrenden Geichichtenerzähler. Es ift im- 
mer in diefem Buche ein Accent darauf gelegt worden, baf - 
Zamartine ein Dihtergemüth fei; ein ſolches wird niemals 
vermögen einen Hiſftoriker zu bilden; denn deſſen Herricher tft‘ 
nicht der Verftand, fondern dad Herz und die Phantafie; ein 
Dichtergemüth Fritifirt niemals; es fühlt nur, und was es fühlt, 
ift durch den momentanen Eindruck eines Details, niemals 
dur die Betradhtnahme des Faktums mit ber Geſammtheit 
hervorgegangen. 

Als ein Hiftorifhes Werk in folhem Sinne kann man 
ſchon Lamartine's „Voyage en Orient“ (1835) betrachten, 
Die reihe Phantafie des Dichters quellt Dort auf jeder Seite 
hervor, und befonders find die Meifterwerfe von Landſchafts⸗ 
malerei darin hervorzuheben, die mit den fo fehr gepriefenen 
Zeichnungen der befchreibenden Schule einen rühmlidhen Ver—⸗ 
gleich beftehen, um fo mehr, ald Lamartine weniger die Natur 
felbft, als ihren Refler in einem bewegten Dichtergemüthe dar- 
ſtellt. 8** 

Es mochte vielleicht der Fall ſein, daß der Dichter der 
„Harmonien,“ welcher zu feiner Enttäuſchung im Jahre 1848 
berufen war, ſelbſt ein Stück Weltgeſchichte zu machen, ein 
Recht zu haben vermeinte, auch als Hiſtoriker aufzutreten. 
Denn ſeit jener Zeit iſt Lamartine's Thätigkeit lediglich die— 
ſem Felde zugewandt und unendlich fruchtbar darauf geweſen. 
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Einen ziemlich glänzenden Anfang biejer Karriere bildet 
jeine „Sefchichte der Girondiſten“ (1847), die allerbings ohne 
wifſenſchaftliches Verdienft, dennoch durch Das ehrliche Streben 
nach hiſtoriſcher Wahrheit und Karakteriſtik fidh über das Ri» 
veau eined ganz oberflächlichen Werkes in dieſem Genre erhebt: 
Der prachtvolle Styl und die glänzende Phantaſie Lamartine's 
Iäßt alle Perſönlichkeiten jener blutigen Zeit in einem farben- 
reihen und poetiihen Nimbus erſcheinen, fo daß Chateau⸗ 
briand in Bezug auf die Slorie, mit welder der Autor bie 
‚Sirondiften umhüllt, bekanntlich fagte, Samartine babe die 
Guillotine vergoldet. Als im Jahre 1849 feine „Geſchichte 
der Februar-Revolution“ erſchien, durch die er ſelber eine po- 
litiſche Macht geworden war, intereffirte es allgemein, feine 
Belenntniffe über jene traurige Zeit, feine Anfichten über viele 
Dinge und feine Maßregeln Tennen zu lernen; dad Werk, im 
dem ex felbft die Hauptrolle fpielt, zeichnet fih durch eine 
Ruhe der Darftelung und andererſeits wieder durch eine Did- 
terifhe Schwärmerei aus, welche bei dieſer Gelegenheit einen 
entjchiedenen Reiz an fich trägt. Heute ift jedoch dies Werk 
bereitö veraltet. 

Als fein beited hiſtoriſches Werk darf man ſeine „Ge⸗ 
ſchichte der Reftauration* (1851) bezeichnen, in dem ber Glanz 
der Darftellung an einzelnen Punkten, wie bei der Schlacht 
von Waterloo und dem inzuge ded Könige in Paris, die 
ganze blühende Schilderungdgabe ded Autors aufwetft, die bald 
fich fteigernd, bald ſich abmattend, dem Leſer unmöglich macht, 
das intereffante Werk aus der Hand zu legen. Hier ſowohl, 
wie in den „Girondiften® trägt Lamartine im Vebrigen auf 
die jüngfte politifhe Lage berechnete Tendenzen zur Schau nnd 
verfehlt beſonders in der Reftaurationsgefchichte nicht, feinen 
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alten Antagonismus gegen das franzöfiihe Kaiſerthum Fund 
zu geben. 

Bei Weiten weniger hoch ftehen feine neueren Kombina- . 
tionen über die „Geſchichte der Revolution von 1789*, eine 
FSortfeßung der „Strondiften.* Die konftitiwirende Verſamm⸗ 
fung bildet den Mittelpunkt des Werks, etwa fo, wie der Held 
in einem biftorifhen Romane. Nicht befler tft es mit feiner 
„Geſchichte von Rußland" und der durch das Interefſe, welches 
ber orientalifche Krieg. hervorgerufen hatte, gearbeiteten „Ger 
Jchichte der Türkei." In dem letzteren Werke ift eine wunder- 
bare Fülle von Anekdoten zufammiengereiht worden, die fich in 
denn Serail der Sultane zugetragen haben; Geſchichte, Dich- 
tung und Phantafie find hier auf eine feflelnde Weife vereint, 
bejonders in jenen Abfchnitten, wo Lamartine feine Crinnerun- 
gen aus dent Drient "damit verflechten Tonnte. Lamartine 
fümmert es "nicht, ob feine Anfihten auf Irrthümern beru- 
hen; die wenigen biftorifchen Wahrheiten, auf welche man in 
feinen Geſchichtswerken ftößt, find allbefannte; felbft dieſe aber 
find in mehr lyriſcher als Logifcher Art von ihın behandelt worben 
und je nach individueller Partheianficht in eine blühende De- 
flamation verpuppt. Doc die Leichtigkeit feiner Feder und 
der bejeelende Odem des Dichter leuchtet immer und überall 
hervor; man Zönnte verfucht fein, den Autor zu bitten, alle 
diefe Geſchichtswerke als Epen herandzugeben, damit ınan nicht 
nöthig habe, den Dichter beim Lefen feiner Hiftorten vergeflen 
zu müfſen. 

Don Bedeutung ift dagegen fein neuftes hiſtoriſches Ge⸗ 
mälde, „Julius Cäſar“ (1856). Der römiſche Imperator bat 
in den Zeiten, wo es moderne glüdliche Zeldherrn, glückliche 
Republitanerhelden und Cäſaren gab, ſtets als Folie von Par- 
theimeinungen dienen müfjen und bejonders liebten es die Hi- 

Schmidt, franzöf. Literatur. II. 11 
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ftorifer, fein tragifches Eude zu betrauern ober zu bejubeln, 
den Dolch ded Brutus als einen Morbftahl oder als ein 
Snfteument der Borjehung zu ſchildern. Im Frankreich machte 
man viel Folten-Chfargefhihten unter Napoleon J, nicht weni⸗ 
ger find bereit3 unter Napoleon II geſchrieben worden; jelbft 
A. Dumas hat fi nicht enthalten koͤnnen, den roömiſchen Cäſar 
im Sclafrod. zu illuſtriren. 

Lamartine's Antagonismud gegen das franzöfiiche Cäſaren⸗ 
thum konnte fi nicht beſſer und ungeftrafter dofumentiren, 
als in einer Geſchichte Cäſar's. Sein Cäſar ift vollitändig . 
derjenige, der eben die Zügel von Frankreich in- Händen bat. 
Gewifſermaßen gibt jeder Gefchichtichreiber — ſo ſehr er fih auch 
bemühe, nur den Geift der Zeit, mit dem er fich befchäftigt, dar⸗ 
zuſtellen — ſtets mit den Bilde der Vergangenheit einen Spiegel 
für die Gegenwart. Um jo auffallender ift dies der Kal, wenn 
nicht ernfthafte Studien, fondern augenblichliches Bebürfniß ein 
folches Merk diktiren. Lamartine, welcher in feinem Werke 
über die römische Geſchichte einfache Zuſammenſtellungen von 
Plutarh und Cäſar, theilweife auch Salluft, giebt, zeigt in 
den geiftwollen Neflerionen die ganze Bitterkeit gegen Das ıno- 
derne frangöfilche Kaijerthum, billigt den Tod Cäſars, wenn er auch 
moralijch den Meuchelniord verdammt, beklagt Nom, welches Säfar 
im Elende zurücgelaffen, und legt vorher befondered Gewicht auf 
die Projfriptionen, die großen Fejte und ungeheuren Ausgaben. 
Unfer treffliher Momſen ijt, beiläufig bemerkt, in diefer Härte ver 
Beurtheilung, befonderd Cicero's und der Satilinarifhen Ber- 
Ihwörung, ja ſelbſt Cäſar's Staatsregierung, oftmals derfelben 
Anfiht wie Lamartine. Beide Gefchichtsfchreiber hindert Dies 
jedoch nicht, bei vielen Gelegenheiten aus Zulius Cäfar einen 
Gott zu machen. | 

Ein ſolches Werk, welches ter Graf Mole überdies wit 
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einer gleichzeitigen Abhandlung in demſelben Ghfarantagonismus 
unterftüßte, mußte der Regierung bes Kaiferreihe In Frack— 
reich, welche eben einen ruhmvollen Alexanderzug beendet hatte, 
feineöweged gleichgültig Bleiben. Der Senator Zroplong 
unternahm es deshalb, Durch eine glänzende Apotheoſe des römt- 
ſchen Cäfard gegen defjen bittere und feindliche Beurtheiler 
mit feiner Darftellung der „Iehten Tage der Römtichen Repn« 
blik“ (1856) zu Felde zu ziehen. In feiner, übrigens an Glanz 
der Sprache ausgezeichneten Darftellung dieſer Epoche ber rö- 
miſchen Geſchichte, hat felbftverftännlih Cäfar das Römifche 
Reich son dem Untergange gerettet und in der That iit diefe 
Auffaffung wohl ihren Gegenftande würbiger als bie von 
Lamartine und dem Grafen Mole. | 

Einer’ der bedeutendften Hiſtoriker in folder romantischen 
Auffaflung ift Henry Blaze de Bury. Die meiften feiner 
mit vortrefflicher Klarheit gefchriebenen geſchichtlichen Abhand⸗ 
lungen pflegen in den Spalten der Revue des deux Mondes 
zu Stehen; leichte, geiſtvolle Darftellungen im Nouellentone, oft 
fogar mit kritiſcher Selbſtändigkeit behandelt; intereflant und 
anziehend als Lektüre, aber ohne hiſtoriſche Gültigkeit, wie es 
gleichwohl Herr Blaze de Bury anzunehmen jcheint. 

Mehr unabhängiges Quellenftudium legt A. de la Forge 


in feinen biftorifhen Darftellungen au den Tag; feine „Ge : 


ſchichte von Italien" bat in diefer Beziehung jehr Verdienſt⸗ 
liches geleiftet; noch "mehr aber die Geſchichte der Revolution 
von Venedig unter Manin* (1852), in welcher eine gutftudirte 
Säilderung der venetianifchen Republik vym Jahre 1848, deren 
Chefs und sornehmften Mitglieder, wie auch ‚der äfterreichiichen 
Okkupation niedergelegt tft. 

. Sacques Ampöre flreift mit feinen Geſchichtswerken 
faft an die Theorie Michelet’s; nur ift feine dichteriſche Phan⸗ 
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tafle und Ausſchmückung, wie er fie in der roͤmiſchen Geſchichte 
(1854) dokumentirt, mehr von romantiſchem Karakter getragen, 
als von dem fpefulntiven Michelet?s. Indeſſen ift in ihr ein ſehr 
gebiegened Forſchen nicht zu verkennen; noch bei Weitem mehr 
aber in ber „Promenade en Amerique“ (1855). Eine jon- 
berbare, aber gewiß; geiftreiche Prophezeihung bildet das Gent- 
rum biefer belehrenden Abhandlung, von dem alle Reflerionen 
Ampere’3 ausſtrahlen. Er fieht nemlih ſchon in Gedanken 
die Weltftadt der Zulunft auf dem Iſthmus Mittelamerita’s 
erbaut und weifſagt dem jpäteren Europa, nicht ohne Geift 
und Grund, eine eben jo träge und mythiſche Rolle dem auf- 
geblühten Amerifa gegenüber, wie fie augenblidlich der Orient 
für Europa habe. Kann man feit dem Beginn des Menſchen⸗ 
geſchlechtes deutlih die Spuren der Völkerwanderung immer 
nah Weiten hin wahrnehmen und alle öftlichen Nationen im- 
mermehr dem Zuftande thatenlofer Befchaulichkeit, oder ur- 
ſprünglicher Barbarei wieder anheimfallen fehen, jo darf man, 
nah dem Rüd- und Borwärtäbewegen der Weltbewohner, 
auch die tröftliche Hoffnung hegen, daß der Strom nach Boll- 
endung jeined Laufes nach Weiten, heilbringend und fegenfpen- 
bend wieder gen Dften zurüdfließen- wird. Darf man nidt 
in ‚den großartigen Kreuzzügen, ‚in dem Xerxeszug Napoleons 
nach Rußland und in dem jüngften Menfchenfluthen nach der 
Grenze Afiens, die vulfanifche Eruption und die magnetifche 
Zugkraft erfennen, die der Orient ſtets auf. den Weften äußert ? 
Wir ftehen eben mitten in einem Akte der Weltgejchichte und 
jollten mit aller Energie dahin ftreben, aus dem Stubium ber 
Bergangenheit Troft und Belehrung für die Zukunft zu erwer- 
ben. Die Wifjenihaft jol umkehren — ja; aber nur, um fi 
die Kraft zu holen, die Menfchheit einen gewaltigen Schritt 
vorwäãrts au bewegen! 





D. 
Bie ſiterarhiſtorik. 

Die Aefipetit in Frankreich. — Chateaubriand. Brain von Stabi. 
Billers, Gonftant. — Guizot. Billemain und bie Klaffiter. Jap.) Siemondi. — 
Schoell. Pelhier. — Die germaniſchen Aeſthetiker. Quinet. Saint⸗ 
René Taillandier. PH. Ehasles. St. Marc Girardin. — Die Kritiker. Cu⸗ 
villier⸗Fleury. E. Montéeͤgut. — SalnteBeuve. — Niſard. G. Planche nnd 
das Weſen ber Kritik. — Ampoere und Fauriel. — Meziers. Vinet. Rays 
nouard. Caſtil⸗Blaze. — Demogeot. Nettement. Michiels. Blaze be Bury. 
Marmier. Jourdan. Duquesne. Maury. Baiflet. — Feugere. 

Eine Ergänzung der beiden vorhergehenden Abſchnitte 
bildet die Literarhiſtorik, eine Klafſe, die in ſich ſowohl 
Philoſophen, Hiſtoriker wie auch Schoͤngeiſter begreift. Man 
kann allerdings etwas in Verlegenheit fein, welche Autoren der 
heutigen franzöfifchen Literatur man unter dem Begriff Lite⸗ 
tarbiftoriter zu verftehen habe, und man muß gefteben, daß 
die Aefthetit, der dieſelben doc ausſchließlich zu huldigen be 
ftinmt find, den Impuls der Philofophie, der Geſchichte und 
der Kritik abgiebt. Die Aeſthetik ift heutigen Tages felbft 
eine Philofophie der Kunft und beruht vornehmlid in der 
Sphäre abjtrafter Kritit. Die Kritik ift demnächſt auch als 
ein Hauptfaftor der Literarhiftorik anzufehen. 

Frankreich ift in diefem Sache wohl weniger hervorragend 
als die beiden anderen Vertreter der Intelligenz, England und 
Deutfchland. Die Aefthetit, die Schule des Geſchmacks, aus 
welcher die Kritit, wie Minerva aus dem Haupte Supiters 
entjteigt, ft in England und Deutſchland zu einem nationa- 
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Ien Begriff, zu einer Kultur, zu einem beftimmten Kultus ge- 
fommen, der ſich in Deutſchland von Leifing ab in verfchiede- 
nen Formen Fund gab. In Frankreich ift die Aeſthetik im- 
mer nur ein Lieblingsthema vornehmer Beifter geweien, eine 
Ausnahme, eine Sonceffion, die man den Reſten einer alten 
Zeit machte, welche man um deöwillen nicht gänzlich zu ver- 
achten Luft hatte. Die Literarhiftorit, welche Alles in ſich 
begreift, was der Aeſthetik verwandt iſt, jpielt denn auch in 
der heutigen Literatur Fraukreichs eine fehr ‚geringe Rolle, und 
von den Wenigen, welche fi ihr gewibmet haben, entbehren 
manche jogar noch der nothwendigen plaftifhen Anfhauung, 
welche eins der größten Berdienfte beſonders deutſcher Literar⸗ 
hiſtoriker bildet. | 

Chateaubriand und Frau von Stasëöl bilden auch 
bier wieberum die Wurzel, zu welcher zuzüd zu gehen unum⸗ 
guͤnglich nothwendig ift; fie waren beide die Welle einer Aefthe- 
tif, melde das achtzehnte Jahrhundert mit verzweiflungsvoller 
Macht und mit gewaltiger Schnelltraft in's neunzehnte Jahr⸗ 
hundert binüberwarf und welche einen Strom erzeugte, der in 
feßter Zeit an Stärfe und Tiefe bedeutend zugenommen hat. 
Shatenubriand hat in feinen „Melanges litEraires‘‘ einen Cy⸗ 
Mus von Recenfionen und literarifchen Studien niedergelegt, 
welche fletd na die Quellen bilden, aus denen Die meiften 
Literarhiſtoriker geichöpft haben, wenn es ihnen zu weit war, 
bis nach den geiftwollen Fragmenten Beaumarchais zu gehen. 
- Shateaubriand dokumentirt in allen feinen Schriften, die. fich 
mit diefem Gegenftande befchäftigen, eine Oppofition des Ge- 
fühle, weniger der Wiſſenſchaft; er war ein negativer Geift, 
und fein Einfluß ift demnach auch mehr anregend, weniger 
praftiich in diefem Gebiete geweſen. Bei weitem höher ſteht 
als Bilonerin einer Weftheitl Frau ven Stael, biefe „reine 
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par la grace de l’esprit.“ In ihrem Bude über Deutich- 
Iond (1810-14) greift fie ſyſtematiſch und mit dem Enthu- 
ſiasmus einer Neubekehrten energiſch die Moral und Aeſthetik 
ihrer Landsleute an und .empftehlt ihnen dafür deutſche Anfich- 
ten und Aeſthetik, mit der jelbftverftändlihen Rejerve, einer 
folhen fih nicht auf Koften nationaler Empfindungen hinzu- 
geben! Ste wurde denigemäß eigentlich der Columbus, ber eine 
nene Melt des Geiftes entdeckte, und man findet deshalb, daß 
faft alle bedeutenderen Literarhiſtoriker nach ihr dem Studium 
des dentſchen Geiſtes vornehmlich Rechnung trugen. 

Außer Villers, deifen Buch über die Kantiſche Philo- 
fopfie (1891) Ieider zu wenig gewürdigt worden, it Benj. 
Conſtant, das erite Geſtirn, welches an dem Horizont der 
Aefthetit leuchtete und den Glanz der Stasl am herrlichften 
refleftirte. Sn feiner Weberfeßung von Schiller's Wallenftein 
„Walstein, tragédie en 5 actes et en vers" (Geneve 1809), 
fegte er zugleih in einer.Vorrede eine fehr ſchätzenswerthe 
Kritik über das deutſche Theater, ſowie über den Unterſchied 
des klaſſiſchen und romantiſchen Syſtems nieder. 

Guizot iſt neben Conſtant unſtreitig einer der tüchtig- 
ſten Literarhiſtoriker. Wie grobe Irrthümer auch in feinen 
Anſchauungen und Urtheilen fi nachweiſen laſſen, ein fo her- 
sorragender Denker kann in jeinen Tritifchen Schriften immer 
nur ſehr beachtenswerthe Urtheile und Studien niederlegen. 
Zuerſt tritt er als Kunftfritifer in dieſem Face auf und zwar 
in feinen „Eludes sur les Beaux-Aris en general.“ — Sie 
beftehen aus drei Abhandlungen, die er bereits in den Jahren 
1810, 1816 und 1818 gefchrieben und welche die Beiprechung 
von franzöfiichen Kunftwerfen jener Zeit zum Gegenitande ha- 
ben. Beſonders interefjant find die Abhandlungen über den 
Maler David und deſſen Schule; fowie über C. Vernet, 
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Werard, Gros und Andere. Xheilweife mit Hinweiſung auf 
die Urtheile Vaſari's, Lanzi's und Mengs ift Guizot, wo er 
als felbftändiger Kritifer auftritt, ganz außer feiner Sphäre 
denn für Kunftkenner find feine oft gut präzifirten Urtheüe 
doch grobe Verſtöße gegen Gelhmad, Natur und Wahrheit. 

Biel bedeutender tritt er in ben Studien über Mdnandre 
(1855), „Corneille et son temps“ (1852) und in „Shak- 
speare et son lemps (1853) auf. In dem legteren Werke 
bat befonders die Kritif und die Analyje über Hamlet, 
über den auch in Deutjchland ſchon fo Biel geſchrieben worden 
ift, großen Werth; fie zeigt von einem Studium dieſes bizar- 
ren Karakters, welches fehr anerkennenswerth, wenn auch nicht 
immer ohne Irrthum ift. Indem Guizot von vornherein dem 
Genius Shaföpeare’s volle Rechnung trägt, bezweifelt ex jedoch 
defien hohe, und in Deutihland neuerdings auch wohl über 
Gebühr angebetete Künftlerihaft; denn, jagt er, Hamlet ift. 
allerdings und wird ſtets von hinreißender Wirkung der Menge 
‚gegenüber fein; aber diefe Bewunderung habe aud für Die 
geliebtefte Rolle Shakspeare's etwas Unangenehmes im Ge- 
folge durch die wüfte Anhäufung unnüßer Perfonen und Zwi- 
fchenfälle, der entjeglich breiten, oft ungeſchickten Reflerion und 
der nicht zu entfchuldigenden Plumpheit der Sprade. Hamlet 
wimmelt nad Guizot’d Kritik von Fehlern und Beritößen 
gegen die Aeſthetik und diefe Meinung hat im Grunde auch 
Motive genug für fich, wie Dies ſchon Börne in feinem ful- 
minanten und wenig äfthetiichen Auffag über dieſes dramatiſche 
Werk bewieſen, und trotzdem, daß Hamlet gerade dem deutſchen 
Karakter ſich wie Goethe's Zauft inkarnirt bat. — 

Als Hiſtoriker hat bereits Villemain feine Stelle ge— 
funden; mit mehr Hoheit gebührt ihm indeſſen eine ſolche 
unter den Literarhiſtorikern. Er iſt einer der ausgezeichnetften 
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unter ihnen und in dieſer Hinficht, ebenſo wie Conſtant, von 
Söthe fehr bochgefhäßt worden. Der berühmte Profeflor an 
der Sorbonne machte feine erften Debüts mit den Preisfchriften 
über Montaigne (1812) und Montesgieu (1817); feinen erften 
glänzenden Erfolg ald Kritiker errang ex fi) mit der Abhand- 
ung „über die Vorzüge und Mängel der Kritik“ (1814), 
Villemain hat unendlich viel Umgang mit den griedhiichen 
Klaffitern gepflogen und daher fein. ausgezeichneter, eleganter 
und gediegener Styl, der jo rein ift wie die mündlichen Bor- 
träge dieſes großen, an den alten Hegefiad . erinneruden Reb- 
nerd. Villemain liebt Leine Philoſophie, was er verehrt, tft 
die Politit und die Riteraturz in Folge defien verdunkelt 
feine Schriften Feine philoſophiſche Wolke, fondern hödhftens 
eine wohl zu entjchuldigende Leidenfchaft gegen den Romantizis« 
mus, dem dieſer geiftreiche Profeffor, der von dem Klaſſiker 
Luce de Lancival erzogen war, nie recht zugethan war 
Seine Thätigkeit- ald Literarhiſtoriker ift ausgezeichnet zu 
nennen. Er bat außer über ganze Theile der Aefthetif, wie 
in. feinen „Essai sur Part oratoire‘, oder über ganze Pe- 
rioden der Literatur, wie-im „Essat sur le siöele de Louis XIV“, 
treffliche - Abhandlungen über einzelne Sihriftfteller geliefert, 


wie 3. B. über Pascal, Fenelon, Michel de Höpital, Milton) 


und Shakspeare. Im dem Ietteren Werke, welches 1840 er- 
ſchien, Fritifirt er Julius Cäſar und den Sturm des „Waters 
ber dramatiſchen Dichtkunft”, oder vielmehr thut dies Jay ), 


*) Geſammelt find dieſe einzelne Abhandlungen in den „Me- 
langes historiques et literaires (1827, 3 Bde); auferdem tn fet- 
nen Discours et melanges literaires (1823). 


») Antoine Iay war einer der beftigften Feinde des Roman- 
tizismus und fomtt auch Gegner von Shalöpeare, Goethe und 
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während er felbjt den Dichter mit einer, Guizot weit überkref- 
fenden Bieljeitigfeit des Wiſſens und mit reinem Geſchmack 
in Allgemeinen beipricht, ihn ebenfalld tabelnd,. den ewigen 
Grundgejeßen der Aefthetif oft rückſichtslos ind Geſicht geichla- 
gen zu haben. — Bedeutendes Berbienft hat Villemain's 
„Cours de la literature francaise“ (1827 — 30. 6 Bde.) 
Sn den erften vier Bänden liefert er eine vortreffliche Kritik 
der Kiteratur des achtzehnten Sahrhunderts ; die beiden legten 
Theile bejchäftigen fich lediglich mit der Literatur des Mittel 
alters in Frankreich, Stalien, Spanien und England. 

In diefen Werke bekundet er vornehmlich jein ſpezifiſches 
Zalent für treffende Schilderung des Cintrittö einer neuen 
Deriode; er verfteht ed, wie feiner der lebenden Literarhiſtoriker 
weiter, ben Karakter einer Titerariichen Epoche zu malen, Die 
gegenjeitigen Beziehungen der früheren und der neuen ausein⸗ 
ander zu feßen und jeben Autor in feiner Tpeziellen Thätigfeit 
richtig zu würdigen. Zuweilen, beſonders bei den Kritifen über 
Dichter, macht, er auf den dauernden und durdpreifenden Ein- 
Hug und die Wichtigkeit son Haffifhen Studien aufmerkſam. 
Daran Enüpft er denn natürlich jeine etwas einjeitige Vorliebe 
für die alten Klaffiker, indem er einen Accent darauf legt, wie 
Racine und Fenelon mit diefen Studien gleichſam groß gezogen 
‚worden find und wie dergleiiten beijpielöweije für Lamartine’s 
herrliches Genie gewiß die heiljamfte Nahrung uud die wohl- 
thätigfte Pflege gewefen wären. Villemain hat nicht Unredt, 
wenn er jagt, daß nicht Alle Chatenubriand gleichen, der fich 
die alten Klaſſiker allein Durch feine Willensenergie angeeignet, 


Schiller. Seine Schriften, Darunter auch diefe, find fehr geiftreiche 
Anatheme gegen die Romantifer. — Man darf ihn nicht, niit dem 
Dramatifer Souy vermechfeln, der freilich auch den Romantifern 
ſehr abbold war. 
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ſondern daß Bielen zu deren Erwerbung der Muth und bie 
Mittel fehlen, wenn fich bei ihnen im reiferen Alter das Be 


dürfniß fühlbar macht, die Lücken der erften Schulbildung audzu« 


füllen, Riemand wird gegen die Weisheit diefer Behauptung pro= 
teftiern; indeflen muß ınan hierbei ih Betracht ziehen, daß Ville 
main damals als Klaffifer mit den Romantifern im Kampfe war 
und mit Eifer deshalb jede Gelegenheit ergriff, denjelben auf 
irgend eine Weiſe einen Seitenhieb zu verjeßen. — Biel Ma- 
terial und beachtenswerthe Anfchauungen finden ſich in feinen 
1855 erjchienenen Werke: „Souvenirs contemporains.“ — 
Billemain in Geſchmack und Auffaffung ähnlich, bean« 
ſprucht auch Sismonde de Sismondi einen bedeutenden 
Platz als Literarhiftoriker. Zwar hat er nicht den ſchönen 
Styl Billemains, fondern derjelbe ijt vielmehr breit und troden; 
er bat auch nicht den großen Geiſt des Erſteren, ſondern er 
reflektirt weniger tief und nicht immer logiſch; aber trotzdem 
hat er bedeutendes Verdienſt durch ſeine ungemeine Beleſenheit 
und Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher er alle Quellen befragt 
und ausbeutet. Eine unvergängliche Achtung wird ſein bis 
heute noch nicht übertroffenes Werk: „De la literature du 
Midi de l’Europe‘ (1813. 4 Bde.) behalten, wie vielfache 
Irrthümer und Cinfeitigkeiten es auch enthält. Daſſelbe ijt 
vornehmlich aus feinen in den Sahren 1811 bis 1813 zu Genf 
gehaftenen Worlefungen hervorgegangen und behandelt auf, 
auch in feinen rein geichichtlichen Werfen geltend gemachte, 
pragmatifche Weije die Gefchichte der ſpaniſchen, portugiefiichen, 
italienifchen, englijhen und dentſchen Nationalliteratur. Er 
ergänzte damit das bis dahin allein geltende Werk von La 
Harpe, deſſen „Cours: de literature ancienne et moderne“ 
(1798. 16 Bde.) freilich ſchon von Boucharlat 1826 fort 
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gefet wurde, indem diefer dazu Die neuere poetiſche Literatur 
der Franzoſen hinzufügte; indeflen genügte eigentlich feines von 
beiden und Sismondi bat das alleinige Verdienft, für diefen 
Gegenftand ein ganz unentbehrlihes Handbuch gearbeitet zu 
haben. Ueberdies war Siemondi mit den Grundſätzen Der 
deutſchen Aefthetil bekannt und Huldigte ihnen zu Gunften 
feines Werkes; dur den Umgang - mit Frau von Stasl und 
einigen Cngländern hatte er eine damals noch unbefannte 
freiere Anfchauung in äfthetifchen Dingen gewonnen; dazu 
famen gute Sprachfenntniffe und tüchtige Studien; es konnte 
alfo nicht fehlen, daß die Franzoſen dies Werk bei jeinem Er- 
fiheinen als klafſiſch begrüßten; wenn es dies auch nun nicht 
mit vollem Rechte tft, fo ift es doch, wie gejagt, das befte, 
welches biöher über die Jüdlichen Literaturen Europa's gejhrieben 
worden. — . 

Vebergehen wir "einige ältere Literarhiſtoriker, wie Frie- 
drich Schöll mit der gefhäßten „Geſchichte der profanen 
Literatur Griechenlands" (1823 — 24.) und einen Abriß Der 
römischen Literatur” (1815), ferner A. Peſchier mit einer 
leidlichen beutfchen Literaturgeſchichte, fo ſtoßen wir auf eine 
Gruppe von Autoren, die als Ausläufer Couſin'ſcher Anſchau⸗ 
ungen, mit beachtendwerthem Studium der deutſchen Aeſthetik 
und Wiffenfchaft vielfach Rechnung getragen haben. - 

Wir finden zuerft EPgar Quinet, diefen liebenswür⸗ 
digen und Tenntnigreihen Autor an ihrer Spitze. Quinet 
hat in Bezug auf deutſche Literaturverſtändniß in Frankreich 
große Verdienſte, wie wir darauf bei Anführung defjelben 
unter den yhilofophifchen Geiſtern genugſam bingewiejen haben. 
Es Tiegt in ihm eine gewifle germaniſche Anfchauung, die uns 
Deutfchen befonders zufagt; fie ift gründlicher, wie die nad 
fonftigen Begriffen der Franzoſen Über Aeſthetik, klar und Io- 
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giſch, dabei mit brillanten Styl, tiefen Kenniniffen und em- 
pfindungsreichen Gemüth verbunden. Wir haben ſchon des treff- 
Tichen Werkes gedacht, welches Quinet unmittelbar nach Goethe's 
Tode „über die Kunft in Deutfchland * gefchrieben hatte; es 
wird unter Anderem darauf von ihm eine Anzahl hoͤchſt in- 
tereffanter Fragen bafırt, daß die deutſche Poefie in den leh- 
ten Sahrzehnten einen eigenthümlichen heiligen Kreid um ſich 
gezogen habe, in ben keinerlei Echo der lärmenden Tageöge- 
fhichte. eindringen durfte; Duinet mußte indeflen damals 
ſchon von Heine gehört haben; wie denn fpäter Grün, Herwegh und 
Sreiligrath auch diefen „heiligen Kreis“ überfchritten. Eine 
Perle diejes an gehaltvollen Urtheilen reichen Werkes ift bie 
Abhandlung über Görres, der, wie Quinet jagt, die Ideen 
behandelte, wie es die Ritter früher mit Wittwen und Wai- 
fen machten; er nimmt fie unter jeine Protektion, fobald er 
fie entblößt fieht; aber er kennt weder Völker noch Könige 
mehr, jobald er fie gekrönt. hat.. Görres glaubte, daß ein Ka- 
tholizismus, an der Duelle der Traditionen des Menjchenge- 
Tchlechtes erneuert, das Band fein würde, welches die Einheit 
der germanijchen Stämme und Völker bewirken müßte; des—⸗ 
halb jeßte er fih in Kampf mit feiner Zeit; er machte ber 
Reform den Prozeß, welche das deutiche Volk verdborben und 
dem Liberalismus andrerfeits, der die Reform beendigt hatte; ex 
beſchloß jo zu jagen, für Deutſchland ein revolutionaires Papft- 
thum zu errichten. Edgar Quinet kommt fehlieplich dahin, Görres 
von allen deutſchen Proſaiſten den unvermijcht Deutfcheften zu nennen. 

Quinet's Pylades in dieſer Tritijchen Gediegenheit unb 
germaniſchen Aeſthetik iſt Saint-René Taillandier, ob— 
wohl dieſer ausgezeichnete Geiſt bei weitem ſubjektiver in ſei⸗ 
nen Urtheilen verfährt. Sch lege ein beſonderes Gewicht da⸗ 
rauf, mehrere Kritiker Frankreichs durch eine deutſche Aefthetif 
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gebildet zu jehen. Haben wir Deutfchen ein ftrahlendes Dia- 
dem in der Wiffenfchaft und in der Sphäre geiftiger Anſchau⸗ 
ungen, To tft unfere Aeſthetik und Kritit die koſtbarſte Perle 
dieſes Diadems, indem ich felbftverftändlich nur die wifienfchaft- 
liche, die ernfte und gerechte Kritit hier begreife. Wir find 
eine kritiſche Nation, die ſich lange die Sporen verdient hat; 
leider haben wir durch diefe Abwägung unfrer geiftigen In⸗ 
telligenz beinahe das Herz vergeflen; wir genießen nicht und 
produciren wenig — wir fritifiren nur dad vorhandene Alte 
und bringen jedes neue Talent in Angft und Furt, weil es 
gegen den ungeheuren Maafftab, den wir Tünftleriih und 
afthetifh an Geiftesprodufte zu legen gewohnt find, fih nicht 
getraut, in den Kampf zu ziehen. Wir haben es vielleicht zu 
weit gebracht, weil wir nicht weit som Pelfimismus ftehen; 
wir find vielleicht übermäßig ftreng, ſelbſt arrogant, weil wir alles 
Schöne zu begreifen vermögen und jeden Makel ohne Barınher- 
zigfeit von dem Eritifchen Pegaſus herab verdammen: — aber 
wir haben ein Recht und einen Stolz, auf die Hoheit unfrer 
Kritik zu pochen; unfre Aefthetif hat goldenen Boden und fefte, 
hohe Mauern. Man würde Egoift fein, von einer fremden 
Nation zu verlangen, ganz im unferem Geiſte zu denken, zu 
fühlen, zu fprechen und zu richten; aber, von jeden Dinge 
fih die ewige Wahrheit, die. hehre Schönheit anzueignen, das 
tft eine Pflicht nebildeter Geifter. Wir Deutfchen haben mit 
Stolz die Vorzüge anderer Nationen beachtet und von ihnen 
gelernt; wir find nicht Egoiften und ſchämen uns nicht, als 
ein gebildete Volk unfre Bildung noch immer mehr durch 
neues Studiun zu erweitern. Wenn wir alfo franzöfiiche, 
fonft fo egeiftifche und eng-nationale Geifter fih durch das 
Studiun unfrer Vorzüge belehren fehen, fo achten wir fe um 


fo hoͤher. 


— — — — — — —“ — — — — — mn — ⸗ — — — — — — — — — — — — — — 


175 

Saint-Rene Taillan dier iſt einer von dieſen Kritikern; 
ich konnte deshalb ihn, wie auch Quinet und einige Andere, durch 
germaniſche Aeſthetik gebildete Geiſter nennen. In ſeinem 
geiſtvollen Buche „la jeune Allemagne“ hat er überdies bie 
Gründlichkeit feinet Studien und die Kenntniffe über deutjche 
Literatur fpeziell niedergelegt; uns, "die Died Buch - angeht, 
fallen vielfache Irrthümer nach den nationalen Anfichten unſrer 
Aeſthetik auf; dagegen überrafcht und wieder viel Neues, was 
ber nationalen Seite von Taillandier's Schönheitögefühl an- 
gehört. Die Gründlichkeit Saint-Rene Zaillandier's ift im 
Nebrigen für einen Franzofen ungemein bedeutend; denn che 
er an. bie Recenfion eined deutjchen Autors geht, unternimmt 
er ed erit, alle übrigen Werke, die derſelbe etwa geſchrieben 
haben mag, durchzuleſen und daraus fich den Karakter feines 
Schriftſtellers zu bilden. Er bat dies in vielen Artikeln über 
deutſche Literatur bewiejen;. namentlich in dem ausgezeichneten 
Auffage „über die neue Romanzierd-Afademie in Deutfchland”, 
wie er die Leiftungen von Gutzkow, Kühne, Mundt, Bechſtein, 
und Anderer zu nennen beliebte, und ferner in ber in der That 
ſehr gediegenen Abhandlung über Gervinus und feine fämmtlichen 
Schriften, die im legten Märzbeft der Revue des deux Mon- 
des geitanden hat und weldye durch ihre Klarheit und richtige 
Auffaffung dieſes großen Fritifchen Geiſtes von Deutjchland, 
dem franzöfiichen Beurtheiler zu großer Ehre gereicht. 

In ähnlicher Tüchtigkeit zeichnet ſih Philarete Chas- 
led aus. Die BVorlefungen dieſes feinen Esprit über nor- 
diſche Literatur am College de France haben immer. viel Reiz 
und viel Publikum gehabt; fie find wegen ihrer Belehrung fo« 
wohl, wie wegen ihrer Liebenswürbigfeit von einer Elite ber 
Pariſer Geſellſchaft noch heute fehr geliebt, und erſtrecken ſich 
über engliſche, deutſche und ſkandinaviſche Literatur, welche 
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demzufolge auch der fiterarifchen Thätigkeit dieſes Kritikers 
vornehmlich als Grundlage dienten. Ich übergehe feine aner- 
kannt werthoollen Studien über das Altertum, über das Mit- 
telalter und das fechszehnte Sahrhundert in Frankreich und 
hebe ganz bejonders bie reihe Thätigfeit Chasles' hinfichtlich 
der beutfchen Literatur nnd deren Beurtheilung hervor. Die 
„Studien über Deutfchland* (1854) tragen freilich eine Menge 
Irrthümer an fich, die ein richtiges Verſtändniß, beſonders von 
Göthe, bei dieſer Literarhiftorit vermifjen Iaflen; Göthe war 
weder Derjenige, der mit Götz von - Berlichingen das Mittel- 
alter heraufbefhwören wollte, noch Derjenige, welcher Walter 
Scott befruchtet hat, wie Herr Chasles-e8 annimmt. Ebenſo 
irrig faßt er den Karakter von Geng auf; er jcheint ihn ganz 
und gar für einen liberalen Romantifer zu halten, während 
doch höchſtens einige zwetdeutige Zeichen am Schluffe feines 
Lebens darauf hinweifen; bei Weitem treffender und anziehen- 
der ift feine Beurtheilung Wielands und des in Deutfch- 
land noch immer zu wenig gefannten Sean Paul, dem er volle 
Gerechtigkeit widerfahten läßt. Nicht minder feflelnd find feine 
Raifonnements über die Rahel, welche Gent „den erften Mann“ 
nannte, und über Bettina, welche Chasles eine „mouche in- 
domptable“ nennt, die er aber noch befjer als eine „chatte 
indomptee“ hätte bezeichnen Fönnen. — Im Webrigen hat 
Chasles von Heinrih ‘Heine und manden Anderen treffliche 
Heberfegungen gebracht, jelbft ein Stüd von Sean Pauls Ti- 
tan. Ein Artikel, den er dem Andenken Koreff's widmete, ift 
wegen feiner durchgeführten Karakteriftit, feines Wißed und der 
Studien über jenen Geijt eine der vorzüglichften Arbeiten Die- 
ſes Literarhiſtorikers. 

Wie geiſtreich und überſchwenglich an blitzenden Aperçü's 
die Vorträge Philaröte Chasles' find, hat er im Winter 1856 
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in feinen Borlefungen über ben Roman im nennzehnten Sahr- 
Bundert, die er in Berlin gehalten hat, bewiefen. Diefelben 
waren allerdings nicht tiefgehenb und am allerwenigiten für 
deutfches Publikum über deutiche Autoren erſchöpfend; indeſſen 
haben diefelben doch eine ſehr genufreiche und geiftuolle Converſa⸗ 
tion gebildet, Die vollftändig ihrem Zwecke genügte. Die fchriftli- 
chen Arbeiten Chasles, wenn auch an vielfachen, bei ihm ſtereotyp 
gewordenen, Srrungen krankend, zeigen doch fehr beutlich den 
trefflichen Forſcher, den die franzöfifche Literatur in ihn be- 
fit. — Die Frucht feines Aufenthaltes in Berlin Iegte er in 
mehreren Briefen in dent Journal des Debats nieder, bie 
höchft intereffante Betrachtungen über das Leben und Theater 
diefer Reſidenz enthalten; in diefem Journal fowohl, dem er als 
Mitarbeiter angehört, - wie auch in ben Revüen findet man 
ſehr häufig von ihm literarhiftorifche Abhandlungen. 

Nicht geringere Beachtung verdient Saint-Marc Gi— 
rardin, obwohl diefer fleißige Mitarbeiter am Journal des 
Debats über eine gewiſſe Tiefe des Studiums nicht gern hin» 
ausgeht und feine Forfhungen weniger Werth -befiken, als Die 
von Taillandier und Chasles. Indeſſen ift fein „Eurjus 
ber dramatifihen Literatur" (1844) ein ſehr ſchätzenswerthes 
Wer, deſſen Nothwendigkeit bisher noch durch Fein bef- 
ſeres erjeßt worden if. Sm Grunde genommen ift Saint« 
Marc Sirardin ein eigenthämlicher Kauz, der den Geiſt des⸗ 
jenigen Autors, den er eben beipricht, oder derjenigen Zeit, ‚Die 
er eben Fritifirt, sollftändig reproducirt; er wird in der Ob— 
jectivetät feiner Analyfe vollftändig mit aufgelöft; verſetzt fi 
blinblingd und mit bewunderungswürdiger Selbftverläugnung 
in das zu kritifirende Werk hinein, verfolgt den Geiſt des Au⸗ 
tors, feine Abſichten, Gedanken und Verirrungen, und verfaßt ed 
förmlich noch einmal; hat er es endlich in ſolcher Veie voll⸗ 

Schmidt, franzöf. Literatur. I. 
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endet, ſo findet er zu ſeinem Erſtaunen, wie ſeine Arbeit über 
dieſen Gegenftand ganz unähnlich dem Werke ift, welches er 
zu recenfiren beabfichtigt. Alsdann beginnt er mit Geift und 
Sicherheit Parallelen zwiſchen feinem Probuft und den bes 
zu befprechenden Autors anzuſtellen, und es ift oft ergoͤtzlich, 
wie er fich jelber zu Gunften feines Autors und deſſen Arbeit 
verurtheilt. Diefe objektive Kritik ift faft allein von ihm in 
der franzöfifchen Literatur repräfentirt. — Saint-Marc Gi- 
rardin's politifche und literarifhe Studien über Deutfchland 
(1835) und die preisgekrönte Schrift über die franzöfifche Li- 
teratur im 16. Jahrhundert (1829), haben im Webrigen mit 
Recht den guten Ruf diefes als glänzenden Styliften befann- 
ten Literatord begründet. 

Neben ihın zeichnet ſich Cuvillier-Fleury im „Sournal 
des Debats* und vielfach in den Revũen aus. Cuvillier⸗Fleury 
ift geiftreich, auch gelehrt, jogar Elaffilh gelehrt; ex hat feinen 
guten Ruf, feine Kleinen Triumphe gehabt; Lobt nicht immer 
aus Gerechtigkeit, tadelt aber auch nie aus Bosheit; er ift im 
Grunde ein vortrefflicher Menſch, dem gefunde Urtheile zu Ge- 
bote ftehen und der zu Zeiten feine Feder ſcharf zuzufpigen 
verftebt. Guſtav Plane ift ihm ein horreur und dieſer 
firenge Kritiker läßt nicht gern eine Gelegenheit vorübergeben, 
den „Polianthe”, wie er ihn einmal nannte, von den hohen Pe- 
gafus feiner Anſchauungsweiſe herab zu geigeln; indefien haben 
die Arbeiten Cuvillier⸗-Fleury's oftmals edleren und tüchtigeren 
Karakter als die feines literarifchen Feindes, der feine Beur- 
theilung gemeiniglih in ziemlich enge Kreife hält. 

Auh Emile Montegut verdient einen ehrenvollen Plag 
als Literarhiftoriker; feine äſthetiſche Anſchauung hat zweifels- 
ohne fih an deutſchen Schriften gebildet, was mir befonders 
in feinem neueren Auffage „Types modernes en Litlérature“, 
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ber über Hamlet handelt, aufgefallen tft; dieſe Analyje des 
Shakspeare'ſchen Meifterwerkes iſt ungleich tieffinniger, als 
bie von Guizot und vieler anderen Franzoſen. Montegut ftellt 
Hamlet als einen äußerſt männlichen Karafter bar, befiem 
Tapferkeit erwiefen,. deſſen Loyalität ohne Zweifel und deſſen 
Berjprechungen verläßlich jeien; genug, der alle männlichen 
Zugenden in vollem Maße befite. Interefſant iſt es, wie 
Montsgut dem Karakter Hamlets alle Sentimentalität ab|pricht, 
die ihm fonft jo fehr zum Vorwurf gemacht wird; Niemand, 
meint er, trete fie mehr mit Züßen, als gerade Hamlet, der 
rauh und jelbft brutal erjcheine und dem Alles daran liege, 
fih in einer gewiflen mürrifchen Grobheit zu gefallen. Vor⸗ 
nehmlich nimmt er die Scene in Beirat, wo Hamlet zur 
Ophelia in. geheucheltem Wahnfinn jagt: Geh in ein Klofter! 
Eine anderweitig intereflante und wohl neue Seite findet ex 
in Haumlet's feudaler Natur, deren Heftigfeit überall bei ihm 
hervorbreche. „Wir haben“, jagt er, „und einen faljchen Hamlet 
gebildet, der unjrer Einbildung ſchmeichelt; wir haben einen 
fentimentalen Karakter aus ihm gemacht, weil er ſich melan- 
holiich und ſtumm zeigt, weil er unentichlofien, fait weiblich 
und nachdenkend iſt; aber der wahre Haulet ift nachdenkend 
und zugleich energiſch, männlich und unentſchlofſen, melancholiſch 
und brutal; ed ift eine edle und erhabene Seele, aber auf 
eine fenbale und rauhe Natur.” — Unftreitig fchließt ſich biefe 
Abhandlung durd ihre trefflihe Reflerion des pſychologiſchen 
Karakters den vielfachen äſthetiſchen Aufſätzen Montegut’s an, 
bie im Allgemeinen eine jehr hohe Beachtung verdienen. 
Sainte Beuve bat in der franzöfifhen Literatur von 
jeher eine der glänzendften Stellen eingenommen; feine Aeſthetik 
iſt die eines durch vielfache Stubien erweiterten edlen Ka- 


rakters. Er war ed, welcher zuerft die Franzoſen von der am 
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Sande unfruchtbaren Bewunberung bes 17. Jahrhunderts und 
beflen Literatur befreite, unb ihnen einen erweiterten Horizont 
durch Himweis auf die Schriftfteller des Auslandes, namentlid 
Deutichlands verſchaffte. Ex felber bat der dentjchen Literatur 
eine hervorragende Aufmerkſamkeit gezollt und unter Anberem 
auch wiele Gebichte von Uhland, Schwab u. ſ. w. ins Fran⸗ 
öfliche, und zwar vortrefflid, übertragen. Seine Eritifchen 
Abhandlungen ber Werke ausländifher Literatur feffeln um 
ſo mehr, als er eine Vorliebe dafür Kat, diefen ähnliche Werke 
ber franzöfifchen Literatur entgegen zu ftellen und womoͤglich 
zwijchen beiden ; wenn fie fic) eben finden, höchſt pikante Pa- 
zallelen zu ziehen; das geichieht oftmals freilich auf jo Drollige 
Weiſe, daß Sainte-Beuve das franzöfiiche Werk mehr als das 
deutſche beſpricht. Da er zugleich ein vorzäglicher Dichter ift, fo 
befiten jeine pſychologiſchen Kritiken etwas Urſprüngliches. Er 
liebt die Kritik und begreift ihre Hoheit, indem er fi lediglich 
auf aͤſthetiſchem Standpunkte bewegt ; er liebt die jungen Talente, 
denen er bereitwillig nad Verdienſt Ermunterung zu Theil 
werden läßt; dabei geht er bis auf den innerften Karakter 
jedes Autord. ein, ſtudirt ihn piychologiich, wie es fein Andrer 
vermag, und hat ed unter allen franzöfiihen Kritikern fo weit 
gebracht, die Aefthetik nicht einer Partbeimeinung unterzuorbnen. 
Sninte-Beuve ift dabei aufrichtig; er tft Künftler, befigt rich⸗ 
figen Takt und feined Gefühl für das Schöne; fein Zabel ift 
fanft und niemals vulgair; er pflegt ihn nur verftohlen, aber da- 
bei warnend zu geben, indem er die mangelhaften Stellen eines 
Werkes wie einen häßlichen Fleck neben die Schoͤnheiten befielben 
hinftellt und fich verfichert Hält, daß dieſer ſtumme Zabel aud 
überzeugt. 

Bom Jahre 1824 an war er einer der eifrigften Mit» 
arbeiter am „ Globe”, ohne daß er jelbft politiſch ober philofo- 
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phiſch irgend einer Parthei angehörte: er blieb ewig Aeſthe⸗ 
tler, wie Coufin ewig Eklektiker — fie ftanden Beide über 
den Partheien. As Chateaubriand liberal wurde und mit ihm 
der geſammte Romantiziomus; als ferner Sainte-Beuve ein 
Freund Victor Hugo's wurde und die Klaſſiker am heftigſten 
über bie Neuerungen ber Sprache und des Metrums der Ro« 
mantiter tobten, da war Sainte⸗Beuve derjenige, ber fich als 
Borlämpfer' des Romantizismus hinftellte und init feinen ges 
lehrten und geiftreichen Kritiken im „Globe“ die Klaſſiker zu 
überzeugen verjuhte. Diefe Artikel, welche meift Studien der 
Posten des fechszehnten Jahrhnnderts enthalten, die er den Ro⸗ 
mantitern ale verwandt jchilherte, wie 3. DB. Ronſard und 
Regnier, erſchienen zuſammen als dns hochgeſchätzte, Tableaw 
de la po6sie ‚francaise du XVI. sièclo“ (1828). Seine 
„portraits Httöraires“ find nicht minder werthvoll. Der erfte 
Band bderfelhen, welcher 1833 erſchien, enthält Die Schriftiteller 
bed fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts; ber zweite 
Band, 1836 herausgelsimmen, umfaßt indeflen viel wichtigere 
Kritiken über meift noch lebende Autoren, als Lamennais, Cha⸗ 
tennbriand, Frau von Stael, Boͤranger, Viktor Hugo, La La⸗ 
martine u. ſ. w. — | 

Der gelehrte Profefſor und Akademiker Ni ard ift Kritiker 
vor Allen, Aefthetifer gar nicht, aber um ſo mehr ein leiden- 
ſchaftlicher Feind des Romantizismus; er tft ferner Pebant 
und zwar. geſchmackloſer Pedant; er mißachtet oft aus Prin- 
zip die Schönheiten eined Werkes; und fieht nur in dem 
17. Jahrhundert und beifer ausgezeichneter Literatur, Sainte⸗ 
Beuve zum Troß, das wirkliche Eden der franzöfiſchen Intel⸗ 
ligenz. Weber Lateiner noch Franzoſe in feinen Kritiken, 
aber jelbftverftändlih ein glänzender Stylift, nimmt er jebe 
Gelegenheit wahr, bie moderne Literatur mit dem Pulsichlag 
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bes Romantizismus, als ein Kind des Satans zu ſchildern, 
allen Abſcheu und alle Verachtung auf fie zu häufen‘), In 
folhem antiromantiſchen Sinne find denn aud feine literar- 
hiſtoriſchen Arbeiten gefchrieben. Seine „Studien und Kritifen 
der Literaturgeſchichte“ (1839) find vornehmlich eine Krenz- 
ritterfahrt gegen die Romantiter, namentlih gegen Vietor 
Hugo. Trotzdem Ift feine 1846 erjchienene „Tranzöfliche‘ Lite- 
raturgeſchichte“ eins der beften Werke auf dieſem Gebiete und 
um jo werthuoller, wenn man in Niſard den eingefleifchten 
Klaſſiker nicht zu fehr benchtet; überdies gehören merkwürdiger 
Weiſe gute, kritiſch behandelte Literaturgefchichten in Frankreich 
zur Selfenheit; man pflegt lediglich nur durch Bruchftüde ein- 
zelner Perioden, oftmals nur durch einzelne literariſche Por⸗ 
traits auf diefem Felde zu arbeiten, — ein Mangel, den man 
bei und an’ beutfchen -Literaturgefchichten bekanntlich nicht 
kennt. — In füngfter Zeit gab Nifard ein gehaltvolles Werk 
über „die Feinde Voltaire's (1858) heraus, welches beben- 
tendes Auffehen in der literariſchen Welt. erregte und Dem 
ohnmächtigen Klaffiziemus wieder Lebensathem gab. Sehr zu. 
beachten ift uͤberdies das interefiente Werk: „Das Titerarifche 
Triumvirat des 16. Sahrhunderts” (1852). Natürlich hebt 
er mit Emphafe das altllaffiiche Studium in damaliger Zeit 
hervor und, wofür ihm Dank gebührt, zieht wieder den treff- 
lichen Sabre de Peiresc (geftorben 1637) ans Licht, den 
Bayle bekanntlich: ven General-Prokurator der Literatur nannte, 





*) Diele Gehäffigkett, welde Nifurd dabei nur ſchwach zu 
motiviren verfteht, bereitete ihm erft kürzlich bet einer feiner Bor- 
Iefungen die Unannehmlichkeit, von jeinem Auditorium ausgetrom⸗ 
melt zu werden. Es war faft zu derfelben Zeit, ald der Odyffee— 
feind und Homerktitiker, der Leipziger Profeffor v. Mintwig ein 
gleiches Schickfal in fein Tagebuch notirte. — 
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* Einer der firengften Kritifer und unftreitig reinften Sty- 
liften iſt Guſtav Planche, welcher unvergleichlich in den 
Angriffen gegen die anerkannten Titerarijchen oder künftlerifchen 
Größen ift.*). E8 ift dies oft weniger Muth als Peifimis- 
mus, weniger Ehrlichkeit ald Bosheit; es giebt vielfach Kriti- 
fer, die nur darum gefürchtet find, weil fie die Macht haben 
in einen Sonrnal die Verdienfte zu beſchmutzen. Solche Des⸗ 
potie der „freien Prefje nennen diefe jonft geiftlofen und unpro» 
duktiven Kritiker freilich die „Freiheit des Eritifchen Urtheils,“ 
„Doch iſt nicht Frucht daran, nur gift’ger Dorn zu ſchauen.“ 

Guſtav Planche ift indefjen, troß jeiner häufigen Un⸗ 
gerechtigfeiten gegem Dichter und befonderd gegen Viktor Hugo, 
feiner von diefen kritiſchen Tyrannen. Planche tadelt, aber mit 
Weberzeugung, mit Motiven, mit Principen der Aefthetif, wie. 
ſehr dieſelben au oftmals im Irrthum fchlummern; er iſt 
weder boshaft, noch neidiich, noch gemein; jondern freimüthig,. 
redlich und dabei mit tüchtigen Kenntniffen begabt; voller ©eiit, 
Geſchmack und Bildung. Seine Strenge, feine Scharffinnig- 
feit und Beredtfankeit haben. um feinen Namen eine Schaar 
von wüthenden Feinden gebildet. Einige große Marfchälle der 
Literatur und der Künfte, wie Balzac fagen würde, und in ihrem 
Gefolge die. mehr oder minder obskuren Schanzgräber, welche im: 
ihre Sußftapfen treten, haben fihb mit Herz und Hand 
verbunden, ihn zu befriegen und zwar mit einer Erbitter- 
ung, die nur noch mehr die Macht feines Talentes und. 
de Kraft feiner Schläge beurfundet hat. Faſt die ganze litera⸗ 
riſche Welt hat in Mebereinftimmung Guſtao Planche als 
einen Feind des Menjchengefchlechts und als außer dem Ge- 


) 3.8. noch füngft gegen bie von ihm umerbittfich gehaßte 
Rachel in der Revue des deux Mondes. 
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jeß erklärt: die Einen, weil er von ihnen zu wenig, die An- 
deren, weil er von ihnen zu viel ſpricht, diefe,; weil er fie 
gar nicht berücfichtigt, Jene, weil er ihnen in der That Unrecht 
gethan; Mande bekämpfen ihn jedoch auch, weil fie anderer 
Meinung find ald er und in fich felbit einen Fond von Geift 
und Urtbeilen zu haben glauben. Der „literariſche Marſchall⸗ 
A. Dumas droht ihm jogar in feinen Memoiren bamit, de le 
saisir au collet et de le secouer de Ja bonne maniere, eine 
freilich jo wenig Titerartiche Manier, Jemanden zu überzeugen, 
daß Planche mit den vartirten Worten Roufſeau's barauf er- 
wibern fönnte: secouer n’est pas r&pondre. 

Ze bereitwilliger man auch anerfennen-muß, daß Planche 
einer der bedeutendften und beachtenäwertheiten Kritiker ift, 
weicher mit feiner Anfiht und feiner Teufchen Aeſthetik ſtets 
eine Ehrlichkeit des Karakters verbindet, um jo mehr nu man 
auch in Betracht nehmen, wie wenig human, wie wenig rüd- 
ſichtsvoll und wie fehr einfeitig diejer Geift in feinen Beurthei- 
lungen tft. Man könnte fagen, Planche's Kritik jei eine ſtreuge 
Unpartheilichleit; nach feinen afthetifchen Anfichten ohne Zweifel; 
aber ed giebt noch eine höhere Partheilofigkeit, als die rein 
perfönliche, nemlich die Unpartheiligkeit binftchtlich der Sache 
felber, die fich nicht eingejdmürt findet in einem Korjett von 
äſthetiſchen Prinzipen, welche ald ewige Form gelten, in die 
jebea Werk hineingezwängt werden muß und welche zulegt mit 
der ſophiſtiſchen Phraſe auf einen Standpunkt geratben. Es 
. zeigt von wenig Edelmuth, noch von großem Geift, nur tabela 
zu können; der Kabel wird zuletzt Egoismus. As Kritiker 
fo geläufig wie ein alberuer Pädagoge, anerkannte Talente 
und bewährte Geifter der Unreife zu befhuldigen, ift entfchie- 
ben zu mißbilligen; denn es zeigt eine Exkluſivetät des Ur- 
tbeild, bie den Kritiker. als nicht harınonireng mit der Ge- 
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ſammtheit Hinftellt ; überdies Tann man in foldem Falle wohl 
die Frage an. einen Kritifer. richten, ob er jelbit es befler ver 
ftehe? Wenn man jo ſtark auf feine Ueberlegenheit pocht, fo 
muß man -jelbft zu produeiren und damit zu beweiſen verfte- 
ben, oder man muß wahrlich ein Recht durch unendliche Hoheit Fri- 
tiſcher Gewalt befigen, jeden Geift son Oben-herab zu behan⸗ 
bein. Guſtav Planche befigt dieſe kaum denkbare Hoheit 
keineswegs; man kann ihm Schritt. vor Schritt Einſeitigkeit, 
Egoismus, Irrthum und Sophiſtik nachweiſen, fo daß er ſich 


nicht wundern darf, einen Chor von Anathemen gegen fich zu 


haben, eine geregelte VBerfchwörung, wo jedes Mitglied bei 
allen Heiligen ſchwört, daß Herr Plande volllommen ohne 
Talent fei, daß er weder zu beuriheilen noch zu jchreiben ver« 
ftehe und daß es ſchmachvoll ift, die Zeit mit der Lektüre 
feiner Artikel zu verlieren; Herr Plauche hat durch jein Ertrem 
nur ein anderes hervorgerufen und ‚wenn er ſich deſſen mög- 
licher Weije leicht entichlägt, jo werben allmählig auch jeine 
Kritiken von einer nicht mehr anerkannten Autorität fein, fon- 
dern ihren Reiz. nur gleid) Pampheten ausüben. 

Unbedenflich verdient Guſtav Planche auch eine bedeutende 
Anerkennung feiner Eritifchen Thätigkeit, befonderd wegen ber 
allgemein ethiſchen Zendenzen, die ihn ſtets Leiten, wegen feiner 
Einfhärfung männlichen Ernſtes, gewiſſenhaften Fleißes, tüchti« 
ger Gefinnung und ungebhenchelter Sittlichkeit. Die Strenge dieſes 
tüchtigen Kritikers ift guweilen gerecht, und immerdar bilden 
feine Artikel eine ausgezeichnete und für Schriftſteller bejon-- 
ders Ichrreihe und heilfame Lektüre. | 

Wenn Guſtav Plane fi eines Talentes bemãchtigt, 
um ed zu beurtheilen, ſo erhebt er fich, wie hoch es auch ſtehe, 
immer auf den gleichen Boden ſeines Niveau, ergreift mit 
wunderbarer Macht der Aſſimilatien deſſen Originalität, 


186 


deffen Schönheiten und Schwächen; zieht alle Theile des 
Werkes ans Licht umd verläßt es nicht eher, als nachdem 
er alle feine Reichthümer berührt, ober es all feines Flit- 
tergoldes beraubt bat. In diefer Hinfit- ift die Kritik 
Suftav Planche's eminent und vollkommen; wo fie efn- 
mal vorübergegangen tft, bleibt nichts mehr zu jagen übrig; 
wir finden den Beweis davon in feinen 1836 herausgegebenen 
„Portraits literaires‘‘ und in den meifterhaften Abhandlungen, 
welche er George Sand und Benjamin Conſtant gewibmet bat, 
deren hobe Eigenschaften er mit jener Tichten und harmoniſchen 
Sprache würdigt, mit jener magiftralen Autorität und unfehlba⸗ 
ren Scharffinnigfeit beleuchtet, die ihn unter die beiten Auto- 
ren des modernen Frankreichs geftellt Bat. 

Ein anderer, auch als Literarhiftorifer heachtenswerther 
Karakter, ift der hochgebildete Fean Jacques Ampere, 
deffen Forſchungen auf den literariſchen Gebiete anerkannten 
Werth haben. In diefer Beziehung ift ihm fein Lehrer Fau- 
riel gleih. Beiden Geiftern ftehen ungemeine Kerntniffe und 
gründliche Studien zu Gebote. Fauriel, ein Neffe Sieyes, 
ift durch feine „Geſchichte Galliens“ (1836) berühmt; nicht 
minder ſchätzenswerth find feine meift zerftrent abgebrudten 
Itterarhiftorifchen Arbeiten. — Ampere ift mehr Dichter als 
Fauriel; diefer mehr Logiker und Hiftorlfer. Ampere bat 
mehr Phantafie, Fauriel mehr Geiſt, mehr Urtheil; der Eine 
tft verwandt mit A. W. v. Schlegel, der Andere mit Hegel; 
der Bine iſt mehr gerinanifched Clement, der Andere- mehr 
dem romanifchen zugethan: Beide ſind aber große und gelehrte 
Literarhiſtoriker. 

Ampere bat viele Reifen gemacht und feine Kenntniffe 
zuerft in einzelnen Tragmenten, dann in dem Werfe „Litera- 
ture et voyages'‘ (1834) niebergelegt. Bon Intereſſe ift es, 
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daß er im Jahre 1827 mit Willibald Aleris (Häring) zu- 
fanımen die ffandinavifchen Reiche beſuchte. — Seine 1841 
erfehienene „Geſchichte der franzoͤfifchen Literatur im Mittel« 
alter” enthält eine Menge geiftreicher Vergleiche mit den da- 
maligen Hauptwerken der auswärtigen Literatur. In feiner 
„literariſchen Geſchichte Frankreichs" (1840) miſcht er Ge⸗ 
ſchichte, Philoſophie und Literarhiſtorik auf eine ſeltſame, 
aber geiftreiche Art und Weiſe zuſammen; er findet vor allem 
Epochen, Epochen der Forſchung, der Benugung des Erforſch⸗ 
ten, der Wiflenfchaft und endlich der Kritik. Außer feinem 
für Frankreich unentbehrlichen Tinguijtifchen Werke „Sur la 
formation de la langue francaise'"* (1841), entwidelte er 
mit reihen Kenntniffen die ganze Kulturgefchichte Roms in 
der bereit im vorigen Afchnitte erwähnten „Römifchen Ge⸗ 
ſchichter; ſehr weittragend find darin feine Heflertonen über . 
die verfchiedenen Phajen und Wandelungen und ben Cinfiuß 
der Literatur auf das ganze Öffentlihe und Privatleben des 
römitchen Volles. — 

Meziers tft fleißig in der Bearbeitung literarbiftorifcher 
Werke; ein kritiſcher Kopf, der eine Ameiſengeduld int Unter- 
fuchen und Korfchen bekundet korrekt ift, wie ein Evangelium 
und eingefleifchter Klaffiter gleich den akademiſchen Nifard. 
Indefſen fteht ihn ein noh bei Weiten Teinerer Kreis 
der Anſchauung als diefem zu Gebote; feine Klaifizität läßt 
ihn lateiniſch fprechen, lateiniſch denken, ja vielleicht lateiniſch 
träumen. Seine „Tritifche Gefchichte der Engliächen Literatur 
fett Bacon* (1834) ift alles Andere, nur Feine kritiſche Arbeit; 
ein gewiffenhaftes Regifter, ein zufammengeftellter Katalog 
und Abriß einzelner Profaiften, der als Studienmaterial allen- 
falls fein Berbienit haben kann. — 

Sicht unerwähnt wollen wir ben Schweizer A. Binet 
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laſſen, defſen theologiſche Kritit ihrer Sonderbarkeit wegen 
fh hervorgethan; ebenfo Raynouard (geftorben 1836), 
befien- Werke über „Romaniſche Philologie* fih unbedingte 
Achtung erworben haben. Bajtil-Blaze hat dutch viele 
kritiſche und Afthetifche Abhandlungen über Mufif feinen Na- 
men auf gleihe Stufe mit Berliog und Scudo gebradt. — 
Ein junger Autor, Demogeot, gab in einer „Gedichte der 
franzöſiſchen Literatur bis 1830*, (1852) einen für Laienzwecke 
jehr dienlichen Abriß; nur vermißt man oft Die jpeziellere Berück⸗ 
ſichtigung bedeutender Geiſter, während audere wieder mit vielfachen 
Referven des Lobes und bed Tadels in ein ziemlich nebelhaftes 
Bild kommen. — Sicherlich jehr bedeutend wird die „Gejchichte 
ber franzöfiihen Literatur. unter der Zuliregierung* von Nette- 
ment jein, welche unlängft (1856) erſchienen ift; Nettement ift 
‚ ein tüchtiger und gewiflenhafter. Forſcher, ein trefflicher Stylift 
und warmer Anhänger der Orleans, jo daß man. von ihm - 
shue Zweifel eine mit Vorliebe gejchriebene Literaturgefchichte 
jener Epoche erwarten kann. — 

Mit befonderer Wichtigkeit iſt Alfred Michiels als ein 
jüngerer Literarhiftorifer hervorzuheben. Seine „Studien 
über Deutſchland“ (1853) find tiefgehender, ald die von Phi- 
larete Chasles; indefjen werden fie von feiner ‚Geſchichte der 
literariſchen Sdeen in Frankreich während des 19. Sahrhunderts“ 
bei Weiten übertroffen. Deutſchland hat ſich wegen der Eloge 
gu bedanken, bie ihm mit Diefem Buche gemacht wird; denn 
Michiels geifelt auf die geiftreichfte Manier die moderne 
Literatur Frankreich darin, patriotiſch nichts deſto weniger, 
aber ebrlih vor Allem. Die Parallelen, welche er zwifchen 
der deutjchen und franzöfifchen Wifjenihaft und Kunft zieht, 
find meift treffend, denn im diefer Hinficht hat Deutſchlaud 
nie feinen hohen Karakter verläugnet. Cr gibt ben Gefühle 
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ungefchmintte Worte, welches auch die nteiften Wefthetifer Sranf- 
reich8 hegen, daß fie in der deutjchen Literatur einen Troft 
finden, den fie in der vaterländifchen theilweife entbehren 
müflen. Die Aeſthetik der Deutſchen ift "größer und Teufcher 
in den Stürmen geblieben, als die der Franzoſen; die deutfche 
Wiſſenſchaft ift nicht vom franzöfifihen Geifte corrumpirt wor- 
den, wie unfre Nationalliteratur zum größten Theile; um 
deshalb wenden ſich die franzoͤſiſchen Aeſthetiker ınit Vorliebe 
unjerer Moral und unferer Aeſthetik zu, weil fie ficher find, 
darin noch Mrelemente, noch Kraft, noch Leben und reinen 
Geiſt zu finden. 

Blaze de Bury iſt neuerdings in Bezug auf Kritiken 
deutfcher Schriftfteller jehr hervorgetreten. Sm Suli 1855 
lieferte er unter anderen eine Kritif über Ahim von Arnim 
und Bettina, die ganz vortrefflich tft und von tiefen afthetifchem 
Fond und vielem Studium zeugt. — Außer X. Marmier*) 
mit jeinen vielen Fritifchen Schriften, von denen mehrere, wie 

e „Studie über Goethe“ jehr verdienitvoll find, iſt noch 
Sourdan zu nennen, ein ausgezeichneter aber zu phantaftiicher 
Kritiker, dem die Plaftit der Anschauung entjchieden mangelt; 
ferner Amadee Duquesne, welcher ſich vornehmlich der fran- 
zöfifchen Literarhiftorik widmet. Maury und Saifjet haben 
in vielfachen Artikeln ebenfalls eine geläuterte Aeſthetik an ben 
Tag gelegt. 

Als einen verbienftoollen Sammler und Anthologiften 
wollen wir fhlieplich hier Leon Feugère nicht vergefſen. 


*) Bon Zavier Marmier erſchienen 1855  überfete Dänifche 
Novellen von 3. L. Heilberg. 
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welche Konzeffionen die Gewalt biefem Zeitgeifte machen 
mußte. - 

Niemand kann, da wir doch nun einmal aller Naivetät, 
aller Einfalt und alles Glaubens entfagt haben, das Recht bes 
Denkens hente noch anfgeben, ohne die Vernunft felber bamit 
aufzugeben oder zu verlieren; denken ijt heut ein Geichäft ge- 
worden. Als civilifirte Völker haben wir son der Menfchen- 
würde viel Weſen gemacht und neben vielem Entſetzlichen, 
neben Armuth, Elend, Noth und Herzlofigkeit, dad Recht zu 
denfen als eine Zierde unferer gebildeten Zeit gepriefen. Wir 
find und klar geworden, daß wir Menfchen find, dag wir einen 
Berftand haben und Tein anderer Menfch ein Recht habe, uns 
deffelben verluftig zu machen; wir haben deshalb danach geftrebt, 
unſeres inneres Leben und Denken auch laut werben zu laflen, 
ed Änferlich Fund zu machen und Andere dadurd zu demſelben 
inneren 2eben anzuregen und aufzufordern. Das Mittheilen 
unjerer Gedanken, oder dad Aeußern unfered Inneren tft fügkich 
eine nothmwendige Bedingung der Gntwidelung und Ausbildung 
unfred Geifteövermögend; da wir denken, wollen wir auch 
fprechen; denn wer fich nicht mittheilen Tann, entbehrt auch des 
vornehniften Neizmitteld zum Denken. Wer alſo das Mit- 
theilen hindert, hindert auch dad Denken, und Denffreibeit ohne 
Sprechfreiheit wäre fo viel, als die Freiheit mit gejeffelten 
Füpen zu gehen, oder die Freiheit mit zugeſchnuͤrter Kehle zu 
athmen. 
So mußte denn R unfe Zeit, die nur denkt, wie fehr auch 
gewiffe „Heine Herren” daffelbe zu nnterdrüden ſuchen, aud 
danach ringen, ihre Gedanken äußerlich ausgedrückt zu jehen. 
Diefe Außere Form find heute Guttenbergs Typen, früher waren 
fie die Baumonmmente, jene fteinernen, riefigen Bücher, welche 
Kımde von dem Geifte jener Zeit geben, der fie angehörten. 


193 


Die Preſſe ift es heute, welche allen Gedanken Form verleiht; 
fie frei zu jehen, heißt uns ſelbſt alg denkende Gefchöpfe frei 
und unferem Ziele zur Bervolllommmung einen riefigen 
Schritt. und näher zu wiflen Wir Menfchen, die wir 
Gott ähnliche Weſen find, haben eine Phaſe zu Durd-- 
wandeln, um vollkommener und Gott ähnlicher zu werden; 
wir waren erft ein Thier, dann ein Kind, dann glaubige Ges 
Thöpfe, endlich dentende Welen — weldher Grad der Bollfon- 
menheit folgt wohl diefem? Wenn wir Gott Abulich fein 
follen, jo möchten wir weinen, daß wir als. denkende Wefen, als 
der Vervollkommnung mehr entgegen gejchrittene Menfchen, 
ſo herzlos und jo unbarmherzig fein können! 

Räumen wir denn ein, daß das Denken in der That ein 
Zeichen unjerer Zeit tft, eine Macht, der feine phyſiſche Ge- 
walt dauernde Feſſeln anzulegen vermag. Die zollfreien 
Gedanken mußte man deshalb nothgebrungen geftatten; 
wenn man auch es -nicht überd Herz bringen konnte, die 
verförperten Gedanken zu hindern und wo fie fi) dennoch 
unliebfam Außerten, den Menfchen beftrafte, weil er jo 
vermeflen war, gebruct zu denken. Leider gab es aber für 
jene phyſiſchen Gewalten, die ſich das gottlofe Recht anmaßten, 
bein Menſchen als geiitige, vom himmliſchen Gott gefchaffene 
Kreatur, Feſſeln anzulegen, ein furchtbares Geſpenſt, eine er- 
habene Macht über die Gedanken, die fie troß ihrer jelbit- 
gemachten Gottheit auf Erden nicht vernichten Tonnten; Die 
fie erbleichen, zittern und beben ließ in ihren Citadellen und 
inmitten ihrer Garden; die ihnem die ganze Kleinheit ihrer 
Sriftenz zeigte: — das war die Öffentlihe Meinung! 
diefes furchtbare Kind der ftillen und abgewürgten Gebanfen; 
ber Erzengel, welcher die Thüren der Berfehmten mit Blut 
beftreicht, um Jedem zu jagen, .wer und was hinter. diejer 

Schmidt, franzöf. Literatur. II. 13 
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Thür wohne Die Hffentlide Meinung tft der Schrecken aller 
Stenden und Sünder; ein Hochgericht, welches fie mehr fürd- 
ten, als das weltliche Tribunal, oder das himmliſche Gericht; 
fie ift die Befriedigung eines Volles, der Stolz aller Recht⸗ 
Ichaffenen, der moralifche Barometer jedes Staatöbürgers, wohne 
er. in einer Hütte oder in einem von ändern ungebenen 
Schloſſe; die öffentliche Meinung ift eine unbeſtechliche Richterin, 
bie Niemand als Feindin ſich gegenüber jehen will; bie Furcht 
vor ihr war ed denn auch, welche die Prefje jchuf, als Spiegel, 
als Refler und als Ausdruck derſelben. 

Die Preſſe tft Tebiglich eine Snftitution des neunzehnten Jahr- 
hunderts, unferes Jahrhunderts, welches nur denkt, nur fpefulirt, 
nur im Allgemeinen und nicht individuell Geſchichte, Politik und 
Srfahrungen macht. In der Zeit, wo die Völker noch Kinder 
waren, beherrjchte diefe das Individuum, heute beherrjcht fie nur 
bie Iotalität und der Kurator berjelben ift die Preſſe. Ihre ge 
wartige Macht hat fih von Jahr zu Fahr immer mehr ent- 
faltet und ſie für Jedermann als dasjenige Weſen erkennen 
laſſen, welches ‚allein eine Allgewalt über Seven beſitzt, ſelbft 
über den, Der über ihr zu ſtehen ſcheint. Man bat jogar 
heute joweit die Sprache der Preffe begriffen, dag man ſich 
ängftigt, wenn fie über eine allgemeine Angelegenheit ſchweigt 
und durch ihr Schweigen die Nation auf das Beredtefte be- 
lehrt, dap Etwas faul im Staate ſei. 

Eine unermüdliche Lehrerin, hat die Prefie die Geſchichte 
zur Mutter und den Zeitgeift zum Vater. Se durchbildeter 
das Auditorium ift, welches fie vor ſich bat, um jo weiter 
läßt fie die Streiflichter einer Univerfalbildung fallen und um 
jo gewifienhafter belehrt fie das Volk über den Geift jeiner 
Zeit. Was früher einer Kafte angehörte, die ein Privilegium 
anf Bildung und Staatöbildung bejefien hatte, ift in unfern 
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Tagen Gemeingnt Aller geworben, welche bie Würde des Men- 
ſchen in der Thätigkeit feines Denkens erkannt haben. Die 
Prefſe ift für Alles und für Alle, fie empfängt die Bildung 
ihres Volkes und gibt fie als ein Reims, als ein faßbares 
Konfretum dem Volle wieber zurück. Die neuen Erfindun⸗ 
gen anfrer Zeit haben überdies die Gedanken ans ihren alten 
Bahnen gerädt und fie elektriſcher gemacht; fie Taufen nicht 
mehr mit der Gemächlichkeit einer Landkutſche, jondern fliegen 
mitt der Schnelligkeit des Blitzes. | 

Betrachten wir die gebildeten Nationen unfrer Zeit, fo 
finden wir, daß erft nach dem Ausbruche der franzöſiſchen Re» 
volution diejelben jene großartige Veränderung erlitten: auß 


eimer Nation eine Univerfalgemeinfhaft zu werben. Früher 


waren die Völker in ſich abgefchlofien, egotftifch und ſchwer zu 
bewegen, aus ber Peripherie ihrer pofitiven Rationalität her⸗ 
auszufchreiten; die Abrigen Nationen eriftirten nicht Tür fie, 
es fei denn als Feinde, oder ald Völker, mit denen man bei 
befter Gelegenheit den Kampf beginnen müfe.. Ban war 
ftolz auf fein eigenes Land, feine Sitten, feine Bildung, und 
konute ſich durchaus nicht dazu bequemen, in anderen Rationen 
ebenfalls etwas Vernünftiges zu erbliden. Jede Nation war 
no im adtzehnten Jahrhundert wie bas alte Rom: wer 
nicht Römer war, war Barbar. 

Hat fh nun aud noch Bieles von dieſer Engherzigkeit 
der Nationen bis heute erhalten, jo tft man Doc überall zu 
der Grkeuntniß gelommen, daß die übrigen Nationen der Welt 
nicht lediglich als eine Heerbe zu betrachten feien, bie man bei 
guter Gelegenheit überfallen muß. Man weiß heute, daß jede 
Nation von ber anderen zu lernen hat und ftellt heute ein 
Bolt nur dann um fo höher bin, je größer deſſen Bildung tft. 
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Diefes Wegräumen der alien Zollhäufer des Nattonalegoismus 
bewirkte vor Allem die ind Leben gerufene Preffe. 

Sn den ntebrigften Kreifen der gebildeten Nationen Eu- 
ropa's ift es heut denn vermöge der Prefie auch ganz anders 
geworben, wie ehebem. Der Geringfte im Volle bat erfannt, 
daß er nicht allein ein Menſch für fich felber fei, jondern über- 
dies die edlere Beftimmmng habe, ein Wejen für die Allgemein- 
heit zu fein. Wir wifjen es heut, dag wir Menfchen geworden. 
find, das heißt, denken Tönnen und mit unfsen Gedanken der 
Gemeinfhaft ‘zu dienen verndgen; wir begreifen es heut, daß 
eine Nation nicht bloß eine Nation, fondern aud ein Glied’ 
der gefammten Menſchheit ift. Keine Wiflenichaft, Feine Bücher, 
feine Geſetze oder Verordnungen haben diefe Erhöhung in 
unfren Augen’ möglich gemacht, jondern die Preffe allein, ber 
Abklatſch aller Gedanken, die da. leben und fih regen, der 
Zummelplat der Gebildeten, an deren Wettipielen ſich Jeder⸗ 
mann erbauen Tann. 

Die öffentlihe Meinung, welche großentheils durch die 
Durchrüttelung der Völker unter Napoleon ſich gebildet; die 
philoſophiſche Bildung, welche von den Hochſchulen allmählig 
fich bis auf den Grund des Volkes ſenkte und jenes unerklär⸗ 
bare Fortrollen der Zeit und der Menjchheit, hatte den Nationen _ 
zuerft die Nothwendigkeit gezeigt, fih auf irgend eine Weije 
zu verftändigen und mit einander zu unterhalten. Man war 
ſtillſchweigend überein gekommen, fich gegenſeitig Briefe zu 
ſchreiben und das waren die Zeitungen; man kam jetzt ftill- 
ſchweigend überein, dieſe Briefe Gemeingut Aller werden zu 
Yaffen und fo entſtand die Preſſe. Es mochte ganz natürlich 
zugehen, daß bie Völker, welche ſich unter Napoleon jo oft 
feindlih oder freundlich ind Auge gefehen, auch nach dem 
Frieden, und wieder zu ihren bürgerlichen Geſchäften zurück⸗ 





197 


‚gekehrt, den lebhafteften Wunſch hegten, von dem Leben und 
‘den Schickſalen der anderen Völker ftetS wie von Perfonen 


unterrichtet zu fein, für welche man fich intereffirt. Die we 
nigen Zeitungen, welche damals beftanden, machten fi) dem- 
gemäß zum Dolmetjcher diefer Wünſche und fuchten dem Volle 
Rechnung zu tragen. Man notirte forgfam Alles, was im 
Auslande fich ereignete, und dieſe einfache Notirung der That- 
fadhen genügte vollkommen, dem Volke ein Urtheil in allerhand 
Dingen zu verihaffen und ınit dem Urtheil neue Gedanken 
und neue Wünfche hervorzurufen. Es entftanden. immer mehr 
Zeitfchriften und Zeitungen, welde fi) den Zweck vorjeßten, 
diefe lebhaft gewünfchte MUniverfalbildung zu leiten und zu be- 
fördern; das Interefle daran verbreitete fi) von Schicht zu 
Schicht und bald waren die gebildeten Nationen fo weit ge- 
fommen, Organe zu haben, bie diefer Univerfalbildung vollere 
Rechnung trugen und auch ben Urtheilen des Einzelnen zum 
Ausdruck dienten. Dieſe Betheiligung des Volkes an dem 
Leben und Schaffen der anderen Völker, diefe Mittheilung von 
neuen Erſcheinungen im Auslande, und die Wechſelwirkung, 
welche ein weiter fortgefchrittenes Volk auf das andre damit 
ausübte, ließ allmählig auch das Verlangen laut werden, über 
eigene Angelegenheiten fo gut unterrichtet zu fein, wie über 
fremde. Die mit einer univerfellen Bildung beſchenkte Nation 
begehrte nun auch feine eigenen Snftitutionen danach umzu⸗ 
foruien „und mindeftens zu wiſſen, was man mit ihm treibe, 
wo es doch mußte, was bei anderen Völkern geſchah. So 
wandte man nad und nad die Öffentliche Aufmerkſamkeit in 
der Preſſe den inneren Angelegenheiten zu und ſchon bie 
einfache Regiftrirung der Thatſachen, die nicht gut von der 
Regierung unterbrüdt werben Tonnte, genügte, Die Leiden 
haften zu entflammen und Wuͤnſche oder Mißbilligungen über 
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biejelben Iaut werben zu lafſen. Aber man wollte biefe Wuͤuſche 
und Mipbilligungen, ja jelbft dieſe Leivenfchaften auögebrüst 
fehen; es follten nicht allein Gedanken, nicht allein Warie 
fein, welche Einer dem Anderen in feiner Stube oder im Gaf- 
Haufe mittheilte, fondern man. begehrte, biefelben zugänglich 
für Jedermann zu machen und forderte das Recht immer ſtür⸗ 
miſcher, auszuſprechen, was man denke, und feine Gedanken 
Jedem verkörpert vorlegen zu koͤnnen, ber ſich dafür intereffixe. 
Die Preffe frei zu machen und als hiejenige Suftitution hin⸗ 
zuftellen, für welde man fie würdig bielt; die Prefje zum 
Ausadruck der Nation, der Wände, Hoffnungen -und Miß- 
billigungen für ausländiſche und inländifhe Sinrichtungen zu 
maden, daB war e8, was man begehrte und was bie Haupt- 
Kämpfe jeit dreißig Jahren zwilchen Bolt und Regierung bildete; 
das war ed, was man mit aller Gewalt bisher zu erftreben 
juchte und mehr oder minder erlaugt hat. Die Polemik 
war das freie Wort, ber Streit des Ginen mit dem Andern, 
bie Wahrheit der einzelnen Empfindungen, die fi der Wahr- 
Beit ber amberen gegemüberftellte; bie Polemik war ber freie 
Gedanke, das freie Wort, die freie Preffe und das Volk, 
welches frei dachte, verlangte auch frei zu reben, wie und wo 
es ihm belichte. 

Die Regierungen fahen mehr oder minber ein, daß ei- 
nem ſolchem Andringen ber Nationen nicht Widerſtand zu lei⸗ 
fen ſei und ſuchten durch Konzeffionen mindeſtens noch jo viel 
van ber fatalen Denk- und Preßfreiheit zu unterdrücken, als 
irgend moͤglich war. Ueberdies mißachteten fie die Macht ber 
Brefie Teinesweges und fuchten durch Bejoldung oder Beein- 
fiußung, dieſe geiftige Gewalt ſich gänftig zu ftimmen. Die 
Greigniffe der legten dreißig Jahre hatten das Volk. mit ber 
Politik bekamtt gemacht und verſchiedene Partheien fich bilden 
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Infien; eine jede fuchte Die andere zu beberrfchen, zu überzeu- 
gen oder zu beſiegen; eine jebe verjchaffte ſich ein Organ in 
Der Prefſe, das für fie ftritt und kämpfte; eine jede ſuchte da⸗ 
wit Profelyten zu machen, bie öffentlihe Meinung für fich zu 
gewinnen und ibeen Theorien die beftmöglichfte Berbreitung 
zu verfchaffen. Die Regierung fchuf fi ihre Zeitungen, bie 
Sreifiurtigen ihr Organ und die entgegengefeßte Parthei nicht 
minder; «8 entftanben lauter Parkbeiorgaue in der Politif, 
wie in ber Meligion; ein jedes hatte feine eigenen Ideen und 
Gedanken, ein jedes feine eigenen Anſchaumgen und Meinus- 
gen, welche ven Kampf mit deuen ber andern Parthei ſuchten, 
ſie befiegten ader ihnen unterlagen. 

So weit wie fih nun die Preſſe eben frei jah, benußte 
fie ihre Macht und erweiterte fie ihre Polemik. Diefe freien 


-Geranfenäußeruugen, dieſe Steeitigleiten und biefe Känıpfe, 


welche fi) die Partheien in ihren verjchiebenen Organen Lie- 
ferten, trugen aber in kurzer Zeit einen ungehenren Bilbungs- 
fond in das Voll und gaben ihm eine gewifſe Mündigkeit in 
politiihen, religiöfen oder kosmopolitiſchen Gedanken. Die 
Partheien wurden immer mächtiger und eine jede warb im 
Volke ihre Kämpfer; eine jede pried die Richtigkeit ihrer Au- 
Rt und jo kam ed denn tagtäglich vor, daß bie eine Parthei 
der Prefſe das Vaterland am Abgrunde des Verderbens ſah, 


die ambere Dagegen haffelbe in einem mährchenhaften Nimbus 


ericheinen ließ. Aber der Kern diefer Polemiten war die far 
beibaft ſchnelle Univerfal- und yolitifhe Bildung bes Volles; 
beun mochte ed nun der einen oder der anderen Parthei für 


ben Augenblid glauben, fobald der Nebel der Polemik und 


der bloßen Phraſen fi verflüchtigt hatte, ftand die Thatjſache 
hell und Mar wie ein Stern am Horizonte und Jeder ver 
mochte ſich nun felber darüber ein Urtheil zu bilden. — 
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Es würde zu weit führen, nod mehr das Wefen und bie 
Natur der Prefle zu erläutern; faft Jedermann Tennt heute 
die gewaltige Bedeutung derfelben. Die bier vorandgefchid- 
ten wenigen Worte dienten nur dazu, um die Zeitanforderung, 
die Wichtigkeit, die Macht und den Einfluß der Prefſe zu 
erflären. — 

Die größte Macht und den größten Einfluß, England 
ausgenommen, bat die Preſſe in Sranfreih; denn dort ift fie 
die Öffentlihe Meinung, noch mehr wie in England, wo das 
Volk die Preffe leitet; noch mehr wie in Deutſchland, wo bie 
Prefſe erft feit einigen Jahren wirklih Etwas’ geworden ift. 

Man hatte freilich dem deutſchen Volke, dem gebildete- 
ften und denkendſten von allen, ſchon lange das freie Wort, 
fein altes Recht, feierlich verheigen; indeſſen haben die Böl- 
fer ſchon Tange ein Recht, - an Feine Verheißungen mehr gu 
glauben; fie find gleich einen gezäumten Rofie, das feine Kraft 
nicht fennt und werden auch wohl ftet? fo bleiben. Wohl ba- 
ben wir in Deutfchland feit einigen Jahren eine Art von freier 
Preſſe und man muß geftehen, dag Rühmliches darin geleiftet 
worben ift; denn an Tiefe der Polemik und Ehrlichkeit der 
Gefinnung bat es nicht gefehlt; aber fie hat einen gewaltigen 
Krebsichaden, weil fie weder öffentlihe Meinung fein will, 
no ihr Anſehen in den Augen des Volles jo gefittet und 
würdig zu etabliren verfteht, wie fie es müßte. Ein Zeitungs- 
fehreiber in Deutjchland fteht gerade fo in Renommee wie ein 
Komddiant vor hundert Fahren. Doch man ınuß hierbei nit 
vergeffen, daf es bis zum Sahre 1848 in Deutichland -nur 
wenige gebildete Sournaliften gab und heute eine herrliche 
Schule derfelben bereits entftanden ift,. und hoffen, daß 
die Preſſe immer tüchtigere Kräfte erwerben und ein deut- 
her Zeitungsfchreiber eine genchtete Perfon werben wird, den 
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man als einen Lehrer der Kultur und der Volksbildung über. 


all mit Hochachtung begegnen muß. 


Ganz anders iſt die Stellung der Preffe und ihrer Mit⸗ 
glieder in Frankreich. 

Seit der Revolution, wo das Volk seine Leidenſchaften 
und ſich ſelber in Scene ſetzte, ift die franzöfifche Preſſe theils 
eine geliebte Dame, theils eine geachtete Lehrerin geworden. Der 
Bauer in Frankreich weiß, daß er nicht allein ein fteuerzahlenber 
Menſch ift, fondern auch als Mitglied des Staats, eine polt- 
tiſche Bedeutung befitt; er fieht feine Gedanken in den Zeitungen 
repräjentirt und achtet die Prefje jo hoch, daß er ohne weiteres 
Nachdenken dem Organe folgt, welches er als Partheibürger 
fanktionirt hat. Sn Frankreich gibt e8 feinen einzigen Menſchen, 
berznicht zu einer der politifehen Partheien gehört; er tft ent- 
weber Legttimift, Orleanift, Republitaner, Soztalift oder Bo⸗ 
napartift; jede Parthei hat ihre Organe und jedes dieſer Dr- 
gane ift das Evangelium des Franzofen, denn er will jtets 
denken wie feine Parthei denkt. Somit ift die Preſſe in ihrer 
Majorität die Repräfentantin der öffentlihen Meinung; Die 
Abonnenten des „Siecle” werden ſtets Republikaner, die des 
„Moniteur* ftets nur Beamte fein. Der Franzoſe lieft feine 
andre Kundgebung ber Prefle, ald bie feiner Parthei. In 
Folge defien tft er auch ftetd einfeitig und leidenfchaftli. Die 


Faktionen eined Volkes machen indeſſen erit deflen politiiche 


Bedeutung und deſſen politifched Leben. Ohne Partheien Fein 
Kampf, ohne Kampf Feine Bildung. Der politiſche Staat 
muß fich durch feine Partheien, wie eine Wetterfahne durch den 
Wind, inmer drehen, will er nicht zulegt einroften, wenn 
auch damit nicht gefagt wird, daß er ein unglücklicher Schau⸗ 
plag von Partheifämpfen werben fol. Der politifche Staat 
ift eben nur eine geiftige Gemeinfchaft feiner Bürger. 
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Die finnzöfifche Prefie ift ſomit ein Mushrud bei Natie 
wußtſeins 11110d Durh das Bell dekretirt worden. De 
eines politi ſchen Sournals in Frankreich iſt ein König 
Partei, zum _ To mächtiger, ie größer diefelbe iſt; faft 
ropen Stants männer Frankreicha Haben ihre erften Studien 
n Zeitungen gemacht und nad ber Ghre gegeizt, Mit 
ter an demjenigen Drgan her Preffe zu werben, zu beiien 
hten fie fich Bekannten und dur welches fie ſpäter zu 
jr ale ne gefsmmen find. Die Preſſe in FSrankreich 
net bie — Staatsmänne; in Deutſchland vornehmlich 
wnethings, Die mg Verkommener Literaten ober unglüdlicher 
erben; min D —— Nichts verſtehen als Zeitungsefchreiber 
, welche übern Ba denkt fo bie. große Maffe in Deutſch 
füdtfeligiten er — vom politiſchen Staatsleben die aller 
nkreich die Mreffe eſten Begriffe hat. — Immerdar iſt in 
Regierungen gewer te größte Pflege, aber auch bie Sorge 
innen und fie zır Ba > fie ſcheute feine Mittel, ſich dieſelbe zu 
dacht darauf, Fich eeinfiuffen, und jeber Staatsmann hatte 
, mädtig werdent 1m m Drgan zu ſchaffen, wenn er groß 
walidenhaus. — DOUte. Dort war fein Lyceum oder fein 
ie Ha 

en me ine ber Preſſe find die politifchen Tages⸗ 
tzeſten Zeit fich Über nuten Papierbogen, welde heute in bet 

cas Land verbreiten und für einen Tag 


abrung geben; fri 
uß, weil fie amı De Dafteten, die man nur warn verzehren 


n Staate vorgeht, 
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Gremplasen sem Pusri 
erbaue oder auf da um seschen werde! 
fentanten ven und | vb srgere ; alle Zar 
verfucen eine ht en ee 
und in das Kleid , Meligions- ober 
4 zu Itecfen, aus det fie 
ihrer Sahne gefänitten Haben ; 
Das N u; alle Tage fin! 
politiſche Leben wu cach ar Ite der 
Schluffe eines jedem xt ® halten | 
Abonnenten d Je - ara als ıneffen fie no 
Bild * den politiichen Seift im Bet 
en vor Allem, panrı aber zu beſtechen; 
zu Jedermann un d Te et tiich wie ein Pal 
wald un befämpfen immer; fie Halten 
Geihöpfe, jmpern Ttets Tür unfehibare € 
bald grob, bald ehrlich, bald PIind ober Ü 
nehmfter Zweck „ ibr potitiiches Bewußtfei 
ihre Exiſtenz zu fichern und Dann ihre 
So wie jener Spruch Der Spanier: ef ı 
mein Gott un panıt mein Weib, fo 4 
dichteriſche Depile Arı ihrer Spige: erit i 
Leben und parzrt pre Zefer, in einer befi 
Bariation Diele Syeotte"s- Die Tageszeit 
gebildeten NWationert Heute Das ſpirituelle 
zeigen fie fich IS 3 pLIenpibe Gaſtgeber, bayı 
von Ton, welche &Serenihatten geben un ; 
Thee und pienmTert OoD chnitten ſatt zu mi 
pulverifitrtes und rt Stone aufgelöfles nur 
haben fie in Stenendbern Kolumnen bie ganze 
Tage fliggiet 3 fie gebeu dem Staatsmann 
machen die grogern Seitter zu Schelmen, pi: 
m Önligätterne sur D pie ganze Welt zum € 
radiefe, je nacdhpemt per Wind weht, die He 
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Laune find, oder bie Volksftimmung einen Schnupfen oder 
einen Rauſch hat; fie wittern Revolutionen und Kriege, wenn 
e8 fein muß, oder predigen den ewigen Frieden, wenn fie. fid 
damit angenehm zu machen glauben; fie machen Die WWelt- 
geichichte eher als dieſe fich felbft und machen fie noch einmal, 
wenn fie fih wieder in einer Phafe beendet hat; fie juchen 
ihr Publitum mit Anecdoten, Gerihtöfigungen oder Morbd- 
geſchichten zu unterhalten und ihren Abonnenten die Möglich- 
keit einer Mittagsruhe zu geben, indem fie ihnen mehrere Sei- 
ten bezahlter Reklamen oder Anzeigen überjenden. Das ein- 
zelne Blatt einer Tageszeitung wird, nachdem es geleſen ift, 
fo verächtlich behandelt, wie eine leergegeſſene Schüflel; aber 
man vergeffe nicht, daß die Speijen in beiden Fällen bereits 
im Leibe ruhen und ihr Kontingent von Lebensſaft deftilliren. — 
Gehen wir zu ben einzelnen Organen der franzöfifchen 
Preſſe über, jo muß man vorher nicht außer Acht lafſſen, Daß 
Paris ganz Frankreich ift und die Pariſer Prefle die geſammte 
franzöfiiche, welche allein Gewicht und Achtung hat und ihren 
Einfluß auf alle Provinzen fo wie auf das Ausland übt. Was 
die Parifer Zeitungen frhreiben, drucken die der Provinzen hoch⸗ 
achtungsvoll nach; die Preſſe von Paris iſt wie-eine Deputir- 
tenkammer, wo jeder Abgeordnete feine Agenten im Lande hat. 
Um einen fehlagenden Beweis zu geben, wie hoch der 
Einfluß der Preſſe in Frankreich ſei, darf man nicht ein ge- 
ftorbened Blatt vergefien, obgleich füglich hier nur von noch 
lebenden Zeitungen gejprochen werben wird. Aber dieſes jetzt 
todte Blatt hat die Revolution des Februar gemacht und zwei 
mächtige Geiſter haben es zwanzig Jahre fat als das mäch- 
tigfte von allen franzöfifchen Preforganen hingeftellt. Noch 
heute erinnert fi Seber des „National“ und feiner beiden 
Redakteure Armand Carrel und Armand Marraft. 
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Es war noch vor dem -Läuten der Sturmglode im Juli, 
als der National von Männern wie Taleyrand, Laffitte, Thiers, 
Armand Garrel u. A. ind Leben gerufen wurde und mit feinem 
erften Erjcheinen ungeheures Aufjehen wegen der fühnen An. 
griffe gegen die Negierung in ganz Frankreich erreichte. Die 
größten Geifter nahmen längere oder fürzere Zeit Theil daran, 
oder begannen dort die Aufmerkjamfeit des Landes und, ber 
Regierung auf fih zu ziehen. Allen war der geniale Garrel 
Lehrer und Leiter, bis Emil de Girardin dieſen herrlichen 
Geift im Duell tödtete. Merkwürdig ift ed, daß Garrel jo- 
wohl wie Sarnot, zwei fo ‚gleihe und and dem Saint⸗Simo⸗ 
nismus gebildete Geifter, im Duell ihr Leben beichlofien. — 
Der Nachfolger. Sarrel’8 am National war Armand Mar- 
taft, der jpätere Präfident der Nationalverfjammlung von 
1848, Maire von Paris und felbft Kandidat der Februar 
republik. Marraft war als Redakteur des National ein Mann 
von bedeutender Macht und Popularität, wie fi Dies aus 
feinen hoben Stellen erklärt, die ihm im Sahre 1848 das 
Volk übergab. Unter ihn wurde der National, ſonſt das Dr- 
gan der gemäßigten und philofophifchen Republit, bald ein 
Echo mächtiger Tiraden mit leidenſchaftlichen perfönlichen An- 
griffen. Niemand hat als Sournalift mehr beigetragen, die 
Februarrevolution in Scene zu jeten, ald Marraft, welcher, 
wenn auch nur kurze Zeit, die Ehre und Früchte Diefer Um⸗ 


wälzung allein genoffen; aber nachdem die Stunde feiner Po- 


pularität vorüber gegangen war, ift auch Fein’ anderer ber 
Februarhelden in größere Oböfurität gefallen als er, und 
nicht leicht hat das Sprüchwort einen fchlagenderen Beweis’ 
gefunden, daß jede Revolution gleih Saturn ihre eigenen 
Kinder verfchlinge. Als Marraft 1852 in Armuth und viele 
leicht aus Gram geftorben war, da nannte man feinen Namen 
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erft wieder und gedachte beffen, ber vier Jahre früher faft Der 
möchtigfte Mann von Frankreich gewefen war. — 

Den eriten Plag unter allen Organen der politifchen 
Hrefie bat fih noch immer das Journal des Debats be— 
wahrt, feit lange berühmt wegen der Mitarbeiterfchaft unend⸗ 
lich vieler vornehmer Kapazitäten. Abgejehen vom „Moniteur“ 
und der alten „Gazette de France‘, ift es das ÄAftefte aller 
franzöftichen Sournale. Napoleon Tonfiszirte ed und fo entftomd 
-an8 ihm das „Journal de ’Empire“, welches wit der Reftau- 
ration wieder feinen alten Namen annahm; Wie gejagt, find 
in Frankreich die Direktoren der Zeitungen hörhft einflußreiche 
und geacdhtete Männer; Fein Wunder demnach, daß die Ge- 
brüder Bertin, denen das Sournal bes Debats eigenthümlich 
gehörte, zu den bebeutendfien Perſonen des Staates gezählt 
wurben. Der eine Bertin war Pair von Yranfreih unter 
Louis Philipp, der andere, der ed nicht werben wollte, hatte 
in feiner puritaniſchen Einfachheit feinen kleineren Cinfluß, als 
den, Minifter des allerchriftlichen Fraukreichs zu machen. 

Das Journal des Debats hat in Frankreich von jeher 
einen bedeutenden Rang eingenommen und ſtets eine Madht 
gebildet. Das Banner der Orleans zum Symbol, hat es 
feine große Parthei in der intelligenten Bourgeoifie, jene Klafſe 
der Bevölkerung, welche unter Ludwig Philipp den Staat be- 
herrſcht hat und heute weniger intelligent geworben ift, weil 
fie mehr nach Geld als nach Bildung geist. Dennoch hat das 
Journal des Debats, als der Ausdruck einer gewaltigen, es 
verehrenden Parthei, eine jo unumſchraͤnkte Stellung, daß felbft 
die jeßige, gegen die Preffe fonft nicht höfliche Regierung, ihm 
ale Schonung und Nachſicht geſchenkt bat, wie erbittert umb 
grollend auch oftmals der eingefleifchte Orleanisnus gegen bie 
jeßige Gewalt in feinen Spalten aufgetreten ift. 
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Bor allen anderen franzöftichen Somrnalen zeichnet es fich 
dureh) einen feinen Takt, durch eine glänzende Form und eine 
ruhige diplomatiſche Haltung aus. Niemals bat 26 ben guten 
Geſchmack verlegt, worüber bie präbe Bourgeoifie ftets ent- 
zückt geweſen if. Ludwig Philipp bat es geliebt nnd ans 
Dankbarkeit hat es ihn ſtets vertheibigt und ftets fi) als anti⸗ 
legitimiftifch und autiultramontan belunnt. Nach der Februar⸗ 
revolation Hatte ed den Kalt, gar Nichts über biejelbe zu 
jagen, und die Republik wie ein nothwendiges Nebel ſtill⸗ 
ſchweigend hinzunehmen; nach dem Devemberftreich, dem IB. 
Brumaire des dritten Napoleons, den det Herzog von Broglie 
jüngft bei feiner Wahl zum Akademiker feltfamer Weite dete⸗ 
ftirte, nachdem er den des erften Konjnls gebilligt, unterftägte 
ed den Präfidenten und fagte Nichts zum Kaiſer als: Patienve! 
— Indeſſen hat der Orleanismus Taum noch eine Zukunft gu 
erwarten und das Journal des Debats jteht demnach ſchon 
ziemlich ifolirt. Leider hat ed auch bie traurige Erfahrung 
gemacht, wie der alte Stamm der gebildeten Bourgeoifie immer 
dünner wird und Rothſchild, der zweite Fürft derfelben, mit 
feinem traditionirten Reihthum gegen die Pereire'ſche und 
Mires’ihe Spelulation und Parvenüfchaft geſunken ift. Die 
alte Bourgeoifie wird. wieder jung und ſpekulirt au der Börfe, 
oder ftirbt, weil fie fich dort ruinirt hat. So haben fi denn 
die Zeiten und auch die Bourgeoifiemitglieder geändert unb 
das Journal des Debats fieht mit Betrübniß den Fond 
ſchwinden, den es fonft immer zur Dispofition hatte. Sonſt 
hatte es 20,000 Abonnenten, heute bat es deren nur no 
12,000 ; freilich entihädigt es fich für dieſen Ausfall in feinem 
Etat durch die zahlreichen Annoncen, "welche Leider faft zwei 
Seiten von feinen vieren abjorbiren, fowie auch durd den 
reſpektablen Abonnementspreis von 80 Franken jährlich. 
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Wie einflußreich unter der Juliregierung die Redaktion 
biefer Zeitung war, bemeift fih 3. B. in der Stellung von 
Fräulein Bertin, der Tochter des puritaniſchen Redakteurs. 
Zwar war fie eine Legitimiftin durch und durch, fogar eine 
Inrifche Legitimiftin, Die einen Band Gedichte und felbft eine 
Oper, „Esmeralda“, gefchrieben; nichts defto weniger hat fie 
Biltor Hugo die Pairdwürde verſchaffen können. Mademoifelle 
Bertin's geiftreicher Soireen erinnert man fi) mit unendlicher 
Befriedigung; fie waren diplomatifcher, aber nicht minder an- 
ziehend als die der liebenswürdigen Frau von Girardin. — 

Die politifchen Mitarbeiter am Journal des Debats find 
die beften, welche ein Sournal nur befigen kann; für jedes Fach 
ein Mann von Fach, und nicht wie bei den meiften Zeitungen, 
befonders in Deutjchland, der erite Beite an einer Rubrif an- 
geftellt, weil er leiblich abfchreiben oder auch über Alles ein 
Wenig zu fchreiben verfteht. Der eigentliche, mit 30,000 
Franken honorirte Redakteur. en chef und der erfie Sournalift, 
welcher feine ehrenuolle Thätigkeit mit einem Yauteuil Der 
vierzig Unfterblichen belohnt gejeben hat, Sylveſtre de Sacy, 
ift gelehrter Philolog, Orientalift von Ruf und Oberbibliothefar 
der Bibliothöque Mazarine. Gin befonderes Verdienſt hat 


.er fihb durch die Herausgabe der Werke einzelner alten 


Scähriftfteller erworben, denen er ausgezeichnete Borreden voran- 
geſchickt Hat; die wahrjcheinlich fortlaufende Bibliothek begann 
mit Francois de Salles „Vie devote“, dem ſich jüngft 
(1856) die „letires spirituelles de Fénélon“ anſchlofſſen. 
Sein Styl ift fein und dabei feit, gediegen in jedem Ausdrud 
und jcharf in der Beurtheilung. Sacy glaubt überdies, daß 
fih eine harmoniſche Bereinigung des Katholizisnus mit dem 
Proteſtantismus dereinft errichten Laffen werde. Nicht uner- 
wähnt darf man aber hierbei lafien, daß Such viele Artikel 
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unterzeichnet,”) die er felbft gar nicht geſchrieben hat; aber 
die Kollegialität der franzöfiichen- Schriftfteller ift jo edel, daß 
fie den Arbeiten junger Talente mit Hülfe glänzender Namen 
Aufnahme zu verſchaffen ſucht, während die meiften deutſchen 
Schriftfteller eine erhabene Aufgabe zu löfen glauben, wenn fie ein 
Junges, noch nicht reutinirted Talent. vernichten, ſich dann ftolz 
an: ihre Bruft fchlagen, indem fie dem Publitum verfidhern, fie 
hätten e8 wiederum von einem &lenden befreit, der die deutjche 


Literatur nur befhimpft haben würde. Sie find in diefer Be- 


ziehung nicht weniger bemitleidenswerth als jener Buchhändler, der 
bei Gelegenheit eined Antrags feiner Korporation wegen eines 
Beitrages für eine Unterftügungsgefellihaft der Schriftiteller, 
Darauf antwortete, dag man ftatt befien, lieber das Geld dazu 
verwenden folle, Mehrere derjelben ein: Handwerk erlernen zu 
lafien. | Ä | 

Nach Sylveſtre de Sacy fteht Saint Marc-Girardin 
dem Journal des Debats mit bedeutenden Einfluffe vor. Er 


| ift Mitglied der Akademie, Profefſor der Literatur an der Sor- 


bonne und einer der Hauptuorfteher des öffentlichen Unterrichts, 
&r-Deputirter, Er-Staatörath und noch vieles Andere. Seiner 


) Hierbei möchte ich darauf hinweifen, wie förderlich eö dem 
deutfchen Journalismus wäre, wenn bie Leitartikel ftet3 mit dem 
Namen des Berfafferd verfehen würden. Nicht allein, daß die 
Artikel an und für fich mehr Intereffe hätten, fondern auch die 
jebt im Journalismus verfümmernden Namen würden je nach ihrer 
Leiftung geachtet und dem Publitum befannt werden. Ich erinnere 
an Friedrich Paalzomw, den Niemand in weiten Kreifen Fannte 
und der heute wohl einen populairen Namen hätte, würde er feine 
Artikel unterzeichnet haben. Den Zournaliften wird damit Ehrgeiz, 
Ruf und Einfluß gegeben, während das Publifum mit mehr Hod- 
achtung die Preffe betrachten müßte, wenn feine Verehrung fih an 
ihm werthe Namen knüpfen Tann. 

Schmitt, franzöf. Literatur. IL 14 
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deutſchen Riteraturforfchung, ſowie feiner Thaͤtigkeit als Literar- 
hiſtoriker iſt bereits gedacht worden; er hat weniger gute als 
gutangebradhte Kenntniffe, verfteht geiftzeich zu fchreiben und 
tft ũberdies feiner Schriften wegen ein berühmter Name, wie 
wenig auch feine literarhiſtoriſchen Schriften an die der erften 
Geiſter in dieſem Fache hinanreichen. Über er tft Nttfard’s 
Freund, weil er Klaffiker ift, einer jener erhabenen Geifter, die 
ſchon wegen ihres Glaubendbefenntniffes alle Unfehlbarkeit be- 
fiten. St. Marc Sirardin bat denn aub 3. 3.-Rouffeau, 
wo er Tonnte, ald einen ganz elenden Schreiber verfebrieen, ber 
nicht werth gewefen jet, im Pantheon gu ruhen. Dabei ift ex 
Neaktionair wie der felige Eckſtein, Orleanift in jeder Faſer, 
aber doch fo vernünftig, mit den Bonapartismus augenblicklich 
in foweit zu kokettiren, dag er nicht zu zittern braucht, Die 
Regierung könne ihn feiner Würden und Stellen entfeßen. 
St. Marc Girardin liebt im Grunde das Geld no mehr wie 
die Orleans. | 
Michel Chevalier iſt ebenfaNd Mitarbeiter bei Diefem 
Journal. Bekanntlich war er einer der eifrigften Saint-Simont- 
ften und Apoftel des Vaters Enfantin. Kaum war er wieder aus 
dent Gefängniffe entlaffen, wozu er feiner Anfichten wegen verur- 
theilt war, fo empfahl ihn Bertin der Regierung, die ihm zu- 
vorkommend eine Miſſion nad Amerika ertheilte. Herr Che- 
valier brachte von diefer Reife fein Buch „Lettres sur ’Ame- 
rique du Nord‘ (1836) mit, welches jeinen Ruf unter den 
Reaktionairen begründete; denn Chevalier, ein wifjenjchaftkich 
fehr tüchtiger und als Nationalötonomtft ſehr ſchätzens⸗ 
werther Kopf, ift doch ein ganz Tarakterlofer Politiker. Nach 
dem Deceniberftreih 1851 hat er zum Beilpiel am Collage 
de France, wo er Profeffor der National⸗Oekonomie ift, po⸗ 
litiſche Vorträge gehalten, in welchen er auf ganz greifbare 
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Weile gegen Die nee Regierung auftrat; als er jedoch bie 
Rebensfähigfeit des Vonapartismus erkannte, fagte er pater 
pecocavi und ließ ſich bemüthiglich zum Staatsrath ernennen, 

Außer. St. Ange, deflen politische und journaliſtiſche 
Tüchtigkeit fi in vielen Artikeln bethätigt, zeichnet ſich noch 
John Lemoinne bei dem politiſchen Theil des Journals 
des Debats aus. Lemoinne tft Engländer oder bat Doch min⸗ 
beitend feine Erziehung im freien Albion genofien; wie wenig 
andere. franzöfiiche Sournaliften kennt er deshalb auch das eng- 
liſche Volk, feine Inftitutionen und politiſche Lebensfragen, 
Me er ſo wahr und naturgetreu erörtert, daß man unwillkürlich 
glaubt, fie jeien von einem Engländer verfaßt, dem ed gelun⸗ 
gen, das Franzoͤſiſche meifterhaft fchreiben zu können. Ein be 
fonderes Werk von ihm find Die trefflihen „Essais fugitiis”, 
eine Art Memoiren voller Geift und Intereſſe. 

Während England auf diefe Weife beim Journal des De 
bats auf das Vortrefflichſte repräſentirt tft, bat Deutſchland 
gar. feinen befonderen Vertreter, nachdem Alerander Tho— 
mas feit einigen Jahren died Feld nicht mehr behandelt. 
Deutſchland hat einmal Fein Sutereffe bei den Franzoſen; Ruß⸗ 
Iaub bei Weitem mehr und Schweden aus alter Sympathie 
nicht minder. Schätzenswerthe Mitarbeiter find überdies Mel- 
bola für Dänemark, der fleißige Zavier Raymond, wel 
her in der letzten politiichen Mummerei der orientaliſchen 
Frage eine Zeitlang nah Konftantinopel ging und von dort 
aus Berichte für das. Journal des Debats lieferte; Labou- 
Lay, beflen vornehme philoſophiſche Bildung und tüchtige 
Kenntniß deusicher Philosophen ihn für uns ein bejonderes 
Suterefle verleiht, Alloury und Rigaud, Ch. Reybaud 
und Zules Duval. — 

Sehließlich vergefle man nicht, daß dieſe Zeitung wegen 
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der hohen Verbindungen immer eine ber beftunterichtetften ift. 
Saft die gefammte franzöftihe Diplomatie hat dort ihre Bor: 
ſchule gehabt und eine dankbare Anhänglichkeit dem Journale be- 
wahrt. Loeve⸗Veimars z. B., deſſen ſchon in mancher Hinficht ge- 
dacht ift, bekleidet jetzt eine General-Konfulitelle in Bagdad und 
ſchrieb früher Thenterrecenfionen für das Sournal des Debats; 
Lavalette, 1854 noch Geſandter in Konftantinopel, jowie Baron 
von Bourqueney, zur Zeit bevollmächtigter Minifter in Wien 
und Mitglied des in Myfterien gehüllten Friedend- Kongreffes, 
waren ehemals Mitglieder diefer Zeitung; jo ift es denn aud 
natürlich, daß bei ſolchen Verbindungen das Sournal des 
Debats immer an der Quelle ſchöpft und ſtets im Stande ift, 
fich zuverläffige Nachrichten zu verfchaffen, befanntlich, die Haupt» 
aufgabe eines politifchen Blattes. — 

Der „Constitulionnel” giebt einen fehlagenden Beweis 
von der Gewalt, welche die Prefie befitt, fobald fie der Aus- 
druck der öffentlichen Meinung iſt. Der Sonftitutionnel, der 
von Say, Gtienne und Jouy gleich nach dem Sturze des Kai- 
ſerthums gegründet wurde, war in ber politiihen Tagespreſſe 
das erfte Blatt, welches nicht einer bloßen Parthei diente, 
fondern fi zum Ausdrud der öffentlihen Meinung machte. 
Deshalb ift der Einfluß dieſes Blattes unglaublih unter der 
Neftauration gewefen, befonders nach Unten herab; von allen 
Sournalen hat es das Verdienft, Die Bourbonen in den Augen 
der Nation mißliebig gemacht und die Sulirevolution bewirkt 
zu haben. Mit dieſem großen politifhen Akt von 1830 ſchien 
aber der Gonftitutionnel fich genügend als Vorkämpfer ber 
neuen Zeit empfohlen zu haben und überließ e3 dem „National,* 
die Revolution fo zu jagen dem Wolfe erft "beizubringen und 
verftändlich zu machen. Thiers, diefer Heine Mann, der immer 
größer wurbe, bemächtigte ſich dieſes bisher fo hochgeachteten 
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Organs und begann bier zuerft feine Falten, höflichen Pole, 
miken gegen Herrn Guizot, der im Sournal bes Debats fi 
der Iuliregierung aufs Wärmfte zum Minifter rekommandirte. 
Thiers jah nicht ein, weshalb er dad Guizot'ſche Manöver nicht 
auch nachahme, und zuletzt kam ed denn auch fo weit, daß Guizot 
und Thiers bald zufammen, bald wechſelweiſe an der Spite des 
Minifteriums ftanden und die Debats fowohl, wie der Gonftitu- 
tionnel demnach die beften Freunde der Regierung fein mußten. 
Wie dieſe beiden, fich gegenfeitig auf's Aeußerſte hafſenden Männer 
als Menſchen und Politiker waren, jo olorirten fie auch die Spal⸗ 
ten ihrer Organe; Guizot war ernft, ſteif, gediegen, proteftanttfch 
und das Sournal des Debats trug die Cravatte eben fo fteif; 
Thiers war fchlau, geſchmeidig und glatt, der Sonftitntionnel 
war ed nicht minder; ein jedes dieſer Sournale hatte feine 
Bafis in der Bourgevifie; das eine in der naferkmpfenden, con- 
jervativen und fteifen Klaffe derfelben, das andere in der der 
Parvenu's, der liberalen und ſchlauen Kategorie, die eine Res 
volution zu Zeiten ganz ausgezeichnet findet. 

Der Dr. Véron kaufte den Gonftitutionnel in der Mitte 
der wierziger Jahre und zwar weil Dr. Beron ein Schlaukopf 
ift, Apotheker, Operndirektor und Journal⸗Dirigent ſchon ges 
weſen war und es dem guten Bertin am Journal des Debats 
nicht verzeihen konnte, daß er Pairs und Minifter gemacht 
habe. Voron wollte zuerſt weniger Pairs und Miniſter machen, 
als ſelber womoͤglich einer werden. Als Direktor und Eigen⸗ 
thümer eines Blattes, wie der Conftitutionnel es war, glaubte 
er einen Geſandtenpoſten oder einen Sitz im Staatsrath für 
etwas ganz Gewöhnliches anſehen zu müflen, von dem ihm, 
als grundgefchenten Bourgeoid, Eins oder dad Andere nicht 
ausbleiben könne; überdies war er Teinesweges beſcheiden; 
jeine Frechheit wetteiferte mit der von Girarbin. Indeß ber 
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gute Dr. Böron ſah zu feinem Schmerze ſich nicht als diplo⸗ 
matiſches Orakel gepriefen, fondern blieb im Grunde nur 
Immer ein reicher, tnbuftrieller Bonrgesis. Erbittert über bie 
Mißachtung feines erhabenen politifchen Raffinements, verkaufte 
er auf eine hoͤchft fpekulative Weiſe den Gonftitutiounel an 
Herrn Mires, dem gröhften Parvenü ber heutigen Finanz 
wriftofratie, der 1851, noch arm wie ein deutſcher Schriftfteller, 
ein Heined Journal bearbeitete und durch Darlehne von zehn 
und fünf Franken feinen guten Freunden unangenehme Kontrl- 
butionen anferlegte; tm Jahre 1855 ift er nichts befioweniger 
bie dritte Großmacht ber Parifer Börfe. Der Dr. Beron 
“ aber legte feinen Groll bekanntlich in feinen „Memoiren eines 
Bourgeois“ nieder und fagte fih, felbftgefällig auf feine Geld- 
rollen blickend, daß, wenn er auch Kein großer Stantsnmmm 
habe werben koͤnnen, er. dennoch ein großer Schriftfteller fei! 
Der Eonftitutionnel ift im Grunde noch heute ein Organ 
für Thiers geblieben, wenn ber inbnftrielle Mires auch mit 
dem „Pays“ zufammen, das ihm ebenfalls gehört, ein halb⸗ 
offizielles Blatt daraus gemacht hat. und die Direktion beider 
Soumale Herrn Cucheval⸗Clarignuy übergab, den indeffen 
in neufter Zeit die Regierung durch einen anderen zu erfegen 
für gut befand. Thiers tft heute kein großer Feind bes 
Kaifers mehr und der Sonftitutionnel ſchon feit der December- 
revolution ein Bonapartiftifches Organ. Glauben wir, daß er 
auch jet noch die öffentliche Meinung in Frankreich repräfentire. 
- Seine polittihen Mitarbeiter der letzten Jahre haben 
dieſe Farbe des Blattes nicht zu bereuen gehabt. Guerronière, 
ober Saguerroniöre ober endlih Bicomte de la Guerro— 
atöre, wie er ih als Staatsrath jetzt wieber nennt, nachbem 
er früber ein grundguter Republilaner und Eitoyen geweſen, 
fing eine publiziſtiſche Thätigkeit in Lamartine's Sonrnal 
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„te Bien Publie‘ an; war in den Iahren 1849 und 1850 ein 
fentimentaler Demagoge bei der Redaktion der „Prefſe“ und, 
nachrem er Anfangs gegen ben Stantsftreih aufs Bitterfte 
proteftirt hatte, jo vernünftig, fich zu befänftigen, guter Bono⸗ 
partift zu werden und von ber Haupsredaktion des Gonftitu- 
tionnel als Stantörath abzutreten. Sn letzter Zeit benußte 
er denn feine zierliche Feder auch nur bei außerordentlichen 
Gelegenheiten. 0 
Sein Nachfolger als Haupt-Redaktene war Amédée 
de Céſéna, ein hoͤchſt ehrenweriher und tüchtiger Publizift, 
ber in den Fechten Republifjahren dein Sozialismus huldigte, 
aber deifen praftifche Nichtigkeit erfennend, wieder zum gejun« 
den Konſervatismus zurückkehrte und demſelben ſeitdem immer 
wit einer ehrlichen Meinung huldigte. In tüngfter Zeit bat 
die Regierung es ebenfalld für gut befunden, ihn nicht mehr 
als Hauptrebaftenr des halbsoffiziellen Blattes zu bulden. 
Eine der niedrigiten Seelen am Sonftitutionnel ift Gra- 
nier aus Baffagnac, ein Manı ohne gründlicde Kenninifie, 
ohne moraliichen Karakter, bald roth, bald blau, bald weiß; 
mit einer fcharfen Feder, neben verächtlicher Schamloſigkeit; 
bald lobend, bald tadelnd, bald gemein eyniſch. „Willen Sie, 
fagte er im Sahre 1850, wie Sie ein berühmter Mann in der 
Journaliftik werben können? Machen Sie dad Beſte ſchlecht, 
thimpfen Sie Voltaire einen Dummkopf und Roufſeau einen 
Elenden und man wirb empört darüber fein. Sind Sie erft 
fo weit, dann ift e8 Shre Sache, fi weiter zu helfen!“ 
Diefer Marime ift Granier de Eaffagnac auch immer treu 
geweſen uud bat es in der That aus Nichts zu Etwas gebracht — 
ein Zeichen, daß er ein praftiicher Menfch tft, der das Hand⸗ 
wert verfieht. Er bat für Garrel gefhwärmt, Viktor Hugo 
vergöttert und Roufſeau einen Poliffon genannt. Er bat 
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ale ein armer und fubventionirter Journalift Guizot gelobt 
und bald wieder denfelben angefeindet; er bat Thiers begeifert 
und Thiers als ein Ideal angebeiet. Sekt, wo er fein Brod 
durch die Regierung gefunden, hat er aus Dankbarkeit die 
Republikaner, Sozialiften, Verbannten und Geächteten: ge- 
ſchmäht, wie. ein gewiflenlojer Karalter ed nur konnte. „Gut, 
wird er fidh gejagt haben, als er die Entrüftung über feinen 
Cynismus bemerkte, jet bift Du ein großer Mann geworden !* — 
Und leider! aber in der That ift ein Artikel aus der ſpitzen Feder 
Granier de Cafſagnac's heut ein Greigniß, über welches man 
fpricht. — Der ald Karakter fo verachtungswürdige Sournalift 
bat überdies noch ein Paar Werke gefchrieben, die indeffen 
weiter Nichts als aufgedunjene Panıphlets repräfentiren.. Seine 
„Geſchichte des Adels” ift eine Eloge auf die Nüßlichkeit der 
SHaverei; feine „Geſchichte der Arbeiter- und Bürgerflafien* 
ein Pamphlet wie Dr. Vehſe's Gedichte der Tleinen Höfe; 
feine „Geſchichte der franzöflichen Revolntion“ endlich ift ein 
unfinniges Geſchwätz. Das Geſchwätz ift Granier's Force; 
denn, da er der Kenntniffe entbehrt, übertüncht er dieſe Lücke 
mit Bosheiten, wahnfinnigen Hypotheſen ober Cynismen. — 

Als National-Dekonom zeichnet fi) bein Constitutionnel 
neben Chevalier noh Burat aus. — 

Das Pays, welches früher entſchieden von Tegitimiftifcher 
Färbung war, ift, wie bereitö gejagt, jet mit ben: Constitu- 
tionnel zujammen ein halboffizieled Organ geworden. Mit 
der Errichtung des Kaiſerreiches legte ed fi denn auch ven 
Titel „Journal de l’Empire‘“ bei. Welchen Einfluß und weldye 
Wichtigkeit halboffiziele Organe haben, ift heute Jedermann 
befannt. Bedienten bürdet man feine Verantwortung auf, 
fonbern verlangt von ihnen nur die Ausübung ihrer Pflichten, 
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Der Mohr kann gehn, alsdann, der Mohr bat feine Säulbig- 


keit gethan. 

La Presse bat jeit ihrem Erſcheinen ſtets eine bedeutende 
Stellung unter den Pariſer Journalen eingenommen, und zwar 
aus keinem anderen Grunde, als weil Emil de Girardin 
ihr Herausgeber war. Die Geſchichte, der Karakter und die 
Geſinnung her Presse iſt der Reflex von Girardin;. ber 
Schöpfer und feine Schöpfung find ganz identiſch und von 
Emil de Girardin reden, heißt von ber Presse fprehen. 

Man könnte zu der Annahme verfucht fein, dag Girardin 
ein ausgezeichneter und berühmter Mann gewefen fei, um feinem 
Journale eine folche Wichtigkeit zu geben; Teinesweges; Emil 
de Sirardin hatte nicht einmal einen Namen, als er auftrat, 
fondern hätte ſich mit-eben dem Rechte, wie er fih Emil be 


Girardin nennt, Graf Emil von Coquin oder Marquis de Po⸗ 
liffon nennen fönnen: ber Adel hat in Frankreich jo viel Werth, 


daß man ihn jeder Zeit vom Zaune langen kann. Aber, wenn auch 
Girardin ein armer Namenlojer und verftoßener Baftard war, 
fo hatte er einen Geift, der fih vornahın, um jeden Preis 
fein Geſchick zu rächen, das heißt, ein Mann zu werben, ber 
eine Macht habe. — Man weiß, welche Bedeutung heute Emil 
de Girarbin bat. | 

Als der arıne und dabei häßliche Girardin ſich nad) der 
Sulitevolution fein Baterland anfah, kam es-ihm vor, als fei 
es ein Ameifenhaufen, in dem es wimmelt und wo Giner über 
den Anderen ohne Gewifjensbifie fortfrieht; ein Gomorrha, 
wo Seine Majeftät das Geld regierte und feinem Bolt mit 
glühendem Eifen das Herz ausbrannte; ein Leichnam, an dem 
die Würmer freffen- und der fchon verweiend in Auflöfung be 
griffen ift, Die Gejelihaft war da, die Civilifation vorhanden 
und all der Jammer und das Elend, welches dieſe hartberzige 
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Sourtifane über bie Voͤlker verbreitet bat. Frankreich fonnte 
fi, als die Iulirevolution ihm bewiejen, daß es noch ein Bott 
und noch mehr, daß es Bolt mit einem Willen fei; Fraukreich 
war eine Geſellſchaft, wo man nicht mehr beten und Ichwärmen, 
nicht mehr lieben und tränmen, in Poeften und Unſchuld fingen 
und fpielen wollte — diefer unfeligen Gefellihaft geftel mır 
die Leidenichaft ver Sinnlichkeit; unter ber verfluchten Göttin der 
erbarmungslofen Sivilifation, unter dem Scepter dieſer verdamm⸗ 
ten Sourtifane, kroch fie umher und blähte fih wie ein Pfau und 
jauchzte vor Gier der Gemeinheit. — 

Als Emil de Girardin ınit der Seelenrube eines Diplomaten 
fech dies Baterland angeſehen hatte, ging er in fein Schlafzimmer 
und fchlug eine gelende Lache auf. — „Die Sinnlichkeit, rief er, 
Bat mich als ein Kind geſchändet; gut, ich-will ein Kind der IUnmp- 
ralitätfein; denn Du erbärmliche Geſellſchaft würbeft ja mit den 
Achfeln zuden, went man es ehrlich mit dir meinte; du bift ja ein 
Satan im Prieftertalar — gut, fehen wir, wer gewißterift, Du 
oder ih!" Emil de Girardin ſchwur demnach der Gefellihaft den 
Kampf, nicht den der Vernichtung, ſondern den der Verherr⸗ 
chung; er warf Alles, was er an Moral, Poefie, Glauben 
und Gutmüthigkeit hatte, in die Eothige Seine, wie ein Bündel 
alter Lumpen und jchleuderte fih dann mit erhabener Frechheit 
in dad wimmelnde Neftder Gefellichaft, um von ihr vor allen Din- 
gen anfgenommten zu werden. Durch Alles das, was die Geſell⸗ 
fhaft verehrte, wollte er fie beherriehen und leiten, um hohn- 
lachend ihr alle Erbärmiichkeit, alle Mifdre, alle Gemeinheit 
zu zeigen. mil de Girardin iſt die verkörperte Geſellſchaft 
geworden und die Satyre auf fie; die Gefellfchaft Tiebt ihn 
nieht, fie verachtet ihn felbft und fühlt fi empört; aber Gi⸗ 
rarbin lacht fie aus, denn er weiß, daß fie ihn refpeftirt, daß 
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fie auch niemals lebt und niemals achtet, aber daß fie demüthig 
tft, wenn fie Semanben erblidt, ber ihr bie eigene Fäulniß 
unter die Nafe hält. 

Girardin fah Die Bonrgeoifie nach der Julirevolution fi 
zum Kern der Geſellſchaft Tonzentrivenz er that demnach Alles 
was biefe that und betrog fie überdied, wo er es vermochte. 
Durch feine raftlofe Thätigkeit erwarb er ſich denn ein immer 
größeres Vermögen; die bedeutende Stellung mußte barauf 
folgen und die Eroberung eines Namens ihm gelingen. Die 
gute Bourgenifie, welche eben ſich zu ihrem Erftaunen als 
bieferiige Macht geſehen hatte, die einen König zu machen im 
Stande war, ängftigte fih, weil in der Preffe Tein einziges 
Organ fie diefen Triumph gentepen ließ. Girardin hatte Lange 
auf eine Spelulation, gelnuert und trat nun Ted im Sahre 
1836 anf den Marktplatz, verficherte, daß er für diefe gekränkte 
Bourgenifie jorgen werde und hielt ihr fein Sournal „la Presse" 
mit ber Grobheit hin, fi um Nichts als um pünktliche Be⸗ 
zahlung des Abonnements zu kümmern. Die erfreuten Bour- 
geoid griffen um fo eifriger danach, als Girardin ihnen dies 
Blatt zu dem noch nicht Dagemwejenen Preis von vierzig Franken 
jährlich anbot, das Beftehen deſſelben akjo nur von der Menge 
der Inferate abhängig machte. Freilich war Girardin fo ge 
wigt, einen neuen Reiz ſeinem Blatte buch die Schöpfung 
bes Senilletond zu geben und damit die übrigen Sournale zu 
entjeßen und ihnen fowohl, wie ihren. Xejern veränderte An 
fihten über eine Zeitung beizubringen. 

Bon der politiichen  Thätigfeit ber Presse und chrer 
Redakteurs zu reden, wuͤrde ein ſeltſames Gemälde von Allerlei 
bilden; Girardin polemifirte nur, ftellte fi heute ehrlih auf 
die Seite einer Parthei und fiel’ wüthend über fie her, wenn 
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fie feine Ahnung davon hatte. Die öffentliche Meinung, die 
politifhe Heberzeugung und die Moral haben ihn niemald ge- 
fümmert; aber die Regierung hatte ftets Achtung und Furcht 
vor ihm, denn Girardin befaß ein riefiges Gedãchtniß und einen 
boshaften, aber gewaltigen Geift. 

Louis Philipp erhielt von Girardin kurz vor der Februar- 
Revolution den guten Rath, abzubanfen und Die Herzogin von 
Drleand zur Regentin zu erflären. Girardin war ficher, in 
diefem alle Minifter zu werden. Der König bat fiherlidh 
biejen Rath Girardin’3 am 24; Februar befolgen wollen; aber 
ed war zu jpät, bie Republik war proflamirt und Girardin 
ſah wüthend fih um feine Minifterftelle geprellt. Dies bat 
er auch nie ber Republif verzeihen Tönnen und Savaignac 
mußte ihn ins Gefängniß fperren, weil, er die Republit alle 
Zage in Aufruhr. verfeßte. Nichts defto weniger war er im 
Sahre- 1850 Abgeordneter der rothen Republikaner und ſelbſt 
Führer der Oppofition. Nach dem Decemberftreihe war er 
der Einzige, weldher Louis Napoleon, den er früher unterftügt 
hatte, aufs Seindlichfte angriff, und bekanntlich ift er in feiner 
Gitationd-Polemik unantaftbar; nach dem zehnten December im 
Paris hat Girardin wohl drei Monate. lang alle Tage an ber 
Spige feines Blattes einzelne Artikel der abgeſchafften repu- 
blikaniſchen Verfaffung gefeßt, ohne eine Polemik daran zu 
Inüpfen, fondern einfach mit der Inkonifchen Einleitung: „Ars 
tifel fo und fo der Berfaffung ſagt: ..... “ Bie man fi 
benfen kann, war diefe Art der Polemik, wo. man mit Gejeßen 
und Thatjachen ſchlug, nicht allein beredt, fondern auch gefährlich. 
Diefe damalige Oppofition hat Emil de Girarbin aber feines- 
weges verhindert, ein Jahr jpäter der vertraute Freund des 
Kaifers zu fein. 

Sp oft indeflen Girardin feine politifche Fahne veränderte, 
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niemals ift er ohne Berechnung dabei zu Werke gegangen. 
Er roch ftets in die Zukunft hinein und war ınit feiner Stimme 
immer um einen Schritt der öffentlihen Meinung vor- 
aus. Da er am jebem Tage eine neue Anficht dem Publikum 
auftijchen konnte, fo hatte ſein Blatt immer Reiz und Intereffe, 


immer zahlreiche Leſer) und vortreffliche Einnahmen. Diefe 


fonjequente Berechnung, fi) Reichthümer zu .erwerben, ift ihm 


bei ‚allen feinen politifchen Karakterlofigkeiten und Seiltänzer- ' 
ſprüngen geblieben; geizig dabei, grob wo er Tann und Tiebens«. 
würdig, fobald er feine Salons geöffnet hat, in denen feine 


jüngft verftorbene Gattin jo ſehr durch ihre Schönheit 
glängte; boshaft und dann wieder berzlih gut, vulgair 
und dann wieder nobel in jeder Beziehung; lebhaft, geiftreich, 
voller Originalität und ungemeffener Eiteffeit — das ift Emil 
de Sirardin, der arme, obfeure Menfch, der heute eine Spike 
der franzöfiihen Geſellſchaft bildet, fie jatyrifirt und fie mite 
leidig belächelt, weil er gewißter ift wie fi. — 

Meber die übrigen politifchen Mitarbeiter an der Presse 


ift wenig zu jagen, weil Girardin ihre Seele ift und ohne. 


Girardin die Presse wahrjcheinlich nicht länger leben könnte. 

Herr Nefftzer ift, nachdem Emil de Girardin ein großer 
Finanzmann geworden, der jetzige Hauptredakteur der Presse. 
Man darf bekanntlich heute- in Frankreich nicht mehr Biel 
reden, fondern muß ſich in der Presse mit Gebanfenftrichen 
oder klarer Aufzählung der Thatfachen begnügen. Herr Neffger 
beforgt diefe Angelegenheit aufs Beite und feine harmloſen 
polemiſchen Artikel tragen ftet3 viel Geift und Gedanken in 


fich. Neffger ift ein geborner Deutfcher, der eine gründliche. 


Bildung befibt. Seine, die deutſche Tagesprefſe beiprechenden 


*) Die „Presse“ Kat jegt noch gegen 43,000 Abonnenten. 


- 
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Worhenberichte, fowie einzelne Kritiken über deutſche Werde find 
ſtets von Intereſſe und mit Klarheit gejchrieben. Im Uebhrigen 
tft er die rechte Hand Emil de Girardin's. 

Die glänzende Phalanr, welche diejes Blatt in der Zeit 
der Präfidentfchaft in feinen Mitarbeitern aufftellte, ift heute 
gelichtet und dur weniger tüchtige Kräfte erfeßt worden. 
Eugen Pelletan, der früher der „Preſſe“ angehörte und 
"dann am Sieele beſchäftigt war, ſcheint wiedermm in fein 
. altes Revier zurückgekehrt zu fein, nachdem Frau von Girardin 
geftorben ift, welche niemals Biel von ihm gehalten. Sch 
habe ihn inbefien noch beim Biöcle erwähnt. — Außer Neffer, 
find denn nur noch Hubaine, der Sektetair der Redaktion, 
Viktor Morpurgo (geftorben 1856), der trefflähe und für 
die „Preſſe“ unerfegliche DOrientalift, und Lauvray zu be 
merken, welcher die ausgezeichneten Börjen- und Handelsberichte 
in biejer Zeitung Kiefert, bie ‚bekanntlich ftet8 von der Times 
nachgebructt werden. Die neisen Fortſchritte auf dem Gebiet 
ber Wiſſenſchaft, bejonber& der Chemie und ber Suduftrie, be- 
handelt Lonis Figuier. 

Das letzte noch bedeutende Tagesblatt der Pariſer Prefie 
tft das Siecle. 

Der „National“, unter Garrel und ſpäter unter Marvaft, 
war das einzige Blatt, welches fi zum Ausdrud der republi- 
kaniſchen Gefinnung. gemacht hatte. Nichts deſto weniger tft 
Me gemäßigte republikaniſche Parthei in Frankreich Außerft 
zahlreich; es ift anzunehmen, daß ein Drittel der Frangofen 
aufrichtige Republikaner, ein Drittel ehrliche Bonapertiften 
und das letzte Drittel nur Royaliften, Soztaliften oder Utopier 
find. Es war demnach eine Nothwendigkeit, daß das Sibcle 
fh zum Organ einer fo ausgebreiteten Parthei machte und, 
nach ben: Tode des National, iſt es heute Das einzige Haupt. 





organ der gemäßigten Republikaner, deſſen Thätigkeit unter 
der Republit und unter dem ihm mißliebigen Saiferreich ſtets 
eine höchſt ehrenwerthe und anerkennenswürdige geweſen ift. 
Konſequent in ſeinem Glaubensbekenntniß, hat es ſich die 
Achtung aller Partheien erworben, und ſelbſt unter den ſtrengen 
Augen der Preßpolizei dieſer Regierung ein freimüthiges Wort 
zur rechten Zeit ſich auszuſprechen nicht gefhent. Die Wahr 
heit und Klarheit feiner Gefinnung, der echte Patriotismus 
ohne Engherzigkeit und niebere Leidenſchaft, fielen ed als 
eins ber geachtetſten Organe ber gefammten Preffe Hin. 

Das Siecle, fait zur felben Zeit wie die Presse gegrün- 
det und eben fo billig wie biefe geftellt, hat ald Hauptredakteur 
Herrn Havin, einen reichen und 'genereufen, edelmüthigen 
wnb Außerft liebenswürdigen Mann, jetzt Staatörath, früher 
Deputirter und Bice-Präfibent der Nationalverſammlung. 
As Shhriftfteller bat Havin ſich niemald auögezeichnet und 
bie meiften jeiner im Sisole von ihm unterzeichneten Artikel 
haben keinesweges ihn felber zum Berfafler. Es tft weniger 
Unfähigkeit, ſelbſt Artikel zu jchreiben, welche dies Manöver 
erklärlich macht, ald die vieljeitige cameraderie literaire oder 
politique, welche die gejammte franzoͤſiſche Prefie bewegt, be 
febt und erhält. Sch habe ſchon gejagt, wie faft jeber bedeu- 
tende Staatsmann in Franfrei an einem Sournale ald Mit- 
arbeiter partizipirt; da es nun Sitte und Geſetz ift, daß 
jeder Artikel in den Journalen von dem Autor unterzeichnet 
fei, ‘jo tft e8 gemeiniglich der Hauptredafteur, weldher mit 
feinem Namen ben wirklithen Autor verjchleiert. Das Siöcke, 
als das Organ der gemäßigten Republikaner, trägt denn auch 
oft bie Artikel der Chefs dieſer Partbei mit dem Namen 
Havin unterzeichnet; früher ſchrieben beifpielöweife Cavaignac 
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und Lamoriciöre zuweilen für Died Tagesblatt, ohne daß je- 
mals ihr Name darunter geftanden hätte. — 

Der erite Redakteur am Siècle ift Edmond Terier, 
ein rüftiger und fruchtbarer Scriftfteller in allerhand Zweigen 
der Literatur, der jeine Thätigfeit in Heinen Zeitungen und 
Wipblättern begonnen und über Alles, was ihm eben aufitieß, 
große Bücher gefchrieben hat. Großen Werth haben feine Ro- 
mane, Erzählungen und Reiſebeſchreibungen eben nicht, weil 
Terier wohl nur Schriftfteler ift, der fein. Talent auf die er- 
giebigfte Weife zu verwerthen trachtet, große. Gedanken auch 
niemals gehegt. hat; feine Biographien und feine 1853 er- 
ſchienenen „Critiques et Récits litteraires“ find dagegen in 
fo fern werthvoll und intereffant, als Zerier ein Mann ift, 
der vielfach Gelegenheit Hatte, feine berühmten Zeitgenoffen 
fennen zu lernen. Als Redakteur und Journaliſt beanfprucht 
er indeſſen Teinen geringen Rang; er hat nicht’ allein Takt 
und Geſchicklichkeit, ſondern auch Schlauheit in feiner journa- 
liſtiſchen Thätigkeit entfaltet, und bei gewiflen Gelegenheiten 
das Siecle durch geiftreihe Kombination von Thatfachen re- 
publifanifcher und beredter fprechen lafſen, als eine von ber 
Genfur gemaßregelte Polemik es vermocht haben würde. Außer- 
dem ift es hoch anzufchlagen, daß Terier ein ehrlicher Karakter 
ift und unter jedem Regine feine republifanifhe Gefinnung 
fih zu bewahren wußte, wenn Einfiht und Billigfeit ihm auch 
riethen, dem jebigen Regime die Gerechtigkeit widerfahren zu 
Iaffen, die e8 um das Glück Frankreichs fich entfchieden ver- 
dient hat. La republique, jagt Terier, ou le'regime actuell 

Eugene Pelletan, ber ftetd der „Presse angehört 
bat und erft in der lebten Zeit zum Siècle übergegangen ift, 
verdient nicht minder die Anerfennung eines fleißigen, wenn 
auch oft irrenden Sournaliften. Früher war er Satnt-Simg- 
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nift, dann Profefior und feit 1840 Mitarbeiter an Girarbin’s 
Journal. Wie geiftreih und gediegen er zu fchreiben vermag, 
bat er zu jener Zeit bewiejen, wo er feine philofophifchen und 
politiihen Artikel mit „un inconnu“ unterzeichnete; aber 
Pelletan will nicht immer, oder kann vielleicht nicht immer fo 
geiftreich ſchreiben, ſeitdem er „Pelletan“ unter feine Artikel jet; 
Frau von Girardin bat den guten Er-Profefior aufs Bitterfte 
beleidigt, als fie über das 1848 erfchienene, von ihm gefchriebene 
Wert „la profession de foi du 19. Siecle‘“ befragt, ſehr 
witzig äußerte, daß es für das Sournal wie für Pelletan beffer 
gewejen wäre, wenn er inconnu geblieben. Freilich hatte Frau 
von Girardin Recht, denn das Buch ift ohne Klarheit, und 
mit fehr vielem Irrthum gefchrieben; Pelletan vergaß ihr in- 
deffen diefe graufame Aeußerung niemals und verließ das Bu- 
renu ihres Gemahld, um fi) dem Siecle zu widmen. Doch 
in ber lebten Zeit ift Pelletan wieder zum Wittwer Girarbin 
gegangen, welcher feinen Schmerz um den Tod Delphinen’s 
bald in der Ehe mit einer anderen Schönheit von Paris 
erfticlen wird. — Die politifchen Artikel Pelletan’s, jüngft auch Die 
unter dem Titel „le progres“ veröffentlichten, tragen im All⸗ 
gemeinen einen-guten Karakter an ſich; ihre Polemik ift um fo 
richtiger, je ruhiger fie gehalten ift und mit Irrthümern ge- 
wöhnlich nur dann gefchrieben, wenn Pelletan leidenſchaftlich wird. 

Jourdan ift ein anderer Hauptrebafteur am |Siecle. 
Er war St. Simonift wie Pelletan, aber ih glaube, nicht 
Profefſor wie diefer. Seine Artikel über die Politik und 
Literatur find lebhaft, ſelbſt geiftreich, aber felten ohne weit- 
gedehnte Raifonnements, bie in der Preffe ganz entjchieden 
überfläffig find. Es Handelt ſich bet einer Tageszeitung nicht 
darum, fo gebiegene Artifel zu ſchreiben, wie fie ein Buch ver- 


Iangt, fonbern das Publitum muß Turz und ſchlagend zu dem 
Schmidt, franz. Literatur. I. 15 
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Standpunkt geführt werben, den der Artikel erfordert. Da ber 
Zeitungsartifel nur einen Tag lebt, fo braucht er auch nur 
einen Zag zu zünden und zu leuchten, am nächſten Morgen ift 
er immer todt, Jourdan fchreibt, wenn aud weniger jchön 
und geiftreih, doch in bemfelben Lapidarfiyl wie Lothar 
Bucher, ber vortrefflihe Londoner Korrefpondent der Berliner 
Nationalzeitung. Bei einem Tagesblatt indeſſen find der- 
gleichen weitausgeholte Befprechungen dem. Bedürfnig des Pu- 
blikums gänzlich fremd. 

Bon den übrigen politiihen Mitarbeitern ded Siecle 
zeichnet fih Lamarche, ein alter General, durch jeine jach- 
kundigen und gefinnungsgleichen Artikel über bie orientalifche 
Frage aus; weniger hervorragend find Léson Plee, der Se— 
fretair der Redaktion, Rovergerie, Armand le Francois 
und Bernard, die anderen Redakteure an. den Organ der 
Republikaner. | | . 

Die übrigen Tagesblätter. der franzöfifchen Prefie find 
gegen die vorerwähnten ohne befondere Wichtigkeit; -theild Or- 
gane einer Parthei, theils Repräjentanten einer individuellen 
Gefinnung. Das Journal Ta Patrie ift vor Allem Organ 
der Bankiers, Tinanzierd und Spekulanten; die Politik ift ihm 
denn auch in jo weit Nebenfache, ald ed niemals Oppofition 
gemacht und jedem Minifterium, jo wie faft jeden Regime 
ohne Skrupel gehuldigt hat. Die Auszeichnung vor allen 
anderen Sournalen befteht bei der Patrie darin, daß fie dem 
GSermanenthum feine liebenswürdige Seite zugefteht und fo 
jehr franzöſiſch tft, daß fie die Deutichen aufs Gründlichfte und 
en bloc haft. 

Die Repräjentantinnen der beiden vertriebenen und boff- 
nungsarmen Königähäufer find mit ihrem paffiven Widerſtande 
allmählig in eine ganz harmloſe Seelenruhe gekommen, gleich 
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Frauen, welche mit Wehmuth ihrer jungfräulichen Jugendliebe 
gebenten - und jeufzend ihre Pflicht "in einer Konventionsehe 
erfüllen. Wohl bricht hin und wieder ihre alte Liebe in lauten 
Klagen aus und fie vermögen nicht den Ausbruch bes Grolleß 
gegen ihr Schickſal zurückzuhalten; aber die Welt zudt mit 
den Achſeln und fie ſelbſt bereiten fi nur Schmerzen! — 
Die Assembl&e nationale mit Salvandy's und Guizot's 
Einflug und Mallac als Hauptredakteur, hat freilich. ihren 
Zroft und ihren Muth darin gefunden, den Hahn und hie 
Lilien, die Trifolore und das weiße Banner bereinft vereinigt 
gu jehen; fie bat ftets der Aufion das Wort gefprochen und 
Iant gejubelt, fobald es den Anfchein Hatte, Daß ber Graf von 
Chamborb und der Graf von Paris ſich den Bruderkuß geben 
würden; aber ohnmächtiger noch, als jede einzelne Linie der 
Königshänfer, würde wohl die Fufion dem franzöftfchen Volke 
gegenüber fein, denn Heinrich V. Lieben heißt immer die Or 
leans haffen. 

L’Union und la.Gazetie de France vertreten bie 
permanente Hoffuungslofigfeit, nemlich das Tegitime Herrſcher⸗ 
Haus. Keine Gelegenheit entgeht ihnen, die Erinnerungen an 
die Bourbonen aufzufrifhen; aber bei jeder Gelegenheit jehen 
fie die Kälte der. Nation und das immer lichter werdende Häuf⸗ 
Vein der Legitimiften. Iſt diefe alte Generation ausgeftorben, 
wer follte dann wohl noch für Heinrich V. ſchwaärmen, wer ihn 
gar lieben? — 

Die Gazelte de France vornehmlich halt feſt an 
dem Banmer der Lilien und verachtet ſogar die Fuſton; fie 
vindicirt dem Volke das Recht, fih das Staatsoberhaupt gu 
wählen, legt ihm aber auch zu gleicher Zeit die Verpflichtung 
auf, an der Dynaftie des von ihm gewählten Staatsoberhauptes 
feftznhalten. Sie behauptet, daß zwiſchen ber franzöfiſchen 
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Ration und der älteren Bourbonenlinie ein Berirag beftche, 
ben jene nicht einfeitig aufheben dürfe. Die franzöfiiche Nation 
Habe einft Hugo Capet gewählt, deſſen Nachkommen in männ- 
licher Linie der Graf von Chambord fei; folglich fei diefer 
auch ber einzige rechtmäßige Herriher von Frankreich. Die 
exfte franzöfiiche Revolution habe das Königthum und folglich 
die ältere Bourbonenlinie geftürzt; aber das wäre nur eine 
Kataftrophe, eine Intrigue einiger Demagogen gewejen, Die 
das Volk irre geführt hätten. Ebenfo fei die Sulirevolution 
nur ein Handftreich geweien; das Volk folle nun befragt 
werben, ob «3 den Pakt mit den Bonrbonen von Neuem ein- 
gehen wolle. — Diefe fonderbare Theorie, die der Abbe Ge⸗ 
noude erfand und die ber jeßige Redakteur Laourdeix fort- 
fett, leidet freilich an einer gefunden Bafıs, der Zegitimiften 
werben immer weniger, ihrer Niederlagen werben immer mehr, 
ihre Hoffnungen ftetd zerjchmeitert, fie haben noch immer 
Nichts gelernt, noch immer Nichts vergefien; fie begreifen nicht, 
dag Lilien auf vulkaniſchem Boden nicht gebeiben; fie täuſchen 
fih mit Vorliebe über die Zukunft und denken nicht daran, 
daß fie ed waren, welche durch ihren übertriebenen Eifer das 
Köntigihum, weldhes nach zwanzigjährigen Kämpfen und Kräm- 
pfen durch die heilige Alliance wieber auf den franzöfifchen 
Zhron gejett wurde, and Frankreich verfagt haben. Die 
Weltgeichichte wird ihnen zu Gefallen aber niemals rüdwärts 
fchreiten! — 

Als das Drgan des beftillirten Katholizismus hat fich 
das Univers gebildet, ein Repräfentant bed Klerus, welcher 
troß aller Soncordate und Anatheme immer mehr feinen Ein- 
fluß in den aufgeflärten Kreifen der Gejellfchaft verliert. Der 
Katholizismus ift ficherlich die edelfte Religion, weil fie allein 
yon allen riftlichen zu erheben vermag, aber ohne Glauben 
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bricht fie zufammen. Heute aber glaubt man nicht mehr, man 


denkt; heute fucht der ZTroftbebürftige und Unglüdliche wohl 


noch immer feinen Troft und feinen Muth in Gott; aber er 
nimmt Anftand, den Tempel Gottes. zu ‚betreten, weil man 
bort weniger jeinem Herzen Genüge thun will, als ihn zum 
Snftrument einer Parthei, oder zum vernunftlojen Wefen herab⸗ 
zumürdigen ſucht. Die heutige Geſellſchaft hat die traurige 
Erfahrung gemacht, daß der Klerus nicht mehr dad Echo ihrer 
Schmerzen und Zroftlofigleiten ift, daß er Teine Liebe und 
feinen frommen Glanben mehr lehrt; fie will beten, aber fi 
nicht beleidigt wiffen, wo fie Gott fucht; ber wahrhaft Fromme 
finft Heut nicht mehr vor den Altären, ſondern ftil in feiner 
Kammer auf die Knie, wo er allein mit feinem Herrgott fpricht, 
fo wie er deſſen bebürftig if. — Das Univers würbe aber. 
diefe Froͤmmigkeit eines Shriften verbammen; ed verlangt, wie 
bie Kirche, daß Die Menfchen nur Dinge fein. Wie diefer 
Zwei in der heutigen Teberifchen Zeit noch zu erreichen ift, 
barin giebt das Univers der Eatholifchen Geiftlichkeit in Frant- 
reich Unterricht. Stets gelehrt und nur katholiſch geichrieben, 
ift e8 hauptſächlich für den niederen Klerus beftimmt, um die⸗ 
fen ftets mit der Anfchauungsweife der Kirchenoberen in Har- 
monie und in Verbindung zu feßen. Weber die verſchiedenen 
Zagedfragen bebattirt es in ähnlicher Weife wie Goͤrtes' hiſto⸗ 
rifch-politifhe Blätter in Dentfchland — jede Frage beant⸗ 
wortet der Katholizismus, als ein Großmeifter aller Anſichten, 
aller Ueberzeugungen und Meinungen. 

Als Hauptredakteur fteht dem Univers Louis Benillot 
vor, ausgezeichnet in wildverwegener Polemik, kriegeriſch und. ben 
meiften Sonrnaliften an Schärfe des Geiftes weit überlegen. Er 
ſcheut feinen Kampf mit anderen Journalen und pflegt ftetö denfel- 
ben blutige Nieberlagen zu bereiten; denn Veuillot bat Kenntnifle 
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und einen ſchlagenden Styl, ber die Kraft und Die Fülle feiner 
Gedanken um fo gewaltiger macht. Der Katholizismus Veuillot's 
tft indeſſen fanatiſch; fon der Geruch des Proteftautiamus 
vermag ihn in Wuth zu ſetzen, Die fich nicht eher befchwichtigt, 
als bis er fi einbildet, da er ihm einen Dolcftoß beige 
bracht habe. " 

Sn früherer Zeit war dad alte Menatsblatt Le Cor- 
respondant vollftändig mit dem Univers einverftanden; 
heute aber ſucht er etwas Balfam auf die Wunden zu legen, 
Die das erzkatholiſche Blatt Ichlägt; giebt fih das Anſehen, 
als jei es der Hort der roömiſchen Kirche ‚und dennoch-den Ideen 
der Neuzeit hold; nur ift zwifchen Univers und Correspon- 
dant weiter Fein Unterſchied, als daß jenes rückſichtslos, dieſer 
Kiftiger und geichgeidiger feinem Ziele nachgeht. Weberbies 
Ihwärmt der CGorrespondani für die Aufion, weshalb ihm 
viele Minner diejer Parthei, wie Guizot, Herzog von Broglie, 
Barante, Tocqueville und viele Andere ihre Protektion ange» 
deihen lafſen. — Die oberite Leitung dieſes Blattes haben feit 
einiger Zeit Herr von Montglembert und Har von Fal- 
lour, von denen Geber fein eigenes Prinzip vertritt. Her - 
von Montalembert vertritt die Religion, oder vielmehr die rö« 
milch katholiſche Kirche; Herrde Falloux zieht für den Legitis 
mismus zu Felde. Graf Montaleurbert ift überdies ein politifcher 
Schreihals. Als Frankreich noch eine Tribüne batte, hielt er lange 
Reden und machte Die heftigfte Oppofition. Beitändig gegen die 
Suliregierung arbeitend, befämpfte er, als dieſe geftürzt war, bie 
Republik und arbeitete für Louis Rapoleon; uber diejer be- 
wußte den ehrgeizigen Mann. jo lange er ihn brauchte, und 
ald er feit jaß, zeigte er ihm deutlich, daß er jeiner Freund⸗ 
ſchaft nicht mehr bedürfte. Die Giteone war ausgepreßt und 
wurde vor die Thür geworfen. Dehbinc irae. Wontalembert 
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bat Tein Princip. Cr arbeitet freilich für Die römifch⸗katho⸗ 
liſche Kirche und zw dieſem Zwede find ihm aud alle Mittel 
mehr ober minder heilig; aber es tft doch hauptjächlich der 
Ehrgeiz, der ihn für den Batican arbeiten läßt. 

Man bat darüber geftritten, ob Montalembert Jeſuit fet 
oder nicht; gewiß aber ift, daß er von jeher jefuitifch gehan- 
belt hat. Von der Begierde gepeinigt, eine Rolle zu fpielen 
und fich bemerkbar zu machen, muß er natürlich einer Regie 
rung abhold fein, bie dem Lande die Tribüne genommen und 
von feinem Dafein Feine Notiz nimmt. Die Liebe zur Frei 
heit ift e8 ficher nicht, die ihm das gegenwärtige Regiment 
unliebſam macht. Die Art und Weife, wie er für den Katho- 
lizismus kämpft, zeigt hinlänglich, daß ihm Freiheit, Licht und 
Aufklärung verhaßt find. Er hält Alles für Irrthum, was 
nicht ultramontan tft, und er behauptet in jeder Zeile feiner 
Schriften, dag nur in Rom bie Wahrheit wohne. Es ift da- 
her ganz natürlich, daß ein folder Mann, der für Fortſchritt 
und Gedantenfreiheit zu kämpfen vorgiebt, aber ftets über Alles 
den Stab bricht, was nicht in freundlichfter Beziehung zum 
päpftlichen Pantoffel fteht, fich nothwendig widerfprechen muß. 
In ber That, Fein Publiciſt begeht größere Sünden gegen die 
Logik, als Montalembert. Seine neuefte Schrift über England 
deren wir bereits gedacht haben, enthält auf jeder Seite ein 
halbes Dutzend folder Sünden. Montalenbert wird nie ber 
aufrichtige Freund irgend einer Regierung fein, am wenigften 
aber derjenigen, die feinem Chrgeize feine Opfer bringt. 

Herr von Fallour vertritt, wie bereitd erwähnt, im Gor- 
respondant ben Legitimismus. Was aber hat Herr von Fal- 


loux nicht ſchon Alles vertreten? Ex ift eine politifche Wetter- 


fahne und hat den Ruhm, fich durch die ganze Windrofe gedreht 
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zu haben. Er hat als Legitimift begonnen und.ift unter Louis 
Philipp ein ſehr eifriger Orleanift geweſen. Er bat hierauf 
für die Republif gefhwärmt, ſodann mit dem Präfidenten ge⸗ 
Tiebäugelt und tft in diefem Augenblick wieder Legitimift, we- 
nigftens dem Namen nad; im Grunde genommen ift Herr 


von Falloux aber eben nur Herr von Falloux. 


Die Tagespreffe ift, wie ich demnach darzuſtellen geglaubt, 
die fleißige Köchin der Heinen Weltgefchichte, weldhe der Nation 
täglich Die politifhe Nahrung verabreicht. Das vielgliedrige 
und großartige Inſtitut der Prefje überhaupt bat fih aber 
nicht allein zum politifchen Dolmetfcher oder Lehrer des Volles 
aufgeworfen, es bat auch defien janfteres und heiligereö Element 
in Kreis gezogen, nämlich das fchöngeiftige. Vor Allem 
hat man ftets in einem Volke eine politiſche und eine fittlihe 
Triebkraft und Entfaltung zu beobachten; Alles, was mit dem 
Volke irgend wie in Verbindung fteht, trägt einer oder ber 
andern diefer beiden Naturen Rechnung; Nichts aber mehr als 
bie Preffe, diefes in Typen gegoflene politifche und ſittliche 
Leben einer Nation. Gleich einer Univerfität der geſammten 
Nation, hat die Prefje ihre Kacultäten, ihre verſchiedenen Lehr- 
gegenftänbe und verfdiebene Profeſſoren; — eine Gerungm 
ſchaft des Geiftes, ein Pallabiun ber Menſchheit, eine Kiga 
und Gebieterin von Gottes Gnaden und d durch vi 
ber Nation, fieht und lehrt und zeigt fie Alles e And 
und was da verborgen ift! J war N (ht 

Die vornehmlich literarifche Prefie, im 
politifchen Tageszeitungen, reproducirt Oder t ee UN ar H 
Fond in eine Nation hinein, wo er fig vag ve —X | } 
und wo er oft zu verfchwinben fcheint, Slet —R Ni 
einer Butterblume. Jedea Atom ift “ber ein DEN W 
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ein Samenkorn, welches bier oder dort eine Frucht erzeugt. 
Die literariſchen Zeitfehriften, als Barometer ber geiftigen, 
der fittlichen und nationalen Bildung, bedingen benn nicht allein 
einen hohen Geiſt, der jede einzelne derjelben leitet und lenkt; 
fondern verdienen auch von Seiten der Nation die Hochachtung, 
weldhe man jeinem Lehrer ſchuldig ift. Die politifche Prefle 
unternimmt die Bildung eines Volkes in hiftorifcher und welt- 
bedeutender Hinſicht; bie fiterarifche oder fhöngeiftige Preffe 
bat die Erziehung der Nation in Bezug auf Moral, Kunft- 
und Schönheitäfinn, Aeſthetik und Sittlichkeit zum Zwed. 
In Frankreich, fagen wir ed noch einmal, war biefer ſitt⸗ 
liche Geift der ‚Nation unter der Reftauration ohne Leben; 
unter der Tuliregierung von- der Verderbtheit, von der Ver⸗ 
zerrung und dem finnlihen Materialigınus beherrſcht. Erſt 
nachden man wieder politiich zu leben begonnen hatte, zeigte 


fich in Meineren Kreijen das Bedürfniß, fich auch geiſtig wie- 


derum zu befruchten. 

Werfen wir zuerſt einen —*X auf: den Beginn dieſes 
ſchöngeiſtigen, bisher todt geweſenen Lebens in Frankreich; auf 
ein gewaltiges Diadem des Romantizismus, auf das damals 
weltberühmte Journal le Globe. 

Der Romantizismus ſchuf, wie deſſen im Abſchnitte über 
die Lyrik erwähnt iſt, das erſte Kind eines neuen, ſagen wir 
ſittlichen Lebens, durch das kleine poetiſche Salonblatt „la Muse 
frangaise". Mit dem Jahre 1824 geſtaltete ſich indefſſen, wie 
durch einen elektriſchen Schlag bewirkt, das ganze geiftige 
Leben in Frankreich ungemein lebendig und zwar, weil Chateau⸗ 
briand plotzlich liberal und Mitarbeiter an dem Journal des 
Debats wurde. Damit bekannte fi auch der Romantizismus, 
befien Chef Chatenubriand inımer war, entſchieden als liberal. 
Die neue Religion verlangte bei fo feurigen Geiftern einen 
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Altar und fo entitand der Globe, das wichtigfte, unnachahmlichfte 
und herrlichfte aller pertodifchen Blätter des neueren Frankreichs. 

Gin junger und geiftreiher, aber politiſch verfehntter 
Drofeflor, Pierre Dubots, entwarf den Plan zu biefem 
Turnier ber ſchönen Gelfter und Iettete daffelbe. Cr ferbft 
glänzte in der Wettbahn durch die Kühnheit feines Styles 
und die Schärfe feiner Gedanken und proffamirte es laut, Daß 
der Globe allen Kämpen geöffnet jet, welche bie Freiheit bes 
Geiftes als Devife genommen. Ihm zur Seite ordneten fich 
bald gewaltige Ritter; Pierre Leroux leitete die Adminiſtra⸗ 
Hon und Sainte-Benve begann die Zubelfanfaren der romant- 
tiſchen Schule mit feinen ausgezeichneten Auffäßen; Damiron, 
Jouffroy und Vitet ſprachen dort ihre beredten und phtlo- 
fophifchen Worte, und immer zahlreicher und glänzender wurbe 
bie Berfammlung der Streiter, welche Ale ein Ziel hatten, 
nemlich den Lorbeerkranz als Preis von den Schönen und Feufchen 
Töchtern der Freiheit zu erringen. — Die lyriſche Poefie hatte 
damals mit Zamartine und Beranger bereit ihren Flug be— 
gonnen und verfolgte ihren glänzenden Auffhwung mit Den 
„Orientalen“ und mit den „Herbftblättern" Viktor Hugo’s. 
Dubois drängte andrerfeits die fiegenden Romantifer nach der 
Bühne zu; Guizot felbft ſchlug im Globe den Ruhm Shak— 
fpeare’8; die Hangvollften Namen der Intelligenz, wie Barante, 
Nodier, Billemain, Remnfat und Andere, breiteten die Schäße 
bed Auslandes vor den Augen Frankreichs aus. Die affiter 
wurden verfehmt und von den Sporen ded Globe wegen ihrer 
faftlofen Tragödien gefchlagen. Den conventionellen Tiraden 
und Phrafen, in welche die bleichen Klaffiker alle ihre Gegen- 
ftände einfargten, ftellte der Globe ntahnend bie Gejchichte 
entgegen und bewies der franzöfifhen Nation die Trockenheit 
der engherzigen Griechenverehrer. Alles horchte und Taufchte 
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auf jede neue Nummer des Globe, in dem fi Alle ver⸗ 
einigten, welche Liebe und Talent zur Wiffenſchaft, zur 
Kunft und zur Poeſie in fih trugen; ber Globe war ber 
König aller Geiſter, das Diadem aller Intelligenzen ; jelbit Göthe 
bat ihn. bewundert; wie ihn jeber hohe Geiſt geliebt hat. 
„Die Redakteure des Globe, fagte unjer erfter Dichter, find 
Leute ven Welt; ihre Sprade tft ar, edel und küͤhn. Wenn 
fie tadeln, find ſie artig und höflich dabei, nicht wie unſre 
deutſchen Schriftfteller, welche. denjenigen haffen zu müflen 
vermeinen, bes nicht ſo denft wie fie. Ich betrachte Dies 
Journal als das intereffantefte unſerer Zeit und könnte ed nicht 
entbehren!* *) 

Als aber die Suligloden läuteten und die Lilien zu Boden 
ſanken, als die Barrikaden erjtanden und ‚einen Thron von 


achtzehn Lebensjahren thürmten, ald die romantifche Schule 


bie Lorbeeren fih aufs Haupt gebrüdt und das Morgenroth 
einer nenen Zeit am Horizonte flammte, — da war die Miffton 
bed Globe erfüllt; er hörte auf zu leben, wenn er auch nie 
geftorben iſt! — 

Dieſe neue Zeit, vornehmlich hiftoriſch und politiſch, wurde 
eine Zeit der Kämpfe des guten mit dem verdorbenen Geſchmack. 
Die Ueberreizung der Leſer hatte in dem Feuilleton ihren La⸗ 
keien gefunden und dort ſuchten fie mit Begier jene von 
ſpannender Fiebergluth durchhauchten Romane mit ihren Ins 
triguen und Abenteuern. Nur Wenige hatten Genuß an den⸗ 
jenigen Werken, in welchen der Styl und der Gedanke die 
großen Kataſtrophen und Gräuelſcenen erſetzt. "Um dem guten 
Geſchmack diefer Wenigen zu entſpreghen, entſtanden die Re⸗ 


) Eckermann's Geſpräche mit One Bd. 1. Seite 249, 
Juni 1826. 
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vüen mit dem Ehrgeiz, durch einen glänzenden Kreis von 
Mitarbeitern ihre Nation zu erheben und den Globe zu er- 
reichen. Mehr oder minder haben fie ihren Zwed heut erreicht 
und einige von ihnen können ftolz auf Die Stellung ſein, weldhe 
fie fih errungen haben. Ihre Verantwortung, ald Lehrerinnen 
des fittlichen Gefühle, ift eine große und niemals zu ver- 
kennende. Glänzende Tribünen mit einem Präfidium ber lite- 
rariſchen Elite, haben fie die Macht, die Intelligenzen zu bilden 
und aufzuklären, das. Niveau der Literatur zu erheben oder zu 
ſenken. Sie tragen nicht das Joch, welddes immer den po- 
litiſchen Zagedzeitungen dur ben’ fchlechten Geſchmack der 
Lefer aufgelegt wird; fondern fie find freie Gebieterinnen, 
welche alle Genres und alle Formen ˖ nach ihrem Belieben er- 
wählen können. Die Revue, als literarifches Sournal, fol 
ſtets das unentweihte Heiligthum fein, welches dem. Kultus 
des Schönen und Großen geweiht ift und zu welchen der Zu- 
tritt jedem Muthigen und Kühnen geöffnet, aber jedem feigen 
Feind der Kunft verfchloffen fein muß. 

Am nächften diefem hohen Ziele ift die Revue des 
deux Mondes gelommen. Sn ihr hat faft jeder vornehme 
Geiſt der franzöfiichen Literatur feine Worte gefprochen oder 
feinen Platz geſucht; der Ehrgeiz jedes Anftrebenden hat da- 
nad) getradhtet, auf den Seiten dieſes ausgezeichneten Sournals 
in Buchformat feine Gedanken gebrudt oder feinen Namen 
genannt zu ſehen. Faſt alle hoben literarifchen Geifter, welche die 
Neuzeit befißt und welde bie Steine dieſes Baued gebildet 
haben, ſprachen dort ihr Wort, hörten dort ihren Namen und 
fannten bort ihre literarifhe Heimath.. Die gefchichte Direk⸗ 
tion von Buloz und V. de Mars, dem Redakteur, haben 
diefer Revüe vor allen anderen einen erhabenen Pla auf dem 
journaliftifchen Parnaß gefichert und feit faft zwanzig Sahren 
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eine große Rolle in der Literatur fpielen laſſen. In ihren 

Spalten haben fih bie Namen Saint-Benve, Saint- 
Rens-Taillandier, Blaze-de Bury, Babinet, Am- 
pere und Scudo ihren alten Ruhm verfüngt ober ihren 
ungen Glanz geholt, jet es kritiſch, fei es erzählend, ſei es 
poetiſch, jet es wiffenfchaftlich. Auffäke von Guſtav Planche, 
dem wiflenichaftlichften und ftrengften Kritiker der franzöfifchen 
Literatur, von Saifjet, Maury und Montägut, von 
allen beften Kräften der heutigen Literatur und allen wohl- 
meinenden Freunden derjelben, zieren jede Nummer dieſer 
berühmten Revüe, in welcher der geläutertfte Schönheitsfinn, 
die ftrengfte Sorgfalt bei der Redaktion und ber ftet# feine, 
ſtets taftuolle Ton niemals verlegt zu werben pflegt. Die 
im Grunde gut royaliftifche und orleaniſtiſche Revue des 
deux Mondes hat fich überdied burdh ihre von Mazade ger 
färiebene Chronique de la quinzaine eine politifche Beben- 
tung erworben, die ganz eminent ift, weil die Regierung jehr 
häufig nach dem Ratfonnement berfelben fih zu richten pflegt. 
Den neueren Zeitftrömungen folgend, hat fie ferner ein auß- 


‚gezeichnete Bullelin financier angehängt, welches die Börfe 


und ihre Inftitutionen, die Banken und Greditanftalten einer 
ſpeziellen Revüe und Kritik unterwirft. — 

Weniger hoch als dieſes Journal, aber dennoch auf einer 
ſich auszeichnenden Rangftufe, fteht die Revue contempo- 
raine, ein durchaus literariſches Organ ohne politifche Revüe, 
wenn auch der Geſammtton ihrer kritiſchen und literariſchen 
Aufjäße die Tegitimiftifchen Gründer niemald verläugnet und 
Guizot in feinen dort häufig anzutreffenden Aufjägen ſich 
nicht. enthalten Tann, ein Wenig bier und ein Wenig dort zu 
zeigen, daß er Staatsmann, Minifter und halber Regent von 
Frankreich geweſen. Die Franzoſen find im Allgemeinen lange 
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nicht fo Hoch gebildet wie wir Deutiche; aber ihre Anfprüdke 
anf angenehme und zugleih nügliche Unterhaltung find ganz 
bedeutende; ihre Anforderungen an Klarheit und Prägnanz 
überfteigeu die jeder anderen Nation und man fieht es ſchon 
in der franzöfifchen Sprache felber, bie feft und Har geregelt 
ift und jelbit das Zrivialfte und Oberflächlichſte haarſcharf 
zu präcifiren pflegt. Dieſe Anfprühe auf Unterhaltung und 
Nützlichkett, auf Klarheit und Genauigkeit, repräfentirt Die 
Revue contemporalge, die ben’ gelößrten und pebantifchen 
Ton zurückſtößt, weldher oftmals von ihrer berühmteren Neben- 
buhlerin aboptirt wird. Die Schriftfteller Merimde, Berryer, 
Gozlan, Jules Janin und Andere vertreten, als Mitarbeiter 
des Blattes, diefen mehr leichten, aber klaren Ton; während 
Streng gelehrte Auffäge in dieſer Revüe nur feltenere Pflege 
finden. — 

Die dritte Revüe bon Bedentung ift die Revue de 
Paris. — Der gute Fallftaff Dr. Voron hat dieſelbe als eins 
jeiner literarifchen Rinder in die Welt gefeht; aber, ebenſo 
wie an manchen anderen, an diefer wilden, übermüthigen und 
trogigen Tochter wenig Freude erlebt. Dr. Beron ift aber 
nicht der. Mann, ber fi lange zu ärgern gefonnen iſt. Er 
verheirathete deshalb feine. gefährliche Tochter. Die Revue 
de Päris war. aber zu geiftreih, um lange in ihrer Che aus- 
zuhalten und verſchwand eines Tages; indem fie ein vagabon- 
direndes Leben ‘und Lieben mit Diefem und Jenem für ange- 
nehmer erachtet. Die Redakteure des “ehemaligen National 
zwangen fie jedoch, mit ihnen ein gutseheliches Leben zu führen; 
es hatte auch allen Anfchein, als würde fie Revue de Paris 
glüdlih und ruhig wie eine gute Hausfrau werben. Neueren 
Nachrichten zufolge hat fie fich jedoch wieder mit polttifchen: In 
triguen eingelaſſen; fie wollte, gleich der Revuo des: deux 
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Mondes; alle vierzehn Tage ihren Anbetern eine Vorleſung 
über Politik halten, that e8 auch wirklich zwei Mal und em- 


pfand dafür zwei Mal die Annehnrlichkeit ber liebenswürdigen 
Warnungsruthe der Polizei. Es ift möglich, daß fie ſich wie 
Gleopatra das Leben nimmt; aber wahrfcheinlicher, daß man 
ihr, gleich einem in Ungnade gefallenen Paſcha, die ſeidene 
Schnur überſendet. | 

Die Revue de Parts war ſtets eine junge und feurige 
Rivalin des berühmten Büloz'ſchen Sournald. Marime Du- | 
camps und Louis Ahlkbach, ihre beiden Direktoren, find 
anftrebende und kühne Talente, welche den Kampf mit Vor— 
fiebe fuchen, wenn auch nicht immer mit Erfolg beſtehen. 
Der Ton diefes Journals ift denn auch dieſem que cela me 
fait! angepaßt. Gar nicht pebantifch, noch gelehrt, noch dok— 
trinair, hat ſie ſich aller jungen Talente bemächtigt, welche 
fühne Federn haben und weniger in Koterien Egoiſten gewor- 
den find. ‘Sie iſt immer beweglich, Tebendig und aufgeheitert 
gewefen ; originell in ihren Ausdrücken; vol jugendlichen Froh— 
finnd und Leichtigkeit; frifch in ihrer Lebensluſt und anziehend 
dur ihre geiftreichen Pointen — eine liebenswürdige, wenn . 
auch übermüthige Gefellichafterin, deren Ausweiſung oder Ent- 
fernung man ficherlich bedauern müßte, 

Die beiden noch übrigen Revuen — La Hevue brit- 
tannique und La Revue francaise bieten“ wenig bar, 
deffen man befonderer Erwähnung für nöthig erachten könnte; 
fie find ausjchlieglih Drgane für Novellen oder Biographien, 
oder wiffenfchaftliche Artikel, die ihre Auszeichnung ebenfalls 
nicht in der Rangweiligfeit fuchen. ‚Die -Revue francaise 
ercelirt fogar häufig durch werthvolle kritiſche Artikel. — 

Das erfte Titerarifch-Fritifche Blatt Frankreichs iſt das 
Athönaeum francais, beiten Fleiß und gediegene Artikel 
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von jeher demſelben eine bedeutende Achtung erworben haben. 
Die gute und wiſſenſchaftliche Kritik ift jonft im Allgemeinen 
fehr ſchwach in der franzöfifchen Literatur vertreten und nicht 
im Geringften in einen Vergleich mit der deutfchen in biefer 
Beziehung zu ftellen. In Deutihland find die kritiſchen Blät- 
ter ein ausgezeichnetes Glied der Hierarchie der Prefie; die 
Blätter für Kiterarifche Unterhaltung, das deutſche Mufeum, das 
Bremer Sonntagsblatt, theilweis die Grenzboten, die Beilage der 
Augsburger Zeitung, das Weimar'ſche Sonntagsblatt, dad Cen⸗ 
tralblatt und noch einige andere, bilden mehr oder minder ein 
glänzendes Zeugniß von ber Kritik in Deutſchland, welde dort 
in Händen ruht, die niemals den ftinlenden Schlamm berührt 
haben, in weldhem erbärmliche Krttifafter jo gern zu wühlen 
lieben. Die deutſche Kritik ift ſtets eine Perle unferer Litera⸗ 
tur gewejen, und wir wollen wünjchen, daß die Flachheit und 
Gemeinheit der in ihr vagabondirenden oder in ihr ſchmarotzen⸗ 
den Geiſter niemals diefen Spiegel mit‘ihrem Athem berühre; 
fondern, daß fie mehr, als fie biöher gethan, dieſes Gezücht 
ber öffentlichen Berachtung preisgebe, um dem deutſchen Volke 
zu zeigen, daß bie Kritik eine hehre Jungfrau fei, welche es 
lieben, achten und verebren ſolle. — Das Athenaeum fran- 
çais bat diefen hohen Geift immer betbätigt, wie pedantiſch 
auch gewöhnlich der Ton ift, der in diefem Blatte dominirt; 
außerhalb feiner Spalten ift e8 vornehmlih Guſtav Plande 
und Nifard, deren im Grunde wiffenichaftliche Kritiken ben 
- würbevollen Geift bes Athenäums athmen und welche man 
auch dort, ald auf heimathlichem Boden, wiederfindet. Die 
meiften Akademiker unterftüßen dies Tritifche Organ und bie 
anerfannten Literatoren, wie Ampere, Shampflenry, 
Charles, St. Ange, St. Rene Taillandier und Andere, 
bilden dafelbft einen Cenakle, von dem man niemals ohne Ber 
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friedigung ih erhebt. Auch Alphonſe Grün’ mug man 
hierbei. mit Achtung gedenken, der in feinen Schriften ftets ein 
gründliche Studium und tüchtige Kenntniffe erkennen läßt, 
wie denn feine Bisgraphie "über das Leben Montaigne's, welche 
1855 erſchien, vortrefflich und anziehend wegen mancher neuen 
Anſichten über dieſen großen und weltweiſen Philoſophen iſt. 
— Für Deutſchland hat der im Athenäum ˖kritiſirende Karl 
Stachel befonderes Interefle wegen jeiner warmen Borliebe 
für deutſche Literatur "und feiner unermüblichen Anftrengung, 
derjelben in den Augen der Sranzofen Gerechtigkeit zu verſchaffen. 

Eine ganze Reihe von kleineren literarifchen, Tritifchen 
und wiffenfchaftlichen Blättern folgt nun diefem erften glän⸗ 
zenden Zuge, an ihrer Spite die wadere Illustration, mit 
ihren befannten Zeichnungen, politifchen, wifjenfchaftlichen, lite— 
rarifchen und commmerzialen Resüen — ein wöchentliche Ra- 
gout von Allem, was eben Intereſſe gehabt und anfängt ein 
folches zu befommen, ein Bilderbogen der Welt- und Kultur- 


geſchichte. Die fleten Arbeiter an Diefem weitverbreiteten 
Sournal, welches in nenerer Zeit in Gediegenheit von ber 


Leipziger Illuſtrirten Zeitung übertroffen wurde, haben allen 
Anfpruch auf Anerkennung. Paulin’s politifche Wochenjchau 


iſt mit Geſchick zufammengeftellt, während Bufoni’s Parijer 


Courier wit vielem Geift die wöchentlichen Vorfälle in ver 
Hauptftadt erzählt. Felix Mornand, defien „vie arabe‘ 
(1856) etwas langweilig ift, liefert bie literariſche Revüe und 
zwar mit einer Breite und Unkflarheit, wie fie ſich in einem 
ſolchen Sournale nicht gut ſchickt. Herr Mornand würde 
feine Kritifen intereffanter machen, wenn man ftetd wüßte, 
über was er eigentlich ſpricht. Die wiſſenſchaftliche Revüe 
von Felix Roubaud fteht Dagegen bei Weiten höher. Inter 
den übrigen Mitarbeitern dieſes Blattes zeichnet ſich noch A. de In 
Schmidt, franz. Literatur. II. 16 
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Forge, überbies ein tvefflicher Hiftoriker, burd feine liebens⸗ 
würbigen Mobeberichte aus; nur glaube id, daß Herr de la 
Forge zuweilen Hypochonder ift. — 

Ein alter Sünder unter den literarifchen Sournalen von 
Paris ift le Voleur. Sch beeile mich jedoch die LTiebens- 
würdigkeit deffelben anzuerkennen und zu verfihern, daß er feinem 
omindjen Namen: feine Ehre erzeigt. - Der Boleur ift ein 
höchft interefiantes Novellenblatt, in dem ber liebenswärbige 
Mols-Gentilbomme (geftorben 1856), welder aud ein- 
zalne beliebte Komödien gefchrieben hat, ferner Mirecourt, 
Féval, Mery, Uhlbach und andere Novelliften gewöhnlich 
plaudern, und welches zuweilen auch ganz vortieffliche Drigi« 
nal-Artitel in jeinen Spalten aufzeigt. 

Das literarifhe Drgan Alerander Dumas iftleMous- 
quelaire. Aler. Dumas braucht viel Geld und ſchreibt des⸗ 
halb jeit einigen Jahren außer jeinen Romanen und Thea— 
terſtücken noch dieſes Journal, in welchem feine nicht zu Ende 
gefommenen „Mohikans de Paris‘ das permanente Feuilleton _ 
lange Zeit gebildet haben. Daß es. geiftreich fei, darf man 
wohl erwarten, aber daß es jehr gehaltuoll jei, muß man 
nicht glauben; obgleih Dumas damit unftreitig der literari- 
[chen Bewegung einen neuen Smpuls und dem Feuilleton eine 
Wiederbelebung gegeben hat. Es jcheint, ald wenn Dumas 
nur Artifel von denjenigen Autoren darin aufnimmt, die ent- 
weder Dilettanten oder gefahrlofe Geifter find; denn ich muß 
geftehen, daß mir Namen wie Affeline, mit dem die dramatiſche 
Revüe unterzeichnet ift, Alfred Busquet, Desbarrolles, Bureau, 
Guerin, Castle und viele ‚andere, gänzlich unbekannt find. 
Nur zuweilen begegnet man befannteren Autoren in dieſem 
jonderbaren Blatt, deſſen Inhalt meiftentheils aus Genrebilbern, 
Efizzen, Eleinen Novellen und Heinen Kritiken befteht. Die 
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Driginellität des Mousquetaire’s 
täglich erfheint; ferner in folgen!‘ 
an feiner Spike: „Les Manmuscr 
Pas rendus, ils sont brAalss.- — 
dante du Redacteur en chef eı 
bilit6 de PEcrivaiin qui la signe 
pas de Reclames des Theöatres 
ses Loges. et lach&te ses Livre 
dag diefes Progranın gänzlich von 
abweicht, die ih faft aligenuein 
billets und Bider [HenFfern Lafſen- 
neuen Ortbographie Der Tranzsfiid 
gen, daß er ah Denutjchem Ge 
großen Buchſtaben [Hreibt- — € 
Unglück, auch Hrrn Saphir in Dem 
befanntlih ber grögte peutiche DO 
ber Feine Gelegenheit porlibergeber 
Haft Aler. Dumas’ zu Tpreizen 
der beutfchen Nation ze empfeble: 
Eine niedere Gattung derer 
Sournalen, welche fich zur AUufgab 
Bildung des Volfes zu rep räjent 
jene, dur} die Gefepiehte Jedes *=- 
ber Preffe, welde wenig Ehre 
verbinden pflegen. Den Enrgeis | 
dad Publitum leider ihre Aufgabe 
die die Thatfachen Des Lebens erfaf 
Anfigt oder Moral mit SUN 
find nichtsdeftoweniger ebenfalls Ba 
bie ftlihen Anfcpaungern ettet 
hineingreifen und pie och zuckenbe 
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vor Augen halten, wirten fie damit auf daſſelbe, je nachdem 
die Leiter folder Blätter. felber mehr oder minder fittliches 
Gefühl haben. Da man indeffen diefen Einfluß gemeiniglich 
unterfhäßt, fo ift vielfach Die Vulgairetät der leitende Ton 
diefer Journale; ihre Herausgeber wiflen, daß das Volk immer 
rohe Leidenfhaften, meift immer Hohn für das Unglüd und 
Spottſucht für das Verbienft hat; fie fchmeicheln diefen Leiden⸗ 
ſchaften des Volkes und rufen fie womöglich no hervor, um 
ihm Reiz und Intereſſe on ihren Blättern zu geben. Sie 
nehmen nicht Anftand, das Individunm zu kränken und jelbft 
zu beichimpfen, um der großen Menge zu gefallen. Es wäre 
ſehr zu wünſchen, daß dieſem Zweige der kleinen raifonnirenden, 
wißigen oder fittenmalenden Prefie mehr Aufmerkſamkeit von 
den Regierungen gezollt, und nur fittlihe Kräfte an Deren 
Spiße geduldet würden. Die Gebrechen der Zeit und der 
Menjchheit dürfte man niemals von Naturen verbreiten lafſen, 
welche nicht ftet8 von dem Gedanken bewegt find, daß deren 
Darftellung auch eine ſittliche Einwirkung auf das Volk hat. 
Die in einer großen Stadt ftet3 arbeitende Gerechtigkeit, 
das nie ruhende Lafter und die nie ſchlummernden Verletzungen 
der Gejeße riefen die Gazette des Tribuneaux und le 
Droit ind Leben. Sie fchildern die Lafter, die Vergehen und 
Die Lächerlichkeiten der Menfchen, wie fie auf der Bühne der 
Gerichtsfäle erfcheinen und machen, wie die Tageszeitungen in 
ber Politik, fo für die Sittlichkeit die Chronik des Volkes. 
Der Witz, jened Element der Srangofen, jenes Defert und 
jener Mokka aller Stände, ift niemals ohne Repräfentanten in 
der franzöfifchen Literatur gewejen und ſtets als derjenige 
Dämon betrachtet worden, der mit feiner Schwefelfäure und 
feinem attifchen Salz befruchtet und belebt, infofern eben ber . 
Witz ein Kind des Geiſtes, nicht der Bosheit ift und ein 
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Prinzip daraus macht, die Pietät gegen das Achtungswerthe 
und Geheiligte zu bewahren. — Der Charivari ift in Frank⸗ 
reich das populairfte aller Wigblätter; es geißelt die Thor⸗ 
beiten aller Partheien und zeichnet fi dadurd aus, daß es in 
feinem Wiß geiftreih, aber nicht giftig ift. In diefer letzteren 
Beziehung hat Villemeffant im Figaro Bedeutendes ge 
leiftet. Das Journal pour rire hat feine fatyrifche Ten- 
denz ausfchließlich in den Karrikaturen der Zeichnungen. 


H. 
Das Seuilleton. 


Die Bedeutung bes Fenilletons und deffen Entflehung. — 
Das Roman-Feuilleton. Die Societe des gens des lettres. Die 
Wirkungen des Yeuilletonromans. — Die Kritifim Erdgeſchoß ber Jour⸗ 
nale. (Monfleur Merle). Iules Janin und ein Gebrechen ber Literatur. Gau⸗ 
thier. Cuvillier⸗Fleury. Delecluze. Champfleury. Limeyrac. Meunier. Am- 
bert. Viel⸗Caſtel. Foucault. — Frau von GBirarbin. — Desnoyers. Fienne. 
Zucas. Karr. Lirenx. Saint⸗Viktor. Camus. Lecomte. Die muſikaliſchen 
Rezenfenten. Scudo. Berlioz. Siorentino. d'Ortigue. — Die Zukunft 
der Preſſe. 

Steigen wir jetzt in dad Erdgeſchoß der Prefie hinab, in 
jene Katakomben, welche nah und nad eine große und voll. 
reihe Stadt geworden find‘, ein Mekka, wohin jeit zwanzig 
Sahren fait alle Schriftſteller Frankreichs Tamen und wo Die 
meiften derjelben bleibenden Wohnfig genommen haben. 

Dies Erdgeſchoß, dieſe Katalombenftadt, dieſes Mekka — 
das iſt das Feuilleton. 

Ich glaube, daß im Allgemeinen das Weſen des Feuille⸗ 
tons wenn auch nicht unterſchätzt, Doch nicht fo hoch er- 
kannt worben ift, wie es dafjelbe verdient. Dan hält das 
Fenilleton für ein Gefchöpf aus leichtem Gebäd, aus Schaum 
und Seifenblafen, aus etwas Spiritus, etwas Sal — leicht 
wie ein Schwemmklößchen und pifant wie eine Hühnerpaitete, 
die allen Werth verliert, wenn fie nicht mehr friſch iſt. Aber 
man ir, fobald man nur diefe Seite auffaßt, und die große 
Speenwelt überfieht, die unter fo leichter Dede verborgen ift. 


247 


Das Feuilleton gleicht einer Granate, mit welcher die Kinder 
fpielen, nachdem fie mehrere Menſchen vernichtet hat, oder 
einem Kinde, welches man gering schtet, weil ed ein Kind ik 
und vor welchem man plößlich :erfiaunt, nachdem es allmählig 
ein Mann geworden. — Aus dieſem Erdgeſchoß, in dem fidh 
allmählig eine große Verſammlung einfand, zuckten die Blitze 
über dad franzöfiihe Land; dort, in biefem Tleinen unſchein⸗ 
baren Raume ſaß jener ungekannte Dämon, der leife an den 
tönernen Pfeilern des Julithrones hämmerte und eine gelle 
Luce aufſchlug, ala plößlih dieſe Pfeiler zuſammenbrathen 
und ein Thron von Sammet, eine Krone von Gold, ein 
Scepter, Orden und Trikoloren in den Staub hintollten. 
Dort, in jenem kleinen unſcheinbaren Raume, hatte auch ohne 
Beachtung ein Weib fich geſtärkt, die Lenden mit einer Pala⸗ 
dinenſchärpe und einem Schwert gegürtet; ihr, gleich dem 
Kittich eines Raben Ichwarges Haar auf einen üppigen Bufen, 
weiß wie Schnee, gelämmt und tet gekämmt, bis plötzlich 
ihr das Krachen eines Throns zu Ohren kam: ba fand fie 
auf, nahm auf ihr herrliches Haupt die rothe Freiheitsmütze, 
- die Palmen und dad Schwert in ihre Hände und ſtieg mit 
Jubelruf auf einen Thron von Trümmern. — 

Diefes Parterre der Journale, Feuilleton genannt, mag 
das erfte praktiſche Weſen fein, welches die. neue Zeit geſchaffen 
batte, der Johannes, welcher den Chriſtus voraufging, jener 
von Aft zu Aft Sich fortrantende Gebanfe, der Klein und um 
fcheinbar entſteht, bis er durch Geftein und über knorrige 
Wurzeln hinfort, gleich einem Cpheu . zulegt einen Wald um- 
lungen hat. Denn was war das Keuilleton, als es geboren 
wurde und was ift ed heute, wo ed regiert? — 

Der alte Geoffroy am Journal des Debats, welches 
unter Napoleon I ein Journal de P’Empire geworden war, hatte 
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gefunden, dag es night immer rathſam fei, mit der Politik ſich 
zu befaflen; die Regierung und das Publikum jehen es beide 
nicht immer gern. Vater Geoffroy ſchnitt deahalb ein Stüd 
son feinem Journal ab und beftimmte dies Stüd als Titerarifche 
Beilage zu den politifhen Kolumnen. Das Feuille befam 
ſomit ein Feuilleton, das Blatt noch ein Blätihen. Aller 
Welt gefiel diefe Einrichtung. Vater Genffroy war der gute 
Mann bier und der gute Mann da; man Hatfchte ihm Bei- 
fall zu, daß er fo ein Blätthen noch an das Blatt gehangen 
und befah alle Tage das Feuilleton, weil ed alle Tage anders 
war. Als Vater Geoffroy ftarb, ftarb auch fein Blättchen. 

Da kam die Sulirevolution, wo man Blätter und nicht 
Dlättchen begehrte. — Nachdem man fich jedoch genug als 
eine große Nation in dem Spiegel gefehen und überzeugt hatte, 
daß die auf der Zulifäule an einem Fuß angenagelte Freiheit 
nicht gut fortfliegen könne, ſetzte man fih ind Boudoir, um 
Audienz zu geben, arrangirte Spieltifhe, um fich die Lange- 
weile zu vertreiben und fanb nebenbei das Spiel an der Börfe 
amüſanter, ald die Beichäftigung mit der Politik. 

Der große Emil de Girardin, welder biefe fchlaffe, 
an Weberdruß der Politik leidende Gefellihaft ebrfamer und 
blafirter Bourgeois richtig erkannt hatte, wußte recht gut, daß 
fein Sournal la Presse allein nicht Interefje finden werde. Er 
mußte etwas Neues bieten, um auf Erfolg rechnen zu fönnen; 
aber etwas Neues zu fchaffen tft oftmals nicht möglich, minde- 
ſtens ſtets ſehr ſchwierig. Girardin kennt aber nichts Unmög⸗ 
liches. Er hatte geſehen, wie der Roman „Slarifje Harlowe“ 
zuerft in einem engliſchen Blatte abgedruckt war, ehe er als 
beſonderer Band erſchien; es fiel ihm zugleich ein, welches 
Glück Vater Geoffroy mit ſeinem Blättchen beim Publikum 
gemacht hatte und jo nahm er mit Entſchloſſenheit die Feder, 
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machte einen Strich quer durch fein Sournal, nannte das untere 
Stodwert Feuilleton und logirte bafelbft einen Roman ein. 
Sirardin hatte fih nicht geirrt, diefe Erfeheinung in der Preffe 
frappirte; die Presse machte damıit Furore und ihr Feuilleton 
überall Glüd. In kurzer Zeit war dieſes Genre der Preffe 
populair und der Siecle beeilte fid), der Presse darin nachzu⸗ 
ahmen. Das Roman-Fenilleton wurde von nun bad Mo- 
befind aller. Tageszeitungen, das Wefen, welchen man mehr und 
mehr einen großen Kultus weihte. 

Seiner Natur nad war der Roman in dem Erdgeſchoß 
der Zeitungen Kind eines verdorbenen und blafirten Geſchmacks. 
Das Publikum Tiebte nicht mehr, ih von Politit unterhalten 
zu fehen und dies tft immer ein Merkmal feiner fittlihen Ver⸗ 
derbtheit. Als Rom nur Fefte und Gelage kannte, hörte es 
auf, Rom zu fein; feine politifche Größe war dahin. Das 
franzöfifche Publikum war zu einer langweiligen Migraine ge- 
fommen; ed liebte Nichts und haßte auch Nichte; Alles wider- 
ftand ihn, was irgend wie. Anftrengung und Mühe verurſachte. 
Es kam ihm deshalb auch Nichts mehr gelegen als ber Fenille- 
tonroman. Die Politit wurde damit auf kleinere Kolumnen 
rebucirt, und das. war fehr viel werth; die Lektüre wurde 
Löffelweife gegeben, alle Zage ein Wenig und gut — und das 
war noch mehr werth, denn man hatte Unterhaltung ohne be» 
fondere Anftrengung; eineh Band Roman zu lefen war fürdhter- 
lich, aber für die Nachmittagsruhe einige täglich verabreichte 
Seiten, das war ungemein intereffant und eine ber feinften 
Liebenswürdigfeiten von Seiten der Preſſe. Den Roman im 
Zenilleton und das Feuilleton ald Roman hätte das damalige 
Publikum nit um ein Königreich gegeben, denn möglid, Daß 
ed ahnte, wie das Feuilleton ein Königreich ermorden würde, 

As die fich über Mangel an Lejern und zahlenden Buch⸗ 
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haͤndlern beſchwerenden Romanſchreiber die große Wichtigkeit 
diejed neuen Snftituts erfannten, faßten fie wieder Muth und 
trachteten danach, alle ihre Produftipnen in diefem jo angefehen 
gewordenen Erdgeſchoß einguartirt zn fehen. Die Vortheile 
für die Autoren waren unvergleichlich ‚mit denen, welche fie 
früher hatten; nicht allein, Daß durch den täglich neu gebrud- 
ten Titel ihr Name verbreitet und zulegt allbekannt werben 
mußte, fondern das Feuilleton war auch eine förmliche Gold⸗ 
quelle, welches jede Zeile mit brei bis zehn Sound und oft 
noch höher bonorirte, je nah dem Ruf und dem Werth des 
Autord. Dies verhinderte überdies keinesweges, daß ber Schrift- 
fteller nach beendigter Beröffentlihung feines Werkes im Feuille⸗ 
ton wieberum &igentbümer befjelben wurde und das Recht 
hatte, daffelbe von Neuem an einen Buchhändler ald befondern 
Band zu verkaufen. Dieje Bortheile für die Autoren waren 
demnach höchft weientlich; befonders weil: das Nachdrucken von 
Fenilleton-Artifeln Seitens der kleineren Journale bald nicht 
mehr jenen Raubwefen glich, wie es in ber deutſchen Preffe 
heute nod Sitte iſt; denn die Bereinigung der franzöfiſchen 
Schriftiteller zu einer Societe des gens de leltres überwacht 
jeden Nachdruck und forgt dafür, daß jeder Artikel honorirt 
werde, den etwa die Provinzialjournale von ben größeren Zei- 
tungen entlehnen; die Agentur diefer audgezeichneten und nad- 
ahmungswürdigen Gejellichaft legt' den Autoren zu gewifien 
Zeiten Rechnung darüber ab. i 

Die Sociel& des gens de leures, um einige Notizen 
über dieſelbe zu geben, entſtand gleich nach der Schöpfung des 
Romanfeuilletons, welches natürlich die Bücherromane vielfach 
fih vermindern ließ. Früher war Brüffel die Raubhöhle, wo 
bie franzöfiihen Romane, meiſt zu gleicher Zeit mit den in 
Frankreich gedrudten, erihienen. Die Autoren hatten gegen 
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dieſes Raͤuberweſen keinerlei Schub gehabt. Als nun bie 
Geuilletonromane dieſem Unwefen weniger Rahrung gaben, enf- 
ftand aber ein aubered, dem gauz ähnlihes. Die Autoren, 
welche ihre Romane in den Feuilletons der Parijer Journale 
abdrucken ließen, Fonuten fih an der Ehre erbauen, dieſelben 
Nummer für Nummer in ben Provinzialblättern reproducirt 
zu finden. Die Schriftfieller find indeffen jener Maxime Pon- 
jard’8 ebenfalls nit fremd geblieben, auch fie jagen, daß bie 
Ehre das Geld fei. Ihre Forderung war überdies ganz ge- 
recht, von den Provinzialjournalen, die ihre Arbeit benußen, 
Diefelbe auch bezahlt zu verlangen; -fie hatten in diefer Hinſicht 
ein gleiches Recht wie die dramatiichen Autoren, welche von 
jeder Bühne ihres Landes, wo ihre Stüde aufgeführt wurden, 
eine gewifle. Tantieme durch ihr Comité normirt hatten. 

Sn Folge diefer Betrachtnahme conftituirte fih im Sabre 
1837 ein Somite, welches ein Bircular an.alle, jelbit nur 
durch ein Gelegenheitsgedicht befannte Autoren ergehen Lie, 
zum Schuße diejer Plündereien Seitens der Tleinen Sournale 
eine Geſellſchaft zu bilden, welche, wie ber Verein der drama⸗ 
tifchen Autoren, die Honorirung aller reproducirten Artikel zum 
Geſetz erheben ſollte. Hundert acht und vierzig Schriftiteller 
jeden Genres meldeten fi als Mitglieder diejer Geſellſchaft 
und die Statuten derjelben wurden im Jahre 1838 durch em 
Comité feftgeftelli, von welchem Villemain Präfident, Desnoyers 
PVicepräfident, 3. Arago, Dumas, V. Hugo, Lamennais, Gozlan, 
L. Reybaud, Nifard und Sonlie Mitglieder waren. Der Zweck, 
den man fi) vorgejeßt hatte, war ganz Far; aber Schrift- 
ſtellergeſellſchaften und Künftlervereine zeigen merkwürdiger 
Weile ſtets eine gewille negligeante Liederlichkeit; die Societe 
des gens de leltres in Paris kam nie vollzählig, niemals 
jelbit zur Hälfte zuſammen; man bebattirte Sahrelang an ben 
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Statuten, ftritt fich für und gegen, formirte Partheien, Fat. 
tionen und Koterien und ſprach von allen Andern lieber, als 
von der Verfolgung bes eigentlichen Zwedes, den man fidh ge- 
ftellt und den doch Jedermann adoptirt hatte; die Gejellichaft 
war mit einem Wort ein Tebendiged Bild des gefammten be- 
battirenden Journalismus und Balzac hatte die Malice, an 
und über diefe Geſellſchaft nicht anders ald „gendelettre“ zu 
fhreiben. Indeffen wurden die Statuten endlich vollendet ; das 
Gefetz wurde fanktionirt und die Autoren Tonnten nunmehr 
gewiß fein; jeden ihrer, in irgend einer franzöfifchen Zeitfchrift 
reproducirten Artifel auch honorirt zu erhalten; die Agenturen 
und das Komité überwachten ſämmtliche Sournale, welche felbft- 
verftändlich dein Geſetze fi fügen und bezahlen mußten, wenn 
fie Artikel aus anderen Zeitungen abdrudten. — In jüngfter 
Zeit hat der Dr. Véron bie Leidenfchaft bekommen, ein Mäcen 
der Schriftfteller zu werden; er feßte deshalb Preife für die 
Mitglieder der Sociele des gens de letires aus und der Pomp, 
mit dem jüngft die Vertheilung derjelben erfolgte, wird unftrei- 
tig das Anſehen diefer Gejellichaft heben und populair machen. 

Kann man denn in Deutfihland nicht eine ähnliche Ge⸗ 
ſellſchaft der Schriftiteller bewerkftelligen ? Diefelben hätten doch 
wahrlich Grund, dur einige Anftrengung ihre Eriftenz zu ver- 
beffern und den räuberifchen Journalen das Handwerk zu legen! 

Fahren wir indeflen fort: | 

Diefe Hinneigung aller Autoren nach den Heinen aber gol- 
denen Spalten der Feuilletond, mußte nothwendiger Weiſe eine 
Konkurrenz in's Leben rufen; ein Seber ſuchte feine Arbeiten 
am intereffanteften für die Leſer zu machen und dadurch fid 
feinen einträglichen Pla am Sournale zu fihern. Man über- 
bot fi inmer mehr und mehr, die Leſer dur die Romane 
im Zeutllefon zu fefleln und ſchraubte deren Pointen zulekt 
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fo hoch, daß fie ohne fieberhafte Aufregung gar nicht mehr 
genofjen werben konnten; die Geſellſchaft war Frank und bie 
Feuilletons unterhielten da8 Fieber. Ein förmliches Studium 
und forgfältiger Kultus‘ entftand, um dieſe nervöſe Schreib- 
weiſe und Wirkung bervorzubringen, ohne weldhe das Yublitum‘ 
fih wit mehr für die Lektüre intereffirt. Das Feuilleton 
war kurz; um es intereffant zu machen, fuchte man in dieſen 
wenigen Seiten täglih durch Mord⸗, Gefpeniter-, Schauer» 
und Laſter⸗Geſchichten den Lefer ftetö gierig nad) der Fortfegung 
zu machen und fo entftanden natürlich jene Turzathmigen, auf 
bie Solter fpannenden Romane, welche fein Mittel gejchont 
haben, die Sinne und Nerven bis aufs Höcfte zu erregen. 
Es war dad Nervenfieber der Romanliteratur, welches die Ger 
ſellſchaft anfteckte. 

Nun gab ed damals ein junges, feuriges Weib, welches 
mehr blendend wie ſchön, mehr reizend wie moralifh, mehr: 
verführerifch wie aufrichtig, Allee was lebte und Einfluß hatte, 
zu gewinnen trachtete. „Eine mächtige See, hatte fie mit ihrem 
ſchillernden Spinnengewebe unmerflih Alles umhüllt, und die 
ganze Gefellichaft mit ihren Gedanken, Gefühlen, Laftern und 
Untugenden gleich einer Seidenraupe eingepuppt. Diefes junge 
feurige Weib, dieſe mächtige See war die ſozialiſtiſche 
Idee. Es fchlugen ihr zu Ehren ſchon manche Harfen mit 
glühenden Saiten; es feierten fie die Glocken ber Wiffenfchaft 
und die Leidenjchaft einer romantijchen Poefie hatte fie bereits 
verherrlicht. Das Feuilleton war dad wichtigfte und einfluß- 
reichte aller Snftitutionen der Prefje geworben; es war für 
Alles beftimmt, was neu, leidenſchaftlich und aufregend 
wars mit Eingendem Spiel und unter Hurrahruf zog benn 
auch Ihre Hoheit die foztaliftiiche Mufe in dies Zeldlager und 
übte die Mannfchaften ein, welche am 24. Februar 1848 Die 
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Fahne der demofratifhen Republik auf den Trümmerhaufen 
eines verkohlten Thrones und zerſchmetterten Koͤnigsſeſſel unter 
Siegesjubel wehen ließ. 

Niemand Hatte ſich mehr zum Agenten der fozialiftifchen 
Poeſie in Feuilleton gemacht als George Sand und Eu— 
gen Sue; während Alerander Dumas in Erdgefho der 
Sournale bei Weitem- mehr eine bloß induftrielle Spekulation 
verfolgte. Uber George Sand mit ihren, das heiligite In— 
ftitut der Geſellſchaft lockernden, Romanen, mit ihrem groß- 
artigen Talent, die Hohlheit, die Verderbtheit, ja Gemeinheit 
der Ehe aufzudecken und jo, begünitigt dur einen blendenden 
Styl, ihre Phantafien und Philoſophien der Gejellihaft ein- 
zuimpfen, brachte allmählig dem: fozialen Körper einer immer 
größer werdenden Auflöjung nahe, welche fein Einziger aufzu- 
halten Luft oder Macht hatte, George Sand hat durch ihre 
Romane in den Feuilletons die Geſellſchaft an ſich felber ver- 
zweifeln Iaffenr und am Gewaltigiten forrumpirt. 

Eugen Sue war auf der anderen Seite thätig. Seine 
ſozialiſtiſche Brandfadel bohrte fih in alle Wunden und im 
alles faule Fleiſch der Gefellfchaft ein; jeine Romane zeigten 
der betäubten Sozietät nur noch ihre Erbärmlichkeit, ihren 
Sammer, ihr Elend und ihre Gebrechen; fie machten fie in 
ihren eigenen Augen verädhtlih und regten immer mehr und 
mehr alle Fibern an, alle Sinne auf; der ganzen Nation 
brannte es zuleßt unter den Nägeln; das Herz ſchlug ihm 
wie der Hammer anf einen Aınboß; die Hände zitterten, Die 
Augen und Lippen zudten vor fieberhafter, trodener Hiße; 
bie Zähne knirſchten zuſammen und immer noch mehr jchürte 
Sue diefe Gluth; immer noch mehr reizte er, höhnte er und 
verfluchte er ihren Zuftand. — Da endlich Eonnte fie nicht länger 
an fih Halten; die Wuth über fich ſelbſt machte fie blind; 
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ihre Augen ſahen nur in den Thronen und Köuigen alles Un- 
glück, alles Elend, alle ihre Schmach und Schande und Lafter; 
fie ballte die Kauft und zertrümmerte den Thron eines Königs; 
fie ftampfte ihn in Wuth mit den Füßen und bob hohnlachend 
den Dolch in die Luft, jmbelud, fingend, und jauchzend! — 
Arme Konige! Berblendetes Bol! Was hatte es nun, ald 
ed nad verkochter Wuth die Augen klarer aufzufchlagen ver- 
mochte? — Nichts ale das Mifere, weldes fie beberrichte; 
Nichts als die Leidenschaft, welche fie nicht glücklich machen 
konnte! Wird denn das Volk niemals einſehen, daß fein 
Lebenselement, jein Glück, feine Eriftenzs nur im Srrthume 
über fich, nur in Glauben, nur im Hoffen beruht? — 

Konftatiren wir demnach, dag George Sand die Gefell- 
{haft der Auflöfung und Entfeffelung entgegen brachte, Eugen 
Sue diefelbe aber in Sturmſchritt auf die Barrifaden führte. 
Wer wird Beiden dafür danken und was hat die Gejellichaft 
in Frankreich. davon gehabt? Ciwas doch; es bat Viel gelernt 
und Nichts vergeffen und eine große Erfahrung mehr gebucht! 

Das Feuilleton, durch die Aufnahme des Romans niit 
fo gewaltiger Macht befleidet, jchuf ſich indeffen, ald es König 
der Preſſe geworden war, eine eigene Riteratur; eben jene 
leichte, flatterude Goldftaubliteratur, die gleich einen Schmet- 
terlingsflügel jo zierlich, fo bunt und jo leicht ift. 

Das abgelebte und entnerote Yublifun mußte auf eine 
ganz eigene Weiſe behandelt werden, wollte man auf SIntereffe 
bei ihm hoffen. Das Feuilleton war fein Liebling geworden, 
in bem ed Alles ſuchte; man war beshalb genöthigt, dem 
Feuilleton fowohl, wie dem Gefchmad des Publikums Alles 
befonderd zuzufchneiden, wad man Luft hatte ihın vorzulegen. 
So wurden Crzählungen nad Muftern fabrizirt, Reiſebeſchrei⸗ 
bungen in dies Syſtem gebracht; wahre ober erbichtete That. 
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fachen darin ganz eigenthümlich geſchildert; — leicht, pikant 
und intereffant war der Grundſatz. Man nahm allmählig 
immer mehr Goldkörner, um fie als Feuilleton platt zu 
ſchlagen; man behandelte auf diefe Weile das Theater und die 
neuen Stüde, die Kunft und die Künftler, die Bücher und 
die Schriftfteller, die Sitten und GSittenlofigfeit; Konzerte, 
Dferderennen, Cirkus, Somnambulen, Taſchenſpieler, Panora⸗ 
mas, Paraden und Alles, was ſich ereignete und was man 
erfand. Jedes Genre war beliebt, außer dem langweiligen! 
Damit wußte man das Publikum auch wiederum für die 
Kunft und die Literatur zu intereffiren; man bildete ihm ein 
Urtheil, aber man fprach zu ihm wie ein liebenswürdiger Ge- 
fellichafter; ja, man unterrichtete und belehrte es, indem man 


mit ihm achte, fcherzte und tänbelte. Zuletzt blieb denn - 


doch der gute Fond zurüd. Das Fenilleton hat in dieſer Hin- 
ſicht denn auch eine fehr ſegensreiche Fruchtbarkeit entfaltet; es 
wurde bie Arena aller jungen Zalente, die ſich dort felber die 
Sporen holen konnten; ed war das beliebte Kollegium des 


Volkes, wo ed ftet3 hinging um fih Etwas vorplaudern zu’ 


Iaflen und dabei belehrt zu werden. — 

Ehe das Publikum zu diefen Geſchmack gekommen war, 
befand fi die Kritik in den Journalen auf einem ganz anderen 
Standpunfte. Wir haben uns als interefjanten Typus eines 
alten Sournaliften Herrn Merle aufbewahrt, der 1852 ſtarb, 
nicht berühmt, aber allgemein gekannt und geliebt. Monfieur 
Merle, wie man ihn aus Reſpekt immer nur nannte, war ber 
langjährige Kritifer des Journals „la Quolidienne‘ gewejen; 
früher ein beliebter und fruchtbarer Vaudevilliſt, Theaterdirektor 
und Sournaldirigent. Dabei war er ein fonberbarer Kauz; 
Schaufpielerinnen nannte er beifpielöweife nie anderd ald Dirnen 
und die Streitigkeiten der verfchiedenen dramatiſchen Schulen 


257 


behandelte er wie „Snflenbuben-Balgerei*; alle Abende, mochte 
ed fein wie ed wolle, mußte er feine Knoblauchsjuppe effen; 
fehlte ihm irgend ein Federmeſſer, eine Brieftafche oder ein 
Dpernglas, jo reifte er fpeziell deshalb nad London, um bort 
diefen Gegenftand zu kaufen. Shakspeare, ber Strand, ber 
Comfort und London ſchienen ihm über alles Andere erhaben; 
alle Augenblicke fagte er deshalb auch zu feiner Frau: „Sieb 
mir drei Hemden!” Alsdann wußte fie Schon, daß Monfieur 
Merle nach London reifen mußte, um fidh ein Federmefler oder 
eine neue Brieftafche zu kaufen. Vollkommen unintereffirt, 
dabei ſehr gelehrt, vol Geſchmack und gefunden Nrtheils, und 
eigentlich ein ziemlicher Verächter feiner Zeitgenofien, gerieth 
er weber in beſonders lebhafte Begeifterung, noch in Erbitterung 
durch irgend Etwas; jeine Kritif blieb deswegen immer fehr 
ruhig und gemefjen. Die Phrafen und Schnörkel Tiebte er nicht, 
er verabſcheute fie vielmehr; fein Feuilleton war deshalb einfach, 
beftimmt, kurz und fait ohne Anfprühe auf das, was man 
heutzutage Styl nennt; aber es war ſtets fein polirt und 
man gab fehr Viel auf fein Urtheil, hörte darauf und richtete 
fih danach. Nach Ruhm ftrebte er nicht, obgleich er denfelben 
fich Teicht erwerben konnte; er freute fi) aber, wenn Jouy ge- 
rühmt wurde, weil er Jouy groß gemacht hatte. Obgleich er 
leicht zu arbeiten vermochte, liebte er dad Arbeiten dennoch 
nicht fehr und fchrieb nur, wenn ihm das Mefjer an die Kehle 
gefeßt wurde; wie man von Nodier erzählt, würde auch Mon- 
fleur Merle einem nah „Manuſkript“ verlangenden Drucker 
die Rechnungen feiner Waſchfrau in die Hand gebrüdt haben, 
um ſich feiner nur zu entledigen. — Jules Janin hielt diefem 
braven und von Karakter fo jonderbaren Sournaliften ar fei- 
nem Grabe die LXeichenrede. 

Die neuen Feuilletoniften dagegen haben eine ganz andre 

Schmidt, franzöf. Literatur. I. 17 
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Natur. Styl vor Allen, Interefſſe wid Pikantes um jeben 
Preis; Eritifiren ift heute weniger ihre Abficht als kritiſch zu 
plaudern. 

Der Vater des Feuilletons und der König diefer Porzellan- 
malerei in ber Literatur tft Jules Janin. 

Niemand mehr von allen dieſen Parifer Seuilletpniften bat 
dieſe Künftlerfchaft in angenehmen und geiftreiden, jovial- 
tändelnden und leicht philojophirenden Artikeln erreicht, wie 
er. Janin bat eine Schule darin geſchaffen, Geſetze für 
diefen Staat im Souterrain der Journale gegeben, deren vor- 
nehmftes lautet: Rien ne reussit que le succes und Tout 
est bon hors l’ennuyeux! Sch babe bei Gelegenheit feiner 
Romane bereits die Fähigkeiten dieſes liebenswürdigen Mannes 
farafterifirt; er "bat, fei es Angewohnheit, ſei ed Raturanlage, 
nur Talent als Feuilletoniſt, ald ein geiftreiher Menſch. 

Aber von allen Yeuilletoniften ift er der gebildetfte, wie 
wenig gelehrte Erziehung auch Janin gehabt haben möge; 
feine Selbitbildung reicht weiter ald die, welche auf Colloge's 
und Univerfitäten meift zu erwerben ift; der Stolz; auf Doktor: 
titel ift, beiläufig gejagt, heute ziemlich lächerlich, nachdem 
jeder homme leltre ein Recht dazu zu haben vermeint und 
nichts gewöhnlicher ift, ald bei Gelegenheit eined ald Doctor 
philosophiae angemeldeten Literaten ſtillſchweigend zu finnen, 
wo derjelbe eigentlich wohl ftudirt haben möge. Nichts erflär- 
licher und vernünftiger demnach, ald daß promovirte Doktoren 
mit Ängftliher Sorgfalt danach trachten, keinem Menfchen 
Etwas davon merken zu laflen, befonders wenn fie die Funk— 
tionen eined Schriftfteller zu erfüllen genöthigt find. Gin 
Schriftfteller zu jein ijt heut zu Tage leider feine hohe Würde, 
zu der noch viel weniger Kenntniffe, Erfahrungen oder Studien 
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gebören, als zu andern Karrieren des Lebens. Früher ging 


man mit Bedacht zu dieſer Thätigkeit; heute aber ift es viel- 


fach — täuſchen wir und darüber nicht! — der letzte Anker 
ber Verkommenheit, oder das Eldorado bequemer Menſchen, 
melche in dem Wahne leben, daß zwei, drei Stunden täglicher 
Arbeit genügen, ein angenehmes, freied und zugleich berühmtes 
Leben zu führen; fie glauben, daß bie Riteratur eben nur mit 
allerhand Geſchichten gefuttert zu werden brauche und berechnen, 
baß fie mit Leichtigkeit ſehs Romane im Jahre zu ſchreiben 
vermögen, was ihnen, jchlecht gerechnet, jechöhundert Thaler 
und einigen Ruf obenein einbringt; warum jollten fie denn 
nun ſolche Lebensweile nicht jeder anderen vorziehen? Als 
Shriftiteller, glauben Viele, haben fie feiner Kenntniffe, feiner 
Examen, feiner Mühen, jelbft feines Fleißes nöthig; als folcher 
führe man ein freies, glückliches und bequemes Leben. — 2eider 
ſehen fie dann jpäter ein, daß dies eben nur ein Wahn gewefen 
und wie nirgends mehr Fleiß, nirgends mehr Ausdauer und 
Muth nöthig ift, als in der Laufbahn eines Schriftitellers, 
ber nur jelten duftige Roſen pflüdt, wenn ihn auch Palmen 
zu erringen gelungen if. Wohl lebt diejenige Klaſſe der Lite- 
raten in beijeren Unftänden, welche ein Handwerk aus einer 
Kunft machen und die Literatur, jo gut und fo fchlecht ed 
geht, nur als eine Geldfrage, als einen Schwamm betrachten, 
den man ausprefien mug und die, um zu leben, dem Publikum 
liefern, was es begehrt; aber der redliche und ehrliche 
Sähriftiteller, der mehr auf die Ehre feines Namens und jeiner 
Wirkſamkeit, fieht, wird fie um deswegen wohl niemals be- 
neiden; denn man weiß es ja, daß Ballettänzer beſſer geftellt 
find, ald Profefjoren oder unfterbliche Künftler. Ueberdies ift 
die Literatur ja auch entjchieden eine Geldfrage geworben; ber 
Buchhändler von Heute trachtet nur danach, auf die fchuellite 
17° 
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Weile durch feine Bücher reich zu werben; Taum giebt es noch 
einige derfelben, welche den Verlag von guten Büchern über- 
nehmen, um ihr Kapital nüßlich anzulegen und erft mit den 
Jahren durch dafielbe Vortheil zu erzielen. Wie follte ein 
großer Theil der: Literaten nicht bloß des Geldes wegen 
ſchreiben, da fie ihre Produkte Doch von dem Buchhändler nur 
als Waaren behandelt fehen, die man zum beften Preije Io8- 
ſchlagen mug? — Man fchent fi, ſchmachvoller Weife, jogar 
nicht, gerade dek anderen, reblich ſich abmühenden Autoren in’s 
Geſicht zu fagen, daß fie unpraktiſche Geifter, Phantaften, 
Träumer, ja Thoren ſeien, welche nicht .einmal die Druckkoſten 
mit ihren Werken zu decken vermögen und die beffer daran 
thäten, irgend ein Handwerk oder irgend etwas Anderes zu 
ergreifen. — 
| Berlafien wir jedoch ein Thema, welches hier zu weit 
führen würde und kehren wir zu Jules Iamin zurüd. — 
Die Selbftbildung, welde ſich Janin vornehmlich zu 
eigen machte, verdient um jo mehr Anerkennung, ald die meiften 
franzöfiſchen Schriftfteller in dem Roman- und Zeuilletongenre 
eine Lücke ährer Bildung gar nit einmal auszufüllen 
trachten. Zugleich macht Janin mit feinen ausſchließlich durch 
Selbftbildung erworbenen Haffifchen Kenntniffen ſtets auf geift- 
reiche Weile Gebrauch ; wie denn im Anfange der jebigen Re- 
gierung die Feuilletons des Journal des Debats, defjen Mit- 
arbeiter er feit fieben und zwanzig Sahren ift, mit Citaten 
aus Tacitus dem Bonapartiömus empfindliche Stiche verjeßten, 
bis die Debats und mit ihnen ihr Feutlletonift diefes Tirailleur- 
gefecht durh ein Citat aud Sueton's Geſchichte beendigten, 
welches den vernünftigen Gedanken ausjpridt, dag man von 
den Senatoren nicht jchledht ſprechen ſolle — maledicere 
senatoribus non oportet. — 


x 


261 


Jules Sanin’d Leben ift hoöchſt einfah. Zu Anıpuy bei 
St. Etienne geboren, Fam er mit fünfzehn Sahren nad Paris 
und bejuchte dad Collège Louis le Grand, in dem er, wie er 
felbft gefteht, nicht viel gelernt bat. Darauf ernährte er fidh 
und eine alte Tante durch Privatunterricht, woburd er natür⸗ 
lich genöthigt wurde, feine Bildung auf eigene Hand zu ver 
vollkommnen. Der Zufall machte ihn zum Sournaliften. Gr 
ſchrieb zuerjt für den Figaro, dann für die Quotidienne, wo 
er durch Monfienr Merle's Schule die Routine erhielt; endlich 
kam er, auf Empfehlung der Herzogin von Berry, bei dem 
Journal des Debats an, erit als politifcher Mitarbeiter, dann, 
nach der Zulirevolution, als Feuilletonift. 

Ald Janin diefe Stellung erhielt, trug das Feuilleton 
noch nicht jenen univerfalen Karakter, den ed erft durch ihn 


‚erhalten ſollte. Man beurtheilte darin einfach Die neuen Stüde 


und die neuen Bücher, nah altem Schnitt und nad alter 
Methode. Janin kehrte fi nicht an dieſes biöherige Syſtem, 
ſondern kehrte dafjelbe um; machte durch die Literatur nicht 
Seuilletons, fondern die Feutlletons zu einer Literatur; genug, 
er emancipirte dad Erdgeſchoß und machte es unabhängig als 
Iiterarifches Preßorgan. Sanin fühlte mit der Springkraft 
feines Geiſtes, feinem naiven Witz und feiner ftachellofen 
Bitterfeit, daß er eine erfte Stelle in der trägen und nerven» 
Iojen Bagabondenliteratur einnehmen dürfe und bekräftigte Dies 
durch ein klaſſiſches Citat: Ostendit mi Deus ipse viam — 
Gott wies mir jelbft den Weg! — 

Die Feuilletonartitel des Journal des Debats wurden 
auch bald populair uud endlich von europäifcher Berühmtheit. 
Was Jamin fagte, war maßgebend für alle Künftler, alle 
Schriftſteller, alle Theaterbireftoren und Concertgeber. Alle 
Welt liebte Janin's Artikel, denn er verftand mit Jedermann 
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intereffant, geiftreih und witzig zu plaudern; Biele fürchteten 
ihn, denn fein Earlasuıns oder jeine Satyre war tobtbringend, 
wenn er ed wollte Jules Janin bildete und bildet noch 
heute die öffentliche Meinung über Alles, mas ta Treucht und 
fleucht und fingt und ſpielt. Sr nennt Alles beim rechten 
Namen und behantelt Alles mit feinen Eigenthümlichkeiten, 
„verjorgt mit Namen und Zeichen die Platten und verfüntet 
das Schidjal" — fata canit, foliisgue nolas et nomina 
mandat. Bald begrüßt er mit unenblicher Grazie ein neues 
Talent, führt es in die Welt ein und raunt ihm mit gut⸗ 
müthiger Zreude zu, was die Mufe dem Horaz rietb, als er 
fih in See begab: 
Phoebus volentem proelia me loqui, 
Victas et urbes, increpuit Iyra, 
Ne parva tyrchenum per aequor 
Vela darem; 

bald zuckt er mit den Achjeln, oder fagt gar Nichts, oder be 
gnügt fi) wiederum, den guten Seneca einem unglücklichen 
Sänger oder Schaufpieler in die Hand zu drüden, der in 
Perzweiflung darüber gerathen, daß Janin ihn nit als ein 
Licht der Kunft gepriejen; fein Zroft mangelt Niemanden, fo 
auch dieſem nicht, dem er achſelzuckend vielleicht jagt: Calami- 
tosus est animus futuri anxius — wer in der Zukunft Un- 
glück fieht, ift bedauernswerth. 

Wie fehr die Gejellichaft nach der Iulirenolution apatbifch, 
blafirt und überreizt war, ift früher. hinlänglich geſchildert worden. 
Wie der Roman im Feuilleton danach getrachtet, durch Morb- 
und Laftergefchichten und meiſt aller Moral entbehrenden Er⸗ 
zählungen diefen Geſellſchaftskadaver wieder zu beleben, haben 
wir ebenfalls erörtert. Die Kritit im Feuilleton und Die 
Seifenblaſen darin firebten mun nicht minder danach, fich inters 
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effant für dieſe abgekebte Societät zu machen und bis auf der 
Hentigen Tag Bat fi eine große Schaar von Schriftftellern 
damit genährt, triviale Skizzen, Reklame-Kritiken und hobles 
Geſchwätz dafelbit aufzuftapeln, ohne äfthetifche noch moralifche 
Grundſätze, aber‘ nad dem fhlechten Geſchmack irgend einer 
Klafſe von Leſern bearbeitet. 

Auf ſolche niedere Weife hat Jules Janin niemals fein 
fehönes Talent mißbraucht. Er Bat fich ſtets für zu gut ge- 
halten, dem fchlechten Geſchmacke des Publitums zu huldigen 
und es feiner für würbiger gefunden, über deinjelben zu ftehen 
und den der Maffe zu leiten. Mit den Reizen einer jchillern- 
den und leichten, tändelnden und geiftiprühenden Darftellung, 
trachtete er immer danach, feine Leſer für alles Befſere empfäng- 
lich zu machen; feine Kritifen belebt immerdar die Liebe zur 
Kunft, die äfthetifhe Mufe und der feine Tall. Cr lobt 
überfchwenglich, aber er tadelt auch ohne Schonung; ift er 
vielleicht genöthigt,. feinen Tadel aus Rückſichten zurüdzuhalten, 
fo tft ſein Schweigen jchon gefährlich oder bedenklich. Nie— 
mals hat er die, von fo vielen Fewilletoniften gehuldigte, Fri- 
volität benußt, um feinen Artikeln jenes anziehende Feuer, 
jene liebenswürdige Leichtigkeit und FBarbenpracht, jenen Witz 
und: funtenfprühenden Geift zu verleihen, welche fie über alle 
anderen in der gefanmten franzöfifchen Literatur ftellt. Nie- 
mald hat Janin feine gewaltige Macht Eleinlich dazu benußt, 
fih an einem Schriftfteller, einem Künftler oder irgend einem 
Anderen zu rächen, wie doch gewiffe Geifter in der Prefie es 
bei feiner Gelegenheit unterlaffen; niemals hat er beleidigt 
noh durch Gemeinheit des Karakters, oder durch Grobheit 
geglänzt; nie jenen erbärmlichen Geruch nieberer Seelen ges 
habt, welche ihren Geift zu zeigen glauben, wenn fie über 
wehrlofe Dilettanten, anftreberide Talente, ober ſelbſt Ignoranten 
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mit ihrer Bosheit, ihrem Spott, ihrer Gemeinheit und gifti- 
gem Cynismus herfallen. Der Schöpfer und Meifter des 
Feuilletons bat immerdar haffelbe zu verebeln geftrebt; fein 
Lob vermochte er meift zu vertreten, feinen Tadel zu recht 
fertigen, fein Schweigen zu entfehuldigen. Seine Plaubereien 
waren ſtets geiftreih, pikant und von unendlicher Liebenswür⸗ 
digkeit; feine Autorität hat Niemanben beleidigt oder gefränft; 
fein Karakter war immerbar ein edler, ein wohlwollender und 
freundlicher; jein Spott ohne Gift, feine Malice mehr jchalf- 
haft als vulgair; fein Verdruß ehrlich. 

Diefe leichte, flitterhafte und feinparfümirte Wirkſamkeit 
Jules Janins in der Literatur hat beöwegen auch. nur einen 
wohlthätigen Einfluß auf diefelbe geübt. Alles Gute, Künit- 
leriiche, Edle und Anerfennenswerthe verſuchte Janin gleich 
einen Goldkörnchen zu Blattgold zu fchlagen; aber er z0g es 
damit aus den hohen Sphären herab, um dem großen Publi- 
tum ebenfalls Genuß davon zu gewähren und brachte ſpielend, 
tofend und tändelnd den Volle entweder eine Arznei, oder 
eine wohlſchmeckende Efſenz bei. Seiner langen, fruchtbaren 
Thätigkeit auf dem Felde des Feuilletons bis in jein jeßiges 
Alter hinauf — Sanin muß etwa fünfzig Jahre zählen — 
gebührt die vollfommenfte Verehrung, wenn auch in leßter Zeit 
feine Artifel Spuren bed Alters zeigen; die Liebe der franzö— 
fiihen Nation, die jo gern feinen Plaudereien noch heute laufcht, 
wird ihn von allen Feuilletoniften länger im Herzen bewahren, 
als wahrjcheinlicher Weiſe feine Artikel. Requies ea certa 
laborum — dort ift fein Plaß, der Beichwerden ſicheres Ziel! 

Ich babe ſchon zu verfchiedenen Malen darauf hingewiejen, 
wie faft alle Schriftfteller Srankreih8 mehr oder weniger jenes 
Erdgeſchoß der Sournale beſucht haben; dort hatten fie einen 
Gaſthof gefunden, der Jeden aufnimmt — ein demokratiſches 
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Vaterland, welches Jedem zu jprechen geftattet und Niemanden 
um feiner Rebe willen des Landes verweift. 

Ich ichliege denn dieſen Abſchnitt und dieſes Werf mit 
denjenigen franzöfifchen Schriftftellern, welche ausſchließlich jene 
leichte, luftige Bagabondenliteratur kultivirt haben; bald ernft, 
bald heiter, bald wiffenfchaftlich, bald unfinnig in dem Feuille⸗ 
ton gelebt, geliebt und geathmet haben; bald als Nachahmer 
Jules Janin's, bald als eigene und jelbititändige Geifter fi 
bemerkbar machten. 

Theophile Gautbier hat ald Feuilletonijt, früher 
bei der Presse und jeßt beim Moniteur, Janin's Plaudereien 
ziemlih glüdlih imitirt; nur hat Gauthier auch hier Fein 
Gewifien, wie im Roman, er fehreibt vielfach von Dingen, Die 
er Wt gut verſteht; Eritifirt über deutſche Kunft und Literatur, 
ohne deutſch -zu verftehen und Ipricht von aller Herren Länder 
mit einer Genauigkeit, ald hätte er Sahrelang dajelbit gelebt, 
obgleich es in Wirklichkeit gewöhnlih nur Monden waren, 
So find ed auch weniger die Gedanken und Geiſtesfunken, 
welche bei ihm überrajchen, als die Sonderbarfeit feiner Be— 
hauptungen, Anfichten und Gedankenjprünge Während man 
meinetwegen die Kritif eines Stückes erwartet, erzählt er von 
ſpaniſchen Mädchen, türkiſchen Kirchen, italienischen Räubern 
u. |. w. — Alles in einem Athemzuge, bis ınau am Ende 
feines Artikels eigentlich nicht weiß, was man über das zu 
beiprechende Stück gelefen bat. Sutereffant find dergleichen 
Springartifel genug und verfehlen auch mit ihrem Knalleffekt 
niemals ihre Wirkung; geijtreih find fie aber wohl weniger 
zu nennen. 

Buvillier- Sleury, früher Lehrer der Prinzen der 
Samilie Orleans, hat in dem Journal des Debats die Kritit 
ber exakten Wiffenfchaften und in diejer Hinficht fich wohlver⸗ 
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dienten Ruf erworben. Die äfthetifchen Urtheile dieſes Kritt- 
ferd fowie die Gedtegenheit feiner Studien verleihen feinen 
fänımtlichen Artikeln eine gewiffe Autorität; ebenfo ift es bei 
Delsckuze, welcher die bildenden Künfte in den Debatd 
vertritt. Delécluze hat überdies mehrere fehr geſchätzte äfthe- 
tifche Schriften herausgegeben, fowie ein geiftreiches und merk. 
würbiged Buch: „Les po&tes de Pavenir“; jüngft erfchien 
von ihm ein Werk über den Bildhauer „Louis David, son 
ecole et son temps“, ein Buch, welches für Laien wie für 
Künftler gleich intereffant ift; denn der Autor hat eine Reihe 
pifanter Anekdoten mit gewiffenhaften Beobachtungen über bie 
Kunſt und die modernen Künftler darin zu erwerben gewußt, 
obgleich die gefällten Urtheile fi wohl mehr nach Guizot’s 
Merk über deufelben Gegenftand gebildet haben. ® 

Shampfleury, welder eine ganz intereffante Erzählung 
in „les Oies de No&l“ geliefert hat, begegnet man jehr Häufig, 
fowohl in der Publiciftif als auch im Feuilleton; beſonders 
hat die Presse in ihm eine, wenn auch nicht glänzende, fo 
doch fehr ſchätzenswerthe Acquffition gemacht; ebenfo wie in 
Limeyrac, der die wöchentliche Kritik der neueften literari- 
ſchen Erſcheinungen für dieſes Blatt liefert; freilih find fie 
nicht tiefgehend, oft mit unglüclichen Satyren geziert und pa—⸗ 
thetiſchem Wortſchwall eingefleidet. Pelletan erjeßte ihn fett 
einiger Zeit bei Weiten glänzender. — Meunter hat in der 
Presse den naturwiffenfchaftlihen Theil zu bejorgen; feine 
wiffenfchaftlichen Abhandlungen haben aber Fein anderes Ver— 
dienft, als daß fie voller Diatriben gegen die Fachgelehrten 
und befonderd gegen die Afademie der Wiffenfchaften find, — 
weshalb? Wahricheinlich weil Herr Meunier nicht — Mitglied 
der gelehrten Akademie fein Tann! 

Erwähnen wir hierbei no der Herren Ambert, der 


267 


für den Constitutionnel treffliche militatrifche Artikel fchreibt, 
Graf Horace de Viel-Caſtel und Soncault. Der Graf 
ift ein alter Legittinift, von dem mehrere Romane ihr Glück 
in gewiffen Kritiken gemacht haben; zuweilen findet man von 
ihm „Causeries“ im Constitutionnel, die wegen ihrer Anmuth 
und ihres Geiftes ben meiften dieſer Art überlegen find, 
Foucault behandelt die eracten Wiffenfchaften im Journal 
des Debats; feine Artikel zeichnen fich ebenfalls durch Geift, 
aber nebenbei auch durch tüchtige Kenntniffe aus. — 

Hat jemals ein Geift in diefem beliebten Plauderſtübchen 
durch Anmuth und Wig geglänzt, fo war es Frau von Gi— 
rardin mit ihren unnachahmbaren Plandereien, die fie unter 
dem Namen Vicomte de Launay veröffentlichte Sanin ift 
groß, weil er das Feuilleton geſchaffen; aber Delphine hat 
ihren Geift, ihre Anmuth und ihren Witz mit dem feinigen 
auf die Tofettirendfte Weile balancirt. Dieſe Plaudereien, 
welche vor einigen Jahren geſammelt unter dem Titel: „Cor- 
respondances Parisiennes“ und unter der Berfafferin eige 
nen Namen erfchienen find, zeigen aufs dentlichite, weld- ein 
hochbegabtes Weib Delphine Girardin geweſen ift. Der Esprit, 
wenn auch nicht das Talent, bildet den Diamant diefer Frau, 
den fie nit präctigem Glanz vor aller Augen funkeln ließ; 
wie fie die Zierde des Salons gewefen, fo war fie auch ein 
Suwel der Literatur Frankreichs; wie fie in ihrem, mit finni- 
ger Pracht deforirten Salon geplaudert, jo Sprach fie auch in 
bem Feuilleton der Presse. Ihr Geift war eine Zierde, ihr 
feines Gefühl ein Talisman, ihr feltener Scharfblick, mit dem 
fie alle Schwächen und Gebrechen der Menfchheit durchſchaute, 
bewunderungswürdig — um fo mehr, weil fie die aufopferndfte 
Gattin dabei, der Agathodämon Girardin’s war. Die Gefell- 
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{haft und die Literatur haben in dieſem Weibe unbedenklich 
einen feltenen Schmud verloren! 

Die Teuilletoniften von Zach ftreben wohl alle nach dem 
Mufter Janin's; aber da ihr eigener Geift nur vermag Die 
Ichillernde, bunte Blumenguirlande um die Kolumnen des 
Beuilletond zu legen, jo ift eines Jeden Plauderei von eigen- 
thümlichen Parfüm und bejonderer Färbung — der Refler 
eined jeglichen Geiſtes, der fih dafelbit zu Tage fördert. 

Desnoyerd, welcher die Leitung des Feuilleton's vom 
Biecle hat, zeigt in feinen eigenen Artikeln Fein glänzendes 
Kolorit; indeffen ift der matte Glanz feines Fenilletons nicht 
ohne Reiz, und bejonders nicht ohne belehrende Spiegelung. 
Desnoyers war früher Profefjor und Redakteur des Charivari; 
feine Reihe von Artikeln, welche unter dem Titel „les Béo- 
tiens de Paris“ erjchienen, find fjehr befannt geworden, wie 
auch ein diefem Genre ähnliches Werk „La famille de ce bon 
Mr. Tartuffe.“ Die Stellung Deönoyerd am Siecle ijt mit 
12,000 Franken jährlich dotirt, abgerechnet von den eigenen 
Artikeln, die bei diefem Sournal mit dreißig Gentimen Die 
Beile honorirt werden. Die Thenterkrititen am Siecle beforgt 
Fienne; werthuoll. find fie aber Teineöweges; während bie 
Kritik der neuen literarifchen Erſcheinungen von Hippolyte 
Lucas entjchieden defien gute Belejenheit und gejundes Urteil 
dofumentiren. Lucas hat überdies mehrere ſpaniſche Stücke 
ins Sranzöfifche übertiagen und eine „Histoire philosophique 
et litt&raire du Theatre frangais“ gejchrieben, deren litera- 
riſcher Theil jehr ſchätzbares Material darbietet. 

Alphons Karr ald Fenilletonift von Profeffiou ift 
jedenfalld einer der geiftreichiten nach Janin; aber es fcheint, 
als laſſe der Sohn des deutſchen Mufikers feinen Geiſt ftets 
an unrichtigem Orte glänzen. Seine „Wespen“, die er früher 
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berausgab, hatten Stacheln, das tft wahr, und noch heute 
läßt Karr zuweilen dergleichen Wespen aus ihrem Nefte her- 
aus. Im Grunde genommen fjucht Alphons Karr jedoch zu 
deutlich zu zeigen, daß er ein geiftreicher Menfch fei, jo daß 
er unwifjentlih anftatt Brillanten nur gefchliffene Kiefel dar- 
bietet. Zu 
Bei Weiten glängender und grazieufer find die Feuilletons 
Lireux's, des Hauswirths vom Erdgefchofje des Constitutionnel, 
mit ebenfalls 12,000 Franken Gehalt und noch etwas darüber. 
Zireur wurde erft mit dem Jahre 1848 befannt und zwar 
durch feine politifchen Satyren. Sein Sournal „l’Assemblee 
nationale. comique“, mit Illuſtrationen, machte damals viel 
Glück; indeffen fand, auch komiſcher Weife, die Nationalver- 
fammlung ihr Ende. Lireur ging darauf zum Charivari über, 
der ihm viele komiſche Figuren zu danken hatte, bejonders 
Mimi-Beron. Mimi-VBeron hat Epoche gemacht und feinem 
Prototyp, dem guten Doktor, Angftihweiß erpreßt; in jeder 
Nummer des Charivari ſah der maltraitirte Doktor fein Mimt- 
Portrait mit der allerhöchften Kravatte und der welthiftorifchen 
Klyftierfprige. Zuletzt vermochte er diefen Spott nicht mehr 
zu ertragen; er ging zu Lireur bin und bat ihn dringend, 
Mimi-Beron um Gotteöwillen tobt zu machen gegen eine be— 
häbige Stellung ald dramatifcher Recenjent bein Constitulionnel, 
deflen Direktor Veron damald noch war. Lireur nahm auch feinen 
Anftand, ſchnürte feiner Satyre den Hald zu und ſchreibt heute 
das dramatiſche Feuilleton, mit dem Künftler und Laien bie 
befte Urſache Haben zufrieden zu fein. — Der dranatifche 
Referent der Presse, Paul de St. Viktor, übertrifft noch 
bieje Anmuth und Leichtigkeit Lireux's; überdies entfaltet Saint- 
Viktor in Bezug auf Seftigkeit des Urtheils eine nur felten 
bei allen Feuilletoniften anzutreffende Hoheit. Während es 
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vielfach der Zall ift, daß man gerade in den dramatiſchen Re- 
cenfionen der franzöfiihen Autoren binfihtlih Des Urtheils 
Dberflächlichkeit, oder Abhängigkeit, oder unverzeihliche Tändelei 
entdeckt, zeichnet ſich Saint⸗Viktor durch den Ernft und dabei 
durch eine grazieufe Umfleidung jeiner Kritik aus; man fühlt, 
daß er Etwas zu fagen verfteht und überhaupt Etwas zu jagen 
bat; man fieht fo zu jagen den Kern der Recenfinnen frei wie die 
Staubfäben einer Blume emporragen, indefjen die farbigen und 
lieblichen Blätter einer eleganten Anmuth um fie gruppirt find 
Nicht unerwähnt muß man ferner den literarifhen Kritiker 
Camus anı Journal des Debats laſſen, jei es auch nur aus 
dem Grunde, weil diefer Herr in feinen Artikeln oft Die Re 
klame vertritt und nie gern einem Autor zu Leibe gebt. Böje 
Zungen jagen, Daß er die zur Kritik ihm übergebenen Werke 
in der That höchit jelten leſe; die Zrivialität, welche fich dieſe 
böfen Zungen inbefien dur folde Behauptung zu Schulden 
kommen laſſen, iſt nur dadurch zu rechtfertigen, daß fie mit 
den Gewohnheiten von drei Viertheilen der Feuilleton - Recen- 
ſenten nicht vertraut find, Die es nicht anders machen, als von 
Herrn Camus behauptet wird. 

Eine audgezeichnete Stelle unter den Feuilletonijten hat 
fihb Sules Lecomte gefihert, deflen „Courrier de Paris“ 
in der Montags - „Independance Relge‘, ſtets die Liebens- 
würdigfeit und geijtreiche Plauderfunft athmet, Die einem 
Zenilletoniften yor Allen nur Erfolg und Ruf fihert. Unbegrün: 
bet ift jeboch die Behauptung, daß diefes vortreffliche Talent auch 
ben Parijer Wochenbericht für dad Journal le Nord fchreibe, 
welches jedesmal Nemo als Autor deffelben verzeichnet hat. Jules 
Lecomte befaßt fi) weniger mit der Kritik, als daß er referixt; 
aber wenig Andere können wie er jo geiftreich von Allem plaudern 
und Dabei mit Allem bekannt machen. — 
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Die muſikaliſche Kritik; welche ebenfalls im Erdgeſchoß 
ihren Aufenthalt nimmt, bat drei glänzende Vertreter in Scudo, 


- Berliog und Fiorentino gefunden, 


Scudo’s muſikaliſche Auffäße in der Revue des deux 
Mondes haben fih wohlverdienten Ruf erworben, denn außer 
einem trefflichen und geiftreichen Styl entwidelt Scudo einen 
immer reinen äfthetifchen Geihmad und auögebreitete Kennt» 
nifſe. Berlioz wetteifert in diefer Beziehung mit ihm ‚auf 
das Edelſte. Berlioz iſt nicht nur einer der berühmteften und 
geiftreichiten Muſiker, jondern auch einer, der geiftoolliten 
Menſchen, einer der aufrichtigften Kritiker, der mit treffenden 
Urtheile ein warmes Kunftgefühl verbindet. Ganz anders ift 
ed in diejer Beziehung mit Herrn Fiorentino, der mufifaliiche 
Kritifer am Constitutionnel, der erhabene Mann aller Opern- 
damen, das Orakel aller Direktoren und Schöpfer jeder an- 
ſtändigen Sängerin. Ohne Fiorentinn gibt es Feine fingende 
Berühmtheit — PFiorentino macht fie erft zu einer Prima 
Donna, eine Crüwel zu einer Cruvelli, eine unbekannte Sängerin 
zu einer unfterblichen GSignora: genug, Fiorentino ift die mufl- 
Faliiche Autorität in der Parifer Opernwelt, die ihren Werth 
fennt und nur gegen jchwere Opfer gefällig ift. Als geborner 
Staliener kam er im jugendlichen Alter nach Parid und hat, 
wie er jelber fagt, aus einigen alten Büchern franzöfijch gelernt. 


Zum erſten Male als franzöfiicher Schriftiteller trat er mit 


einer Ueberſetzung Dante’s auf. Im Uebrigen ſchreibt Fioren- 
tino ein Sranzöfifch, wie wenige, jelbft ſehr bekannte Autoren 
fih deffen rühmen können. — 

Schließlich will ih nicht J. d'Ortigue vergeffen, deſſen 
muſikaliſche Recenfionen fih im Erdgeſchoß der Presse finden, 
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Wie Hein ich auch genöthigt war, das Gemälde von der 
Darifer Journaliſtik zu malen, dennoch glaube ich, daß dafſelbe 
ziemlich vollftändig jet — ein Miniaturbild jener ewig kreiſenden, 
‚ewig wogenden, von Aft zu Aft, von Stein zu Stein fid 
ranfenden Polypenkreatur, welche man Preſſe nennt. Gie ift 
ein Raufchen, ein Wehen, ein Flüftern oder Murmeln — ein 
gewaltiger Mund der Nation, ben kein Schloß zu jchließen 
vermag, der im Zorn verjchlingen und in Liebe küfſen Tann! 
Sehen wir doch nach Frankreich heute hin, wo der Kaifer, in 
zu großer Vorfiht, die gefammte Preffe mit Kettenguirlanden 
umſchlofſen und die Sournaliftil zu einem Schranzenwefen ge- 
macht hat! Der Kaifer hat vieleicht Recht, weil er die Auf- 
gabe hat, Frankreich ruhig und glücklich zu machen, fei es auch 
zuerft nur die Ruhe eines Kirchhofes und das Glück einer ge- 
liebten Sklavin. Aber er hält die Stimme nicht auf, wenn 
fie ſprechen will; er bändigt fie nicht, wenn fie ihren 
Schrei nicht Tänger in der Bruft einflemmen Tann: ein 
Strom, der jeden Damm durchbricht, eine Fee, die jebe 
Feſſeln zerfprengt, eine Königin, auf deren Wink fih taufend 
Dolche züden, wie auch taufend Kränze winden können — das 
tft die Prefie, das ift Dad Wort, das ift der Gedanke! 

Verkennen wir ed nicht, daß die Preſſe die Miſſion unfrer 
Zeit erfüllen wird und durch fie, nur durd fie die Menjchheit 
ihre neue Phafe der Vervollkommnung beenden kann. Gie tft 
die Macht jo oben, wie unten, wieüberall; fie ift die Welt der 
Geifter, denn fie wirb durch den Geift fortgerollt: der Geift 
ift ihr Gott! Sie ift das Centrum deffen, was wir unglüd- 
liche Weſen Civiliſation nennen, denn fie ift Gedanke. 
Anfre Zeit aber ift eine geiftige, wo ber Gedanke herrſchen 
und jeder Materialismus fih bis auf die Spuhle mit rafender 
Geſchwindigkeit abhaspeln wird; biefe Zeit wird erft beendet 
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fein, wenn ber Menſch mit feinem Getfte fo gewaltig Alles 
und Jedes regiert, wie jeßt mit feiner phyſiſchen Macht. Wir 
gehen der Vervollkommnung entgegen; demnach muß Der Ge⸗ 
danke der König werden, die Maforität, welche Hutorttät ift! 
Wir haben ja in umfrer Zeit mit Fanfaren in das Uni- 
verjum geblaſen, daß wir den Menfchen ald Geſchöpf Gottes 
zus Menſchenwürde, zur getftigen Hoheit erheben wollen. Wir 
haben alle Schmerzen als Lohn dafür erhalten, alle phyſiſchen 
‚Leiden einer ganzen Welt auf und nehmen müffen, wie ein 
Shriftus, weil wir dem Himmel es laut genug gefagt, daß 
wir geiftige Weſen find, daß wir umfre Würde in dem Ger 
danken, nicht in dem thierifhen Materialismus ſuchen. Bir 
riefen die Civiliſation, um und tm unſrem Streben zu Belfen, 
nnd diefe erbarmungsloſe ſchöne Fee hat jeben ıumfrer Siege 
mit ben Seufzern einer Menfchheit erringen ſehen. Wir, ak 
die eriten Opfer einer neuen Zeit, haben alle foctalen Gebredhen, 
den Hunger unb die Notb, den Sammer ımb das Elend, er» 
Halten; dennoch aber zuckten wir nicht, weil wir unfre Menfchen- 
würde in ben Gedanken fuchten, der nicht hungern, nicht jam⸗ 
mern, richt verzweifeln felltet Wir, die fih als erhöhte Ge⸗ 
ſchoͤpfe formen, als geiftige und eblere Kreaturen geberven 
wollen; die wir die Menſchheit aus Brüdern, aus lieben Brä- 
dern, Gedanken und Seelen beftehen laflen; die wir die Civi— 
Hatten als Devtfe, als Feldgeſchrei, ald Vivat und Bikkoria 
genommen: wir koönnen es und müfſſen es wohl herzlos und 
cyniſch mit anſehen, wie Hunderttauſende unſerer „Brüder“, 
unſrer zur „Menſchenwürde“ erhobenen Mitgeſchöpfe, hungern 
müſſen wie kein Thier hungert, jammernd und leidend und 
fortkriechend, blutige Thränen und grimme Flüche aus dem 
Herzen ringend. Sind ſie denn dafür nicht Kinder einer neuen 
Schmidt, franzöſ. Literatur. II. 18 
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Zeit, nicht Kämpen der Civilifation, nicht zur Menjchenwürde 
erhobene Gejchöpfe? 

D Civiliſation! O Menſchenwürdel — Kein Wilder kennt 
ſo grimme Barbarei! 

Um dieſen furchtbaren Preis, in Thränen und Sammer 
und Flüche gezollt, jollten wir nicht wenigftend die erfte Aut 
geburt diejer unglüdjeligen „Menfchenwürde“. genießen und den 
Gedanken frei, die Geiſter ungefeflelt, die Preffe ungehindert 
wiffen? Sie ift eine geiftige Eroberung, fie ftirbt nie; aber 
fie lebt immer. Zröften wir und denn damit, Etwas wenig 
ſtens mit dem Opfer Hunderttaufend gottgefchaffener Menſchen⸗ 
leben errungen zu haben ! 

Aber da wir dieſe koſtbare Eroberung gemacht, fo halten 
wir fie auch gleich einem Iuwel in Ehren. Da wir Menſchen⸗ 
würde wollen, fo ift die Preffe der Tempel, son dem das 
neue Chriftentbum, die Herrfhaft des Geiftes, ausgehen wird. 
Reinigen wir ihn denn von den’ Wechölern und Zöllnern, von 
den unfauberen und gemeinen Geiftern; erheben wir biee 
theure Eroberung zu einer Gitadelle unſres Glaubens, zu 
einen. Dome von goldnen Hallen und marmornen Wänden; 
zu einem Altare, von dem edle Worte erfchallen und an dem 
rebliche, ehrliche und tüchtige Männer den Opferdienft ver 
fehen. Dann wird die Prefje überall als ein erjtes Gut det 
Menfchenwürde gepriefen werden und das Volk wird Achtung 
vor ihr und ihren Bertretern haben! 
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